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Erstes Kapitel.

Der Fürstabt Konrad zu Fulda gab zum neunzehnten Geburtstage seiner berühmtschönen Nichte ein glänzendes Fest. Aus der Stadt und von den umliegenden Burgen war der einheimische Adel, befreundete wie feindselige Familien, eingeladen. Auch Fremde fehlten nicht, da die Stadt in jener bewegten Zeit viel besucht war, sowohl von Rittern, die um der schönen Mergardis Gunst warben, als von Pilgern, die am Grabe des deutschen Apostels Bonifaz einen Ablass zu gewinnen kamen.– Es würde gegen das Herkommen und die strenge Gesinnung des Abtes verschlagen haben, Frauen in der Abtsburg zu empfangen; weshalb das Fest in dem geräumigen Hause des alten Hanns von Kötschau angeordnet war, bei welchem ohnehin auch, als dem mütterlichen Großvater, die gefeierte Mergardis wohnte, des Abtes frühverwaiste Bruderstochter.

Das Fest der Himmelfahrt war auf diesen heitern Mitte-Maitag gefallen. In jungem Grün standen die Lindenbäume vor dem Paulustor über dem Weinberg; um die Klöster auf dem nahen Frauenberge blühte reichlich das Gartenobst, und vom Buchenwalde des Rauschberges fächelte der Ostwind den schwülen Tag. Die große, festliche Prozession kehrte vom Frauenberge zur Klosterkirche der Stadt zurück. Am offenen Erkerfenster seiner nahen Burg empfing der Abt den Segen des Dechanten, der unter purpurnem Prachthimmel das Hochwürdige trug. Flatternd neigten sich die bemalten Fahnen durch das Kirchentor, und hinter ihnen brach nun das bunte Gewind der Wallfahrt auseinander,– Knaben und Greise, Mädchen und Mütterchen, Männer und Jungfrauen, die roten und die blauen Schürzen, Schleier und Bänder, Helme und Mönchskapuzen mischten sich, und wimmelten auf dem Kirchenplatze durcheinander.

Bald nach Mittag hatte sich auf dem Heiligenkreuzplatze der Stadt ein buntes und fröhliches Gesindel versammelt, und zog, wie sich der heiße Mittag neigte, über den Dienstagsmarkt hinauf vor Kötschaus Kemnate. Sie brachten der schönen Mergardis ein Lebehoch, und schickten sich an, unter den Augen der Gäste, die mit roten Gesichtern aus dem heißen Speisesaal auf den Balkon des Hauses traten, ihre Possen zu treiben.– Alt und Jung von Männern hatten sich nämlich in Weiber verkleidet und einen Kaiser gewählt, der die Abzeichen seiner Würde auf lächerliche Weise über einem Weiberrocke trug. Andre, mit Helmen und Panzern geschmückt, die nicht weniger drollig auf den Frauengewändern standen, führten bloße Schwerter. Dazwischen tanzten Einzelne in weiten Pelzen umher, das Raue herausgewendet. Die tollsten Sprünge und Gebärden waren eines schallenden Gelächters vom Balkon herab versichert, und dieser Lohn und Beifall lockte wieder andre, die belachte Tollheit mit eifersüchtiger Raserei zu überbieten. 

Dieweil mühten andre sich ab, einen hohen Tannenbaum mit geschältem Stamm und grünem Busch aufzurichten. 

Und nicht sobald war derselbe unter Jubel emporgezogen und mit Pfählen in dem Boden befestigt, als schon am Giebelfenster des Seitenbaues geschmückte Knappen erschienen, den Baum mittelst eines Hakens herüberbogen, und mit Würsten und Kuchen, mit Schinken und Keulen, mit hölzernen Bechern und gefüllten Weinkrügen behängten.– Wie nun der Baum, aus den Händen der Knappen losgeschnellt, die lockenden Behängsel schüttelte, erhob sich unter den bisher gierig aufblickenden Haufen Geschrei und Tumult. Man balgte sich um den Vorrang des Emporkletterns. Die Ersten glitten ab; andre wurden beim Aufklettern von den Nächststehenden zurückgezogen; ein den Stamm Umklammernder, am Weiberrock zurückgehalten, trat wütend um sich her. So hetzten sie sich, bis es einigen verwegnen Gesellen gelang, mit Asche um sich werfend, Raum zu gewinnen, und an dem glatten Stamme, in dem sie ihn mit gleichfalls angeworfner Asche rau machten, nach und nach empor zu kommen.

– Hanns Dolhopt hält Himmelfahrt! rief es unter der Menge.–

– Hanns Dolhopt kömmt hinauf, wonach wird er greifen?–

– O nach einer Wurst! erwiderten andere; wofür hieß er auch Hanns? –

Während aber Hanns Dolhopt nach den Behängseln greifend immer wieder abglitt, arbeiteten etliche Neidische die Pfähle aus dem Boden; der Baum neigte sich, sank und stürzte mit den Kletternden nieder, die nun an Armen oder Schenkeln gequetscht schrien. Die Menge fiel über die angehefteten Gaben her, und Haufen von Jung und Alt balgten und rauften sich übereinander. Da flog, von den mutwilligen Knappen aus den Giebelfenstern geschleudert, brennendes Werg unter die Raufenden, und ergriff hier das lange Haar, dort die morschen Röcke oder die flockigen Pelze, und das Geschrei ward allgemein. Die Prälaten auf dem Söller hielten sich unter keuchendem Gelächter die Bäuche, und selbst die ernsten, ehrbaren Bürger, die in der Ferne zuschauend standen, brachen in Lachen aus.

Unter diesen hatte bisher der Waffenschmied Eustach das Wort geführt. Jetzt nahm er einen ländlich gekleideten Mann beiseite, und nachdem er den eben zur Stadt gekommenen Gastfreund nochmals mit verstohlner Traulichkeit bewillkommt hatte, fragte er, nach der Menge blinzend:

– Nun, Freund Esperle, wie gefällt Euch das?–

– Die Lustbarkeiten, sehe ich, kommen in Fulda noch gut fort, erwiderte unzufrieden der Fremdling; die wichtigen Dinge aber, auf die es jetzt ankömmt, wollen noch nicht verfangen. Nicht wahr, Freund Eustach, es sind immer noch die alten Kinder hier:– was sie lieb haben, geht nach dem Maul; ich will sagen, was ins Maul geht, haben sie lieb. Doch von allem, was draußen die Welt bewegt, sind sie durch die steinige Rhön und den unfruchtbaren Vogelsberg abgeschieden. Die Pilgerin Wahrheit verschmachtet auf diesen Bergen, ehe sie ins Fuldatal herübergelangt. Und ruft sie aus heiserer Ferne, findet sich kein begeistertes Herz, und die Posaune eines edlen Kampfes zückt in Buchenland keine mutigen Arme auf. Wie die wimmelnden Feldsteine Eure Fluren umher unfruchtbar machen, so liegen diese Fuldenser im Frühlingsgefilde des deutschen Vaterlandes. 

– Esperle! drohte der schwarze, krausbärtige Waffenschmied. Rechnet Ihr darauf, dass die Fulder so wenig einherzig untereinander sind, um mir so harte Worte ins Angesicht zu werfen? Oder sagt vielmehr, dass die harten Worte Euch selber treffen. Denn muss ich nicht glauben, Freund, dass Ihr, bisher eine Ausnahme unter Euern Landsleuten, und daher auch unserer geheimen Verbindung zugetan, bereits wieder auf dem Rückzuge seid? Wann wart Ihr denn zuletzt in unserer Versammlung? Drei, vier Stündchen sind Euch doch schon zu weit, um einmal nach Langenschwarz zu kommen in der besten Jahrszeit. Und wie hat seitdem sich unsere Gemeinde verstärkt! In jeder nächtlichen Versammlung findet sich ein Dutzend neuer Bekenner ein, und unser Saal wird bald zu eng werden. Wie erbaulich nimmt sich jetzt im Prunksaal des edlen Herrn von Langenschwarz Predigt und Gebet aus, wo sonst nur Jäger und Zechbrüder lärmten!

– Das gerade macht mich bang, dass unsere Brüderschaft zu rasch und reißend sich vermehrt, versetzte der Waffenschmied. Unter vielen Menschen finden sich auch leichter Schurken und Verräter. Und wenn die Anhänger einer neuen Lehre sich rascher ausdehnen, als die Zeit selbst, so platzt das zarte Geheimnis. Und wahrlich! Es ist noch nicht an der Stunde, so rasch vorzustürmen. Wisst Ihr auch, dass Magister Konrad von Marburg, mit neuen, erweiterten Vollmachten vom Papste gegen die Waldenser in Thüringen und Hessen ausgerüstet, zu dieser Frist mit Feuer und Fluch umherzieht?

– O mutiger Waffenschmied! rief der andre aus. Sitzt da die Lähmung Eures Glaubens und Eifers? Und des Magisters wegen, meint Ihr, sollen wir uns nicht so rasch ausbreiten und vermehren? 

– Ei, Mann! Sind denn viele nicht umso schwerer zu unterdrücken? Wird eine weite Saat, hoch aufgeschossen, von eines Schuftes Hand so leicht zerstört wie ein paar Halme? Ob wir von Meister Konrad wissen? Jeden Schritt seines blutigen, brenzlichen Wandels am Rhein, durch das Siegensche und in Thüringen erfahren wir durch unsere weit verbreiteten Brüder. Und wer kennt ihn besser, als ich, den der wütende Mönch von Haus und Heimat vertrieben hat? Aber lasst ihn nur gewähren! Er überstreckt sich schon, und wird sich bald verrenken,– der hochmütig-gebückte Magister. Ja, wenn er bloß gegen gemeines Volk wütete! Dabei verhalten sich die Hohen und Gewaltigen ruhig. Aber nicht nur, dass der tolle Starrkopf sich die Beaufsichtigung aller Klöster anmaßt, und so die hohe und niedre Geistlichkeit aufsässig macht, bedroht er auch schon weltliche Herrn und Fürsten. Denn darin eben sucht er seine gleißnerische Demut, dass er Bischöfe und Laienbrüder, Grafen und Dienstbauern gleich achtet, und– wie man zu sagen pflegt– über einen Kamm schiert. Seid nur versichert, Meister Eustach, solche blinde Wut eines Toren schlägt auf ihn selbst zurück. Werden nur erst ein paar Vornehme und Adlige geschoren und verbrannt, dann bekömmt das schwankende Volk einen Halt und eine Richtung, und der Aufruhr macht sich schnell, die Zeit stürzt rasch um. Glaubt mir, Meister Konrad wird bald ausgewütet haben. Solchen Zwang schüttelt der Deutsche bald ab. Wenn Ihr daher keinen andern Abhalt habt, Freund, als diese Besorgnis vor einem Rasenden, so macht Euch nur bald wieder einmal herbei, und hört unsere begeisterten Sprecher.

Sie wurden von den Umstehenden unterbrochen. Das Tor der Kemnate öffnete sich, und das dicht angedrängte Volk wich auseinander. Der Abt kehrte nach seiner Burg zurück, und hinter ihm, glühend, zum Teil taumelnd, folgten die Gäste. Die Menge grüßte und jauchzte. Ausgelassne Knaben taumelten zum Spott hinter den wanken den Prälaten her, und erwarben die Gunst des allgemeinen Gelächters.

Ein auffallendes Weib, bisher von den ehrbaren Bürgern scheu angesehen und gemieden, drängte sich dicht ans Tor. Hoch und hager von Wuchs, aus tiefen, dunklen Augen umherblickend, bohrte sie sich mit den Ellbogen unter schwarzzeugnem Halbmäntelchen durch das Gedräng. Ihr Gesicht war von guter Bildung, nur hatte sich ein höhnisches Lächeln, die Notwaffe gegen missgesinnte Nachbarn, um ihren, sonst nicht unangenehmen, Mund festgesetzt.– So stand Frau Wilwirk jetzt am Torpfosten. Verächtlich blickten die Männer, furchtsam die Knaben nach der Hexe, wofür man sie hielt, und wie sie schlechtweg genannt war. 

Unter den letzten Gästen kam Ritter Konrad von Fulda, Arm in Arm mit Manegold von Dernbach, aus dem Tor. Der schöne Ernst, die feste Haltung Konrads, Manegolds anmutiger Gang und schwärmerischer Blick nahmen rasch die Anwesenden ein. 

Man ließ sie hochleben, ob schon die Hexe den ersten Ruf, wiewohl nur für Konrad, ausgestoßen hatte. Frau Wilwirk vergaß sich so weit, dass sie den umdrängten Konrad am Arm fasste und ihm ins Ohr flüsterte:

– Es träumte mir die Nacht, Ihr hättet mich besucht, Herr Ritter.–

Konrad erschrak, und schritt rascher zu. Hinter ihm her schalt sie dann auf die Bürger, so oft diese dem Ritter Dernbach ein Hoch schrien.–

– Könnt Ihr keinen Unterschied machen, Ihr Lümmel? rief sie, und streckte drohend einen hagern Arm aus dem Mäntelchen,– keinen Unterschied zu Konrads Gunsten? Gilt Euch ein edler Landsmann nicht mehr, als ein hergelaufner Fremdling? Ein Schönfraß, der unserm Konrad–. Oder seht Ihr nicht die zwei großen lateinischen M und dazwischen das kleine v in Konrads Schärpe und an seinem Barett eingenäht und eingestickt? Aber woher kennt Ihr auch lateinische Buchstaben und was sie bedeuten, Ihr Dummköpfe! Und die wird unserm edlen Konrad der lockre Fremdling vor der Nase wegschnappen,– die Buchstaben nicht, aber was sie bedeuten. 

– Was bedeuten sie denn? fragte man einander.

Niemand wusste es, und doch war die Neubegierde rege geworden. 

Da kam Pater Borgias, der Franziskaner, die Rittergasse herauf, und man legte dem freundlichen Manne die Frage vor. Er verschnaufte einige Augenblicke, hüstelte und sprach dann in tiefem, hohlem Ton:

– M und v und wieder M wird heißen: Mater veneranda Maria. Zu Deutsch lässt es sich mit gleichen Buchstaben so sagen: Maria verehrte Mutter. 

Man entblößte die Häupter, man nickte andächtigen Beifall.– Aber ein helles Lachen der Frau Wilwirk schlug in diesen stummen Glauben ein. Wütend fuhren die Bürger auf.

– Steinigt sie, die Gottlose! schrien die Eifrigsten. Steinigt die Hexe!

Da griffen Knaben und Handwerksgesellen nach dem Boden; sie entwich; Steine flogen nach, aber hohnlachend, mit den Absätzen der Schuhe klappernd, verschwand sie in die Gässchen.
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Zweites Kapitel.

Indes waren Manegold und Konrad die Rittergasse hinab durch das Abtstor in die Fuldau gelangt, und wandelten in aufgeregter Stimmung zwischen hochgrasigem Wiesgrund und Gartenländerei nach den Mühlen hin.– Die guten Weine des Abtes wirkten nach; die jungen Männer ließen sich laut und lebhaft über die Vorgänge bei dem Fest aus, kamen aber unvermerkt immer wieder auf Mergardis von Malkoz zurück. Einig beide über die Vorzüge der adligen Jungfrau, hob doch Konrad mehr ihre schönen Geistes- und Herzensgaben hervor, während Manegold sich an die Anmut ihrer Gestalt, an den Liebreiz ihrer Mienen hielt, und ihr herrliches Haar mit Entzücken pries. Agnes, von gleichem Alter mit Mergardis und deren Base und Freundin, blieb von Konrad ganz unerwähnt, und nur Manegold hatte ihre schönen Augen, die runden roten Lippen und ihren weißen Nacken nicht vergessen.

Von solcher gemeinsamen Bewunderung kamen die Jünglinge nun auch wieder auf ihr eignes neu geknüpftes Verhältnis zu reden. An der lärmenden Tafel, zwischen Prälaten und Rittern, hatten sie, einander gegenüber sitzend, ihre junge Bekanntschaft schnell zur Verbrüderung gesteigert. Den Antrag dazu hatte Manegold getan; denn Konrad war spröder in Herzensergießungen. Hand und Becher über die Tafel reichend war unter Beifall der Nachbarn der Bund besiegelt worden.

Dieses Augenblicks gedachten sie nun wieder, als sie am Johannistore hin den traulichen Weg zwischen dem Kirchhof und der hohen Hecke eines Gartenfeldes hinauf wandelten. Die Hecke blühte, die Käfer schwärmten, und vom Kirchhof her klangen halb laute, düstre Gesänge von Frauen und Knaben, die um die Gräber ihrer Anverwandten knieten.

– O mein Freund! rief Manegold, und schlug beide Hände an Konrads Schultern. Wenn auch unter leicht schäumenden Bechern, in schnell wechselnder Stimmung geschlossen, soll unser Bund doch alle brausende Jugend, alle wechselnden Schicksale unseres Lebens überdauern. Du bist nachdenklicher, Konrad, nicht so leicht hingerissen wie ich: wenn Du nun doch Ja sagst,– ja, so soll’s sein!– dann freue ich mich. Ich gewinne Halt und Dauer an Deinem edelfesten Sinn, und Du sollst dafür an meiner Unruhe tausend Anregungen finden. Mein Gesang tut Dir wohl, wie ich mich an Deiner durchdachten Rede stärke. So tauschen wir, so halten wir einander. Schlägst Du hier im Freien noch einmal zur Bekräftigung des Bundes ein?– 

– Ja, Manegold, es sei und bleibe so! bekräftigte Konrad. Ja, mir tat es not, solch einen lebendigen Freundessprudel zu trinken; denn ich bin trocken, und mich dürstete längst. 

Beide schüttelten einander die Hände, schlugen abwechselnd ein, umarmten und küssten sich. 

– Auf ewig! Unwandelbar! klang die Versicherung.–

Sie erinnerten einander an ihre erste Begegnung, bekannten sich den Eindruck, den sie aufeinander gemacht hatten. Manegold war Vasall und Günstling des Grafen Heinrich von Sayn, des Großen zubenannt. Schwärmerisch gestimmt, gesang- und gedichtliebend, fand er am fahrenden Leben viel Behagen, und war vor kurzem nach Fulda zum Besuch einer Schwester gekommen, die der Buchische Ritter, Dieter von Kraluk, im Geleit seines Abtes auf einem Fürstentag in Mainz kennengelernt und heimgeführt hatte. Das heitre rheinländische Wesen Manegolds gefiel sehr, und nahm Männer und Mädchen ein.

– Und nun gleich über eins ein aufrichtiges Verständnis, Freund! fuhr Manegold fort.– Ich glaube, wir wandeln nun nicht bloß auf demselben Freundschaftspfad, sondern hegen auch einerlei Herzensandacht zu einem und demselben hohen Frauenbild. Darüber lass uns ehrlich gegeneinander sein, schon um unserer jungen Freundschaft willen. Ich irre wohl nicht,–- Du liebst Mergardis? Und so bekenne ich Dir, auch mich hält diese Neigung hier von Woche zu Woche fest. Ich kann Fulda nicht verlassen, ehe sich mein Glück entschieden hat.

Konrad sah betroffen auf, nicht bloß, weil seine stille Neigung erkannt war, sondern er auch einen Mitbewerber vor sich sah, an den er nicht gedacht hatte.– 

Manegold führte nämlich gegen alle Frauen einen artigen Dienst. Man ließ sich diese rheinländische Sitte in Fulda gefallen, und suchte nichts weiter dahinter. So war in offener Huldigung gegen Mergardis seine eigentliche Herzensneigung weniger erkannt worden, als Konrads Liebe in ängstlicher Verheimlichung. So träumerisch, so von sich selbst eingenommen war aber diese Neigung Konrads, dass er an Mitbewerbung gar nicht dachte. Nun mit einem Mal stand sein neu gewonnener Freund, ein so liebenswürdiger und gewandter Jüngling, als Nebenbuhler da.

– Du siehst befremdet aus, sagte Manegold. Ich weiß, neben Dir werde ich nicht siegen; denn Mergardis hat einen hellen, tiefen Blick, gerade für Vorzüge Deiner Art. Aber die Liebe hat mich nun einmal erfasst, und immer scheint es mir doch wackerer, den Kampf verlieren, als den Kampf gar nicht wagen. Lass uns ehrlich und offen den Wettlauf der Liebe nebeneinander tun, ohne Eifersucht und Argwohn, so lange wir rennen, und ist der Preis gewonnen, ohne Übermut des Siegers, ohne Neid des Besiegten. Jeder von uns wende seinen besten Wert, sein innigstes Vermögen her aus. Wahrlich! indem wir ringen, bilden wir die Kraft unseres Herzens, indem wir wetten, beuten wir unsern eignen unbekannten Reichtum aus, und selbst der Verlierende hat am Ende Gewinn. Was denkst Du davon, Freund, was sagst Du dazu?–

– Du bist im Gefühl Deiner hiesigen Beliebtheit übermütig, Manegold! antwortete Konrad verstimmt. Wie verträgt sich eine solche Herausforderung mit unserer jungen Freundschaft? Du greifst mein altes Recht an: ich habe das Fräulein früher geliebt als Du!

– Übermütig? fiel Manegold lebhaft ein, und fuhr nach einem Weilchen sanfter fort: das ist nicht freundschaftlich gesprochen, Konrad. Ich habe Dir ernstlich gestanden, dass ich mit der Furcht, ja mit der Ahnung, zu verlieren, das Wettrennen der Liebe neben Dir antrete. Nicht im Scherz hab’ ich dies gesagt, wahrlich nein! Was sprichst Du aber da von altem Recht? Hast Du dem Fräulein Deine Liebe gestanden, hat sie Dein Geständnis aufgenommen? Dann wäre es ein andres. Sprich!

– Das ist nicht geschehen, antwortete Konrad.–

– Nun, dann sprich auch nicht von altem Recht! fiel Manegold ein. Wären wir Herzoge von Deutschland, und ich hätte mir den ledigen kaiserlichen Purpur früher gewünscht, als Du: hätte ich wohl Vorrecht, und könnte Deine Mitbewerbung ausschließen? Ei Konrad, wie benebelt der Unmut Deinen hellen Verstand! Und Frauenliebe ist noch freier, als ein purpurner Kaisermantel; denn sie hat eignen Willen, und freie Gegenneigung und herrschende Huld. Wer hat ein Recht, geliebt zu werden? Liebe ist eine Gunst, um die jeder edle Mann ringen darf.– Oder verlangst Du es als ein freundschaftliches Opfer, dass ich zurücktrete? Dann müsstest Du ja oder ich glauben, es wäre kein Zweifel über meinen Vorzug; und dass ich Dir im Wege sei. Mit viel besserm Fug will ich mich lieber selbst als ein Opfer unserer Freundschaft ansehen, das bestimmt sei, zur Verherrlichung Deines Glücks zu fallen. Ja, es ahnt mir,– so wird’s kommen.– Nein, Konrad, grolle nicht! Sei heiter, wie ich es bin, und traun! ich habe doch mehr Mut als Du nötig. Wir lieben beide Mergardis, das hebt unsere Freundschaft nicht auf. Mussten wir nicht vielmehr Freunde werden, von so gleicher Neigung beseelt, wie wir sind? Ehrlich ringen wir um ihre Gunst; jeder mache sein Herz und seinen Wert geltend, und lasse ihr die Wahl. Vielleicht nimmt sie keinen von uns beiden. Oder wünschtest Du sie Dir wohlfeilsten Kaufs, und nähmst sie zur Gattin, wenn sie auch nur in Ermangelung eines andern Dir die Hand reichen möchte?–

– Du hast Recht! erwiderte Konrad.

– Habe ich Recht? jauchzte Manegold und umarmte stürmisch den Freund. Gewiss, Konrad! Und wenn Du sie gewinnst, wenn sie Dich mir und hundert anderm vorzieht, dann weißt Du erst recht, dass sie Dir im Himmel bestimmt war, und Dein ist für alle Ewigkeit.

– Aber noch eins! bemerkte Konrad. Wir rennen wohl beide nach demselben Ziel; lass uns aber gegeneinander von unsern Fortschritten schweigen. Eifersucht oder Mutlosigkeit könnte sich des Zurückbleibenden bemächtigen, und– wir wollen doch Freunde bleiben! 

– Auf immer, und über alle Gewinnste und Verluste hinaus! rief Manegold. 

– Und kömmst Du einst mit dem Liebespreis, mit dem Brautkranz, mir Nachhinkendem entgegen: dann umarme ich Dich, und freue mich, dass, was ich selbst verlieren musste, der Freund gewann, und so tust auch Du, nicht wahr, mein Konrad?

– Ich? fragte Konrad gedehnt und nachsinnend.

Er konnte sich nicht mit dem Gedanken vereinigen, Mergardis zu verlieren, sie von einem andern heimgeführt zu sehen.–

– Nun, der Himmel weiß, fuhr Manegold fort, wie früh oder spät die glücklich-unglückliche Stunde solcher Entscheidung kömmt. Wir beide, mein Freund, haben großes Glück nötig. Der Abt will hoch hinaus mit der berühmten Nichte. Was kümmert sich der Prälat um Liebe: ihm gilt es um Ehre und hohe Verbindungen. Wir beide aber, einfache Dienstleute, Du des Abtes selbst, ich des Grafen Sayn– wahrlich! wir haben gutes Glück nötig, um Grafen und Herrn vorzugreifen, die um die schöne Mergardis buhlen.

– Ich denke, wir sind Männer, Manegold! fiel Konrad mit Stolz ein. Wenn der Brautkranz mit der Klinge zu holen ist, so will ich sehen, welcher Graf höher reichen kann als ich. Und ebenbürtig sind wir beide, wenigstens der Tochter Hansens von Malkoz, der, glaub’ ich, vor Freude starb, dass sein geistlicher Bruder zum fürstlichen Abt von Fulda gewählt wurde.

Sie waren jetzt über den Bach in die Felder gelangt, über die man von Hügel zu Hügel die schönen Kuppen des Rhöngebirges aufsteigen sah. Tiefblau in abendlicher Beleuchtung lag das Gebirge. Manegold brach in die schwärmerischen Worte aus:

– Immer bin ich doch wieder von der Milseburg angezogen, diesem wunderlich gestalteten Berg, der wie ein Sarg sich über die andern erhebt, und im Mondschein wie ein castrum doloris aussieht. Welcher Riese der Urwelt mag unter diesem Grabhügel seine steinernen Gliedmaßen ausruhen, nachdem er vielleicht einst auf dem hohen Giebel des Gebirges geschritten ist, und als Dienstmann der Natur die ausgedehnten Forste Buchenlands gepflanzt hat, über die er von seinem hohen Sitz herab die Aufsicht führte. Noch Jahrhunderte lang wärmt man sich mit seinen Buchen, baut mit seinen Eichen, bäckt und braut bei seinen Birken und Tannen, bindet Besen, und schnitzt aus Ahorn Suppenlöffel, räuchert mit seinen Wacholdern und lächelt von seinem Grabhügel herab in die unabsehbare Weite. Die Winde nur singen ihm aus gewaltiger Harfe ein: Ruhe in Frieden!

– Du wirst lachen, Freund, erwiderte Konrad, dass ich von Deinen schönen Fabeln auf die alltäglichen Grasweiden des Dammersfeldes lenke, um welche der Würzburger Bischof abermals seine ungegründeten Ansprüche erhoben hat. Siehst Du dort mehr rechts herüber von der Milseburg die flacher ausgedehnte Höhe? Es sind herrliche Viehweiden. Und wozu wäre der weitgestreckte hohe Gebirgswall da, wenn er uns nicht einmal in unserm Eigentum schützte? Nun greifen aber die unruhigen Franken, die leichtfertigen Würzburger, herüber, um an sich zu reißen, was offenbar doch in unser stilles Tal herein hangt, was, wie unser wackrer Abt sich ausdrückt, auf der hohen Verneigung des Gebirgs vor der Grabstätte des deutschen Apostels Bonifatius gewachsen ist.

– Und dies tut der Würzburger ohne allen rechtlichen Anspruch? fragte Manegold.

– Ohne alles Recht, nur aus Hochmut und Anmaßung, antwortete Konrad. Aber freilich, wenn seine Herden erst einmal auf dem hohen Wall unseres friedlichen Fürstentums weiden, wird es ihm ein Leichtes sein, mit seinen Gewaffneten herab, und immer tiefer in unser Gebiet herein zu stürmen. Er wird gar behilfliche Gesellen an den Raubrittern zu Ebersberg und Bischofsheim finden. Siehst Du dort die weithin höhnende Bergfeste der Ebersberger? Wie draußen im Reich, ist in unserm Buchenlande kein Recht und keine Frommheit mehr; Vasallen und Dienstleute greifen nur um sich, und reißen einen Zipfel nach dem andern von dem geweihten Mantel des Landes, in den der heilige Bonifaz sein Stift, sein liebstes Pflegekind, und seine Ruhestätte eingerafft hat. 

– Mit Recht erinnerst Du an das Reich draußen, versetzte Manegold. Geht es nicht allerwärts wirr und wild genug zu? Jeder Fürst, jeder Graf reißt sich vom Ganzen los, um es auf eigne Faust zu eigner Vergrößerung zu treiben. Ja, mitten in dieser heillosen Verwirrung, ist nicht die deutsche Königskrone selbst wie in die Grapse geworfen? Ziehen nicht des Papstes Sendlinge in Deutschland umher, und bieten die Krone des Reiches aus, indes der Kaiser und der König noch am Leben sind? In solcher Verwirrung ist es nicht zu verwundern, wenn der Würzburger Nachbar nach Euern Viehweiden greift; eher wundert es mich, dass er nicht die ganze Abtei Fulda wegzuschnappen sucht.

Unter solchen Betrachtungen und Gesprächen war die Abenddämmerung hereingebrochen, und Konrad nachdenklich geworden. Stumm kamen sie über den breiten Stadtgraben durch das Peterstor mit dem festen Turm.

Am Steenerhus, Konrads Kemnate, angelangt, hielt dieser den scheidenden Freund fest an der Hand. 

Lächelnd folgte Manegold dem Träumenden, der ihn durch das Tor hineinzog. Sie setzten sich um die Lampe. Eine stumme Weile sah Manegold verwundert und erwartungsvoll dem unruhigen Nachdenken des Freundes zu. Endlich hob Konrad die geflüsterte Frage an:

– Hast Du die seltsame Alte wahrgenommen, die mich bei unserm Austritt aus Kötschaus Kemnate am Arm erfasste?

– Die Hexe meinst Du?–

– Du kennst sie auch schon? verwunderte sich Konrad. Ist es nicht seltsam! Sie flüsterte mir zu, sie habe geträumt, dass ich sie besucht. Und wahrlich! auch mir träumte jüngste Nacht, ich sei bei ihr gewesen, und habe sie um mein Glück befragt.

– Seltsam! erwiderte Manegold. Du hattest wohl vorher daran gedacht, zu ihr zu gehen?

Konrad schwieg lächelnd.– 

– Also gestehst Du’s ein? bemerkte Manegold.–

– Was wirst Du denken, Freund, versetzte Konrad, dass ich seit geraumer Zeit mich des gottlosen Wunsches nicht erwehren kann, die Künste dieser seltsamen Frau zu versuchen. Die vielen Erzählungen von solchen Künsten haben mir dies krankhafte Gelüst angetan. Ich weiß, es ist unritterlich, sündhaft und gegen die Verbote unserer heiligen Kirche.

– Ja, dafür wird es gehalten, und ist als solches verrufen und verpönt, erwiderte Manegold. Doch habe ich auch wieder andere Meinungen vernommen, und besonders eine, die sich wohl hören lassen kann. Wir hatten einen Hausmönch in der väterlichen Burg, der nicht auf den Klosterbettel auszugehen brauchte, und sich stattdessen mit Grübeleien über Pflanzen und Gewürm die müßigen Stunden vertrieb. Er braute auch allerlei Tinkturen und Salben, so dass er in den Ruf eines Hexenkochs kam, und in seinen letzten Jahren den Schutz meines seligen Vaters gegen das dumme Volk gar wohl nötig hatte. Dieser Mönch nahm mich nun als Knaben gern mit in die Wälder, nannte mir die Gewächse, erzählte mir von ihren Kräften und von wundersamen Naturerscheinungen. Ich hörte ihm neugierig zu; so ging er immer weiter. Und wie ich heranwuchs, ward seine Rede immer geheimnisvoller.– Alle natürlichen Wesen, sagte er mir oft, ruhen auf unerforschlichem Grund; es ist die unerschöpfliche Ewigkeit. Wie eine ungeheure Wasserlilie hängt die Erde mit ihren großen Gebirgsblättern in diesem unendlichen Meer. Auch die Sterne sind solche Lilien. Wir leben im Kelch dieser Lilie mit Wesen aller Art. Von unten herauf, von oben herab benetzt uns die Ewigkeit; wir wachsen aus ihren Wellen, von ihrem Tau: so geht ihr Wesen in uns über. Unerschöpflich, wie sie selbst, sind ihre Mitteilungen, ihre Offenbarungen an die nachdenkenden, begreifenden Geschöpfe. Wie die Brunnen aus den unterirdischen Wässern, füllen sich die Herzen mit dem Sprudel des Ewigen, und der Glaube ist der Schöpfeimer. Von oben regnet das Ewige auf uns herab, und selbst die Lichtstrahlen sind solche Regenstreife, die in unsere Augen fallen, und im Herzen sammelt sich alles. Die Blumen duften, die Vögel singen, die Tiere brüllen, der Mensch spricht,– lauter Sprudel des Ewigen; wer sie nur schöpfen und genießen kann. Nun begreift aber einer mehr diese, der andre mehr jene Offenbarung. Der Selbstdenkende versteht die Natur, der Ungebildete nur die Lehren göttlicher Männer, die der Himmel von Zeit zu Zeit kindlichen Völkern sendet. Der eine folgt seiner klaren, kräftigen Vernunft, den andern führt ein altes Sprichwort, ein zufälliges Zeichen, ein Aberglaube durch den Markt des Lebens. Ein jeder aber fühlt sich so glücklich am Brunnen, aus dem gerade er schöpft, dass er nicht begreifen kann, wie ein Anderswoherschöpfender nicht auf ewig verschmachten müsse. Er winkt einem solchen als einem Irrenden zu, oder verfolgt ihn als einen Verdammten, je nachdem er selber mehr von Liebe oder mehr von Eifer beseelt ist. Und wie verkümmern und vergiften die Toren einander die zerstreuten Quellen der Offenbarung! Glücklich, wer seinen eignen Born still und rein genießt, oder den großen Gemeindebrunnen der Kirche,– den vielumdrängten, von unsaubern Händen, von Üppigkeitsabfällen des Lebens oder von allesverderbendem Eigennutz verunreinigten– für sich zu läutern und zu kosten weiß.– Du siehst, Freund, fuhr Manegold fort, dass des alten Mönches Worte bildlich zu nehmen sind. Ich habe sie oft genug angehört, um sie auswendig zu lernen. Sie gefielen mir; ich begriff sie, ohne dass ich sie gerade ganz verstanden hätte. Und nun frage ich, ob wir jemand so geradezu verdammen dürfen, der uns etwas Trinkbares, wer weiß, woher geschöpft, bietet, weil er eben dort zu schöpfen verstand? Eure sogenannte Hexe soll früher in Palästina gewesen sein. Dort ist ein geheimnisvoller Boden, und die Sarazenen sind berühmt durch ihre Kenntnis der Gestirne und der Natur. Wenn sie auch in der Religion Ungläubige heißen, können sie doch für das menschliche Leben vieles vor uns voraushaben. Und wer weiß denn nun, was die Alte dort in sarazenischer Gefangenschaft gelernt oder aufgefangen hat? Wenn sie die Naturgeister zu befragen gelernt hätte, könnte sie uns nicht Wundersames genug sagen?

– Ich wollte aber über mein Schicksal, über meine Liebe hören, wendete Konrad ein; was ficht mich die Natur an?–

– Die Natur? versetzte Manegold. Hast Du denn nicht gehört, dass wir in ihrem Lilienkelche leben? Ist unser Körper nicht Natur, unser liebesprudelndes Herz nicht gleich einer Quelle des Hügels? Was nennen wir denn Schicksal, Freund? Wenn Dich ein Pfeil des Feindes, eine Ziegel vom Turm, eine giftige Beere tötet: ist das nicht aus der Natur? Und doch wirst Du es Schicksal nennen. Und wenn Dich nun Dein Schicksal mit körperlichen Dingen verletzt oder erfreut, muss es seine Mittel nicht bei der Natur borgen? Wer weiß denn, ob Schicksal und Natur nicht Geschwister sind, und zusammen wirtschaften, so dass man bei der Schwester Natur etwas über den Bruder Schicksal herausbringen könnte? Nein, Freund, lass uns immerhin zur Hexe gehen!

– Du willst mitgehen? fragte Konrad lebhaft.

– Gewiss! antwortete Manegold. Du hast einmal meine Neugierde aufgeregt, und wie wir eine gemeinschaftliche Herzensneigung haben, ist auch die Frage nach Liebesglück uns beiden gemein. Komm’ nur, es ist stille Nacht. Wir müssen freilich, der dummen Menschen wegen, vorsichtig und geheim gehen; aber wieviel, was man nur heimlich tut, ist darum eben nicht unrecht und unritterlich. 

Nach einigem ängstlichen Überlegen entschloss sich Konrad mit den Worten: Dir zu Lieb’ will ich mitgehen; es ist aber eine Angst in mir–! Doch in des Kuckucks Namen! Wir sind jung und dürfen auch einmal einen dummen Streich machen.–

Schnell waren nun ein paar Regenmäntel umgeworfen, und die Jünglinge schlichen nach dem Bierturm.

In der Nähe des Turms, in Meister Eustachs Waffenschmiede, ging es zur Stunde noch fröhlich her. Zu Ehren seines Gastfreundes Esperle, der bei ihm übernachtete, hatte er Nachbarn und Freunde eingeladen. Im Widerschein der Lichter stahlen sich die Freunde vorüber, und betraten neben dem Turm ein schmales Gärtchen, in dessen Tiefe die Alte in einem einstöckigen Häuschen wohnte. Der Mond schien; aber der Turm und die hohe Stadtmauer warfen einen tiefen Schatten über das Gärtchen. Nur ein alter Birnbaum ragte darüber hinaus, so dass er über dunklem Laubmantel eine silberglänzende Krone trug. Kräuter und nächtlich duftende Stauden verbreiteten betäubende Gerüche umher, und ließen die eingetretnen Freunde ahnen, dass in solchen Gewächsen, die nächtlich ihren Haushalt trieben, auch wohl geheimnisvolle Kräfte wohnen müssten. 

Die obere Hälfte der Haustür war nur angelehnt, und die Ritter nahmen, als sie dieselbe vollends zurückdrückten, die Alte mit verbundner Stirn am Herde wahr, auf welchem ein Feuerchen unter schwebendem Kessel knisterte. Rauch qualmte ihnen entgegen, der seinen Ausgang durch die Bogentür suchte. Die braunen Simse der Küche und die umhergenagelten Salbänder waren mit Gerät und Geschirr bestellt und besteckt, und Kräuterbündel hingen an der luftigen Schalteröffnung.

Wie die Alte ihr feuerglühendes Gesicht nach der Türe wendend die scheuen Freunde bemerkte, rief sie ihnen zu, hereinzutreten. Als sie Manegolden erkannte, murrte sie finster:

– Ihr seid’s? Doch Ihr seid einmal über die Schwelle, und ich muss Euch als einem Gast höflich sein. Also habt Ihr Euch doch ein Herz gefasst, Ihr kühnen Ritter, und seid nach meinem Nest geschlichen? Gott sei Dank, dass es noch Regenmäntel in der Christenheit gibt, wenn auch der Mantel der christlichen Liebe zu Fetzen geht. Nun ja doch, Euer Großvater, Konrad, kam auch, wenn er meine Mutter besuchte, im Mantel.

Sie kicherte, und fragte dann ernst:

– Was bringt Ihr denn, Ihr schmucken Herrn?

– Weissagen sollst Du uns! flüsterte Konrad.–

– Ei, soll ich? Und worüber denn, wenn ich will? Über die beiden M mit dem v dazwischen, über die sie mich heut gesteinigt haben? 

– Nein, fiel Manegold ein, über die zwei L: Leben und Liebe. 

– Du? antwortete sie gedehnt, und mit dem finstern Auge auf ihm wurzelnd.– Du hast eine blutige Hand, hu!–

Sie schauderte. Beide Freunde sahen einander verwundert an.–

Mit einem hölzernen, langstieligen Löffel hob sie das Kesselchen vom Feuer, öffnete dann die Stubentür und winkte beiden hinein. 

Sie ergriff eine Lampe, und Konrad verriegelte die Haustür mit dem hölzernen Riegel, der an einem Riemchen hing. Die Stube war niedrig. An den vergilbten Wänden stand hier und da mit Kohle hingestrichen ein seltsames Zeichen, ein wunderlicher Zug, eine bedeutsame Ziffer. Die Alte sprach kein Wort mehr; in sich gekehrt bereitete sie ihr Werk,– finster in Mienen, abgemessen in Bewegungen. Eine Pfanne mit glühenden Kohlen ward an den Ofen gesetzt, ein Tischchen auf drei Bockfüßen aus der Ecke vorgerückt. Dies schien noch kürzlich zu einer Schlachtbank gedient zu haben; denn es war mit Blut befleckt, und Restchen von Tierfett, ausgerupfte Federn, ein Krötenschenkel, drei Mäusebeinchen, ein Stück Rattenschwanz, der Flügel einer Fledermaus und einige tote Maikäfer lagen darauf.– 

Nachdem die Alte eine Salbenbüchse, ein Näpfchen, Glas und Schächtelchen herbeigebracht, und eine seltsam geformte Muschel hingestellt hatte, zog sie mit Kohlen ein großes Dreieck auf den Lehmboden, und deutete den Rittern an, sich in die zwei nachbarlichen Winkel des Triangels zu stellen; sie selber rückte ihren dreibeinigen Schemel in den dritten, spitzen Winkel.

Ernst und gespannt nahmen die Freunde ihre Plätze ein,– Konrad auf sein Schwert gestützt, den rechten Arm unter halb zurückgeschlagenem Mantel auf die Hüfte gestemmt, Manegold mit gefalteten Händen träumerisch vor sich hinblickend. Jetzt trat die Alte hinter den Ofen, und öffnete, gegen die Wand gekehrt, ihre Brust. Konrad konnte wahrnehmen, dass sie aus der Salbenbüchse sich hart und hastig um die Herzgrube einrieb. Drauf schritt sie mit einem Pflanzenbündel feierlich hervor, streute mit drei Fingern in drei Würfen ein schnell aufqualmendes Pulver auf die zischenden Kohlen einer Pfanne, mit welcher sie die Ritter und ihren eignen Schemel, Sprüche murmelnd, dreimal umräucherte. Dann warf sie aus dem Pflanzenbündel Hanf, Flöhkraut, Stechapfelblüte, Nachtschatten, Bilsenkraut und Kümmel in der Stube umher. Zuletzt setzte sie sich, ihren roten grobwollnen Rock über der dampfenden Kohlenpfanne ausbreitend, auf den Schemel. Aus dem Glase füllte sie mit braunem Tranke den Becher, leerte ihn mit drei Zügen, streute ein Pulver hinein, und tröpfelte aus einer Phiole neun Tropfen auf das Pulver. Es brauste im Becher, und lichtgraue Dampfwölkchen wirbelten heraus. 

Sie hielt krampfhaft mit beiden Händen das Gefäß, und blickte starr in die wallenden Dämpfe. Ihre Augen verdrehten sich, die Gesichtsmuskeln zuckten. Eine bängliche Stille lastete im Gemach. Man hörte das Heimchen hinter dem Herde draußen, und die Mücken, die von der dampfenden Öllampe erweckt gegen die Wände flogen; man erschrak, wenn eine Fledermaus im Garten, um das helle Fenster flatternd, mit dem Flügel an die runden Scheiben schlug. Aus der Ferne tönte der Gesang der Schmiedgesellen wie ein Chor geschäftiger Geister.–

Nicht gar lange hatte die Alte stieren Auges in den Becher, als in einen dampfenden Abgrund, geschaut, und ihre Augenlider wurden schwerer, schlossen sich widerstrebend, bis sie selber rücklings an den Ofen sank. Ein Zucken und Dehnen der Glieder zeigte sich, hoch rötete sich ihr Gesicht, Schweißtropfen quollen aus Stirn und Schläfe, und zwischen Gähnen und Hüsteln keuchte die Brust. Bei jeder leisen Bewegung der Jünglinge fuhr sie, ohne die Augen zu öffnen, zusammen. Bald jedoch schwand auch dieses Zeichen eines Halbschlummers, und sie schien in tiefen Schlaf versunken. 

Der starke Duft der ausgestreuten Kräuter, und die fortqualmende Räucherung in der niedern Stube hatte gemach auch die muntern Sinne der Freunde umnebelt. Konrad widerstand noch, als der zartere Manegold schon nickte, dem Freund immer näher wankte, und sich zuletzt an ihn anlehnte. Auch Konrads Augenlider wurden schwerer; doch ermunterte ihn wieder ein Geräusch der Alten, die sich jetzt vom Schemel erhob, und mit fest verschlossnen Augen, eine Nachtwandlerin, vorschritt. Konrad schauderte, als er sie so gespenstisch wandern, und, ohne zu wachen, jedem Hindernis ausweichen sah. 

Manegold gleitete schlafend an ihm nieder, und, ruhte auf dem halbgebognen Knie des Freundes, der ihn mit dem linken Arme gefasst hielt. Jetzt erhob die Alte sich auf den Schemel, und feierlich, mit gehobenen Armen und drei vorgestreckten Fingern an jeder Hand, sprach sie in dumpf lallendem Ton einer Träumenden: 

– Konrad! Zwei mächtige Stiere kämpfen um die Bergweide. Unter Scheiterhaufen grünt Dein Glück langsam. Strecke Dich, und lass Dich tragen! Einen Konrad seh’ ich fallen, einer siegt, der Dritte wird beglückt.– Aber Du, Manegold,– schwanke, schwärme! Mit blutiger Hand freiest Du für den Freund. Freiheit ist Deine Braut. Heil Deutschland!–– 

Sie trat vom Schemel herab, und stieß die Kohlenpfanne um; eine Flamme schlug auf, und ergriff ihren mürben Rock; sie stürzte auf den Boden. 

Konrad ließ den Freund auf das Kräuterlager gleiten, trat das brennende Gewand der Hingesunknen aus, und fand Wasser, die Kohlen zu löschen. Die Alte schnarchte tief.–

Konrad hob den schlafenden Manegold auf, und trug ihn hinaus. Als er ihn auf das feuchte Gras niedersetzte, erwachte der Freund.– 

Der Mond ging unter. Östlich zwischen Wolkenstreifen rötete sich der Tag, wie es zwischen den Augenlidern eines Erwachenden dämmert. Meister Eustachs Gesellen waren schon frisch an der Arbeit, und hämmerten bei Gesang die schlaftrunkne Frühe wach.–
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Drittes Kapitel.

Nicht viel später, als die Freunde aus dieser wunderlichen Nacht nach Hause kehrten, standen Mergardis und Agnes am hohen Erkerfenster, und sahen bald hinauf nach dem heitern Himmel, bald hinab in den Hofraum und in das Getümmel der Knappen und Pferde. Agnese von Kötschau, die Tochter eines aus Palästina nicht zurückgekehrten Sohnes des alten Hanns von Kötschau, kämpfte noch mit Schläfrigkeit, und ihre runden, roten Lippen gähnten die Morgenröte an. Beide Mädchen klagten über den Lärm im Hause, der sie so früh geweckt habe, und stellten, als ihnen eine Hausmagd flüchtig berichtete, dass es einen Aufbruch des Abtes gelte, ihre Vermutungen über die Ursache desselben an. Doch was die eine wähnte, verwarf gleich die andre wieder, indem eine jede nach ihrer besondern Neigung oder Einsicht einen Wunsch oder eine Vermutung aussprach. So steigerten sie wechselseitig ihre Neubegierde, und die Frage, die sie nicht beantworten konnten, nahm an Gewicht zu.–

Mergardis trieb zu rascherem Ankleiden, um hinabzugehen, und sich das Rätsel lösen zu lassen. Dennoch war sie mit der nun eilfertigen Agnese, die ihr das schöne Haar flocht, nicht zufrieden, und schalt, dass sie es übereile.–

– Deine Neugierde sitzt also nicht, wie Simsons Stärke, im Haar? lächelte Agnese.

– Freilich, die bequeme Eitelkeit und die unruhige Neubegierde vertrügen sich auch nicht in diesem schönen blonden Aufenthalt.–

Mit schalkhaftem Ernst, doch in heimliches Kichern ausbrechend, setzte sie hinzu:

– Konrad ist wohl auch schon unten?

Rasch wendete sich Mergardis um, und drohte mit errötendem Lächeln der Base.

– Sieh’ da! Gleich schlagfertig, wie Konrad auch! erwiderte Agnese. Wahrlich, Du solltest Dich einmal mit ihm messen: Dein Haar hängt sicherlich so tief herab wie Konrads blassgelbe Schärpe, die er gewiss nur dieser blonden Pracht wegen gewählt hat; denn früher trug er, meine ich, feuerrot. Je nun, das trägst Du jetzt, wenn Du ihm unerwartet begegnest.–

– Soll ich auch wohlriechende Salbe nehmen? 

– Ja, Dir zum Possen sollst Du! antwortete Mergardis. Weil Du nämlich mit losem Argwohn Dich der Mühe zu überheben suchst, sollst Du doppelte Mühe finden.

– Sage lieber– Finten! lachte Agnes. Ja, nichts, als Finten! Nun, ich tu’s ja gern. Eines Mädchens guter Name und wohlriechende Haarsalbe haben etwas Lockendes für die Männer.– Welche Ritter werden denn alle drunten sein?

– Wir werden’s sehen, wenn wir hinunterkommen! erwiderte Mergardis. 

– Sehen? Glaubst Du wirklich, dass wir alle sehen werden, die wir gern sehen?

– Ich zweifle! Denn wir werden nur Buchische Ritter sehen, und die sind uns gerade die liebsten nicht. Ich bitte Dich, Agnese, hast Du denn schon gebetet?– vermahnte Mergardis.

– Das Kreuz habe ich gemacht, ehe ich das Fenster öffnete, erwiderte Agnese. Aber das Ave Maria bin ich noch schuldig geblieben, und auch meinen Morgenspruch: Heil’ge Barbara, Du edle Braut, mein Leib und Seel’ sei Dir vertraut.– Ach ja, Mergardis, wir werden täglich unchristlicher, ich im Beten, und Du im Handeln.–

– Ich im Handeln? erhob sich errötend Mergardis.

– Nun ja! Gestehe nur, dass Du es doch gern genug hörst, wenn ich’s auf Ritter Konrad bringe. Und tu’ ich’s nun Dir zu Lieb’, denkst Du doch auch nicht ein einzig Mal an die christliche Vergeltung: Was du willst, das Dir geschehe, tu’ auch einem andern.– 

Mergardis lachte, und Agnese, indem sie sich niedersetzte, raffte mit nicht ernstlicher Verschämtheit ihr offnes Haar vor die Augen.

– Ich bin nicht so leichtfertig wie Du, versetzte dann ernsthaft Mergardis. Es ziemt sich nicht, in dergleichen Dingen zu scherzen. Und Dir zumal, liebste Agnes, ist es sogar gefährlich. Einen lieben langen Tag hindurch kannst Du irgendein Schmeichelwörtchen Manegolds ausspinnen, und ein ganzes Gewebe von Träumen daraus bilden. Ich bitte Dich, flicht keine Hoffnung hinein! Sammle Dir zu keinem Brautschatz die goldnen Schmeichelwörtchen dieses unbedachten Jünglings, die er an alle Welt hinauswirft. Bedenk’ es, gute Base: Manegold ist vom Rhein, und wo die berauschende Traube wächst, gedeiht auch die liebreizende Schmeichelrede. Berausche Dich nicht, Agnese! Lass Deine Spindel fleißiger laufen; das gibt keinen Unglücksfaden. 

Betroffen und Ausflucht suchend, erwiderte Agnese:

– Eine gute Mahnung, Base, ist immer Goldes wert. Aber da fällt mir dennoch gleich wieder bei dem Mahnen und dem Gold ein, dass es doch nicht übel ist, den Namen Manegold in Mangold zu verkürzen. Ei, was braucht das einfältige E sich zwischen den Mann und das Gold einzuschieben! Und wenn man den Namen Mangold alsdann wie einen zarten Handschuh umwendet, so wird ein Goldmann daraus. 

Sie lachte ausgelassen, und Mergardis lächelte kopfschüttelnd mit. 

Wie sie angekleidet waren, eilten beide Mädchen zur Großmutter hinab.–

Gertrude von Kötschau, noch rüstig, wie ihr Gatte, war schon in voller Tätigkeit, für einen Teil der sich sammelnden Ritterschaft einen Frühimbiss zu bereiten. Prahlend und ängstlich besorgt zugleich, erzählte sie, dass ihr lieber Hanns den Zug mitmachen werde. 

– Er wird’s wie immer den Jüngsten zuvortun! rühmte sie. Wenn er mir nur aber, so lang es dauert, von dem Gliederreißen verschont bleibt; denn ich bin nicht bei ihm, um ihn zu bähen, wenn er’s braucht.–

Die neugierigen Enkelinnen verwies sie nach dem Saal, um den hochwürdigsten Oheim zu begrüßen. Der Abt, in voller Rüstung und Unruhe, nahm heute nicht, wie sonst, den demütigen Handkuss der beiden Jungfrauen mit freundlichem Behagen und herablassendem Geplauder an. Er war viel zu ungeduldig, und einzeln ausgestoßne Worte keuchten, wie es schien, den weit hinausschwärmenden Gedanken nach. Bald trat er ans Fenster und gebot mit gewaltiger Stimme hinab, bald schritt er hart und hastig auf dem Estrich hin und her, und drehte die geballte Faust drohend in die Höhe. Die Neubegierde der Mädchen war hierdurch eingeschüchtert. 

Am Fenster stehend betrachtete Mergardis mit ernster Miene den Abt, und ihr Blick ward stolzer mit der bedenklichen Unruhe des Oheims. Agnese sah beide, den Abt und die Freundin, abwechselnd an, und kicherte über diese feierlichen Mienen, so oft der gerüstete hohe Priester den Rücken wandte. Wiederholt fragte der Abt die Ab- und Zugehenden, ob Konrad noch nicht da sei, und Mergardis erschrak jedes Mal bei dem Namen. 

So heftig war des Oheims Frage, so ungehalten sein Kopfschütteln, dass sie in peinigender Verlegenheit nach Entschuldigungen suchte. Es war ihr, als müsse sie eine Fürsprache für den Ausbleibenden tun, und doch fiel ihr nichts ein, und ward sie nicht gefragt.

– Lass uns wegschleichen! flüsterte Agnese; lass uns nicht da sein, wenn Konrad ausgescholten wird.– 

Sie fasste Mergardis am Kleid; aber diese wich nicht, und ihr Auge verließ die Tür nicht, durch welche der Erwartete eintreten sollte. Sie dachte, der Oheim würde weniger schelten, wenn sie anwesend wäre.–

Jetzt kam der Großvater herein, und seine heitre Miene, sein launiges Wort belebte die feierliche Stimmung. Seine behagliche Haltung gegen den Fürsten erleichterte auch für andre den Druck der Ehrfurcht, den die Würde und der Zorn des Abtes auferlegt hatten.

– Wo bleibt denn Konrad? fragte Agnes halblaut und mit einem Blick nach Mergardis.

Eben trat Konrad herein, mit größter Sorgfalt gerüstet.

– Aha! Da kömmt endlich der Nachtvogel! rief ihm der Abt entgegen. Meine Leute haben Dich zu drei verschiednen Malen nicht unter dem Storchnest Deiner Kemnate gefunden. Warst Du etwa mit diesem hochbeinigen Burgwächter auf Frösche ausgeflogen?

Konrad entschuldigte sich mit sichtbarer Verlegenheit, er habe die Nacht, unruhig von dem guten Mittagsmahle, mit Manegolden zugebracht.–

– Du mit Manegold? Storch und Nachtigall? rief der Abt. Aber Du hast nicht geschnattert, und die Nachtigall hat nicht gesungen, sonst hätten wir Euch beide aufgefunden. Ich will nicht hoffen, dass Ihr bei heimlichen Liebchen zugebracht. Man hat die berüchtigte Wilwirk Dir im Gedräng ein Wörtchen zuflüstern gesehen. Treibt die da Kuppelei? Dann will ich sie als Hexe verbrennen lassen. Ich leide dergleichen Unordnungen nicht. Und der Manegold scheint mir ein lockrer Vogel. Nimm Dich in Acht, Pate!

Diese Deutung seiner nächtlichen Abwesenheit setzte den Ritter außer Fassung, zumal er mit einem scheuen Blick nach Mergardis fand, wie betroffen diese über den Vorwurf des Oheims war. Der Abt indes, unbekümmert um die Verlegenheit des Ritters, und ohne die bekümmerten Mienen beider Mädchen nur zu bemerken, fuhr mit der Frage fort, ob Konrad die Ursache des nächtlichen Aufbruchs schon kenne?

Konrad, der in diesem Augenblick Mergardis mit stolzer Fassung, und ihr folgend auch Agnes, sich entfernen sah, antwortete zerstreut:

– Sie ist nicht so bedeutend, als es Euer Gnaden scheint. Aber diese Gedankenlosigkeit zog ihm ein gewaltiges Ungewitter am Zorn des Abtes zu. Der ohnehin ungehaltne Fürst wollte sich über diesen Vorwurf seines Dienstmannes nicht zufriedengeben. Es bedurfte wiederholter Versicherungen Konrads und des alten Hanns von Kötschau, dass es ein Missverständnis sei, bis der zornmütige Prälat sich zufriedengab, und sich über den Anlass des Aufbruchs erklärte.

– Es ist uns die Nacht ein Bote gekommen, sagte er. Der Bischof von Würzburg hat uns einen freundnachbarlichen Besuch abgestattet: er hat unsere schwache Besatzung von Hammelburg überrumpelt, und die Leute verjagt, die wir zur Befestigung der Stadt an der Mauer, den Gräben und Wällen arbeiten lassen. Er will nicht leiden, dass wir uns dort, in der Mitte zwischen seinem und unserm Hirten- und Herrschersitz, gegen ihn sichern. So verrät er nun wirklich die bösen Absichten auf unser Land, die wir ihm längst zutrauen. 

– Wie? rief Konrad aus, das tat er, dem Schutz- und Trutzbündnis stracks zuwider, das Eure Gnaden erst jüngst mit ihm abgeschlossen?

– Oho! lachte der Abt. Das legt er fränkisch aus, der lustige Bruder Bischof: er zerstört unsern natürlichen Schutz und übt Trutz wider uns mit gewaffneter Hand; so glaubt er dem beschwornen Schutz- und Trutzbündnisse gar wohl nachzukommen.

Die Umstehenden lachten dem lachenden Abt zu Gefallen mit. Dieser rief aus:

– Bei der Art des heiligen Bonifaz, mit welcher er die Götzeneiche fällte,– wir wollen den liederlichen Bischof treffen. Schon haben die vertriebenen Werkleute bei meinen nächsten Vasallen Beistand gefunden, und die fränkischen Ritter, des Bischofs zugehetzte Hunde, zurückgeschlagen, und ehe sie sich verstärken, will ich dort sein, und die Wiederkehrenden empfangen! 

Konrad bat um die Gunst, vorauseilen zu dürfen, um die Würzburger zu begrüßen.

Lächelnd erwiderte der Abt:

– Du hast die Nacht nicht ausgeschlafen, Pate, und sollst mir überhaupt erst das Daheimbleiben lernen.

Er ordnete nun die verschiednen Züge der auf eiliges Ausgebot aus der Umgegend der Stadt bereits eingetroffnen, und der aus der Ferne zu erwartenden Vasallen an. Der alte Hanns von Kötschau sollte als erfahrner Kriegsmann an der Seite des Abtes mitziehen, Konrad aber zum Schutze der Stadt und der Abtsburg zurückbleiben. Dies ehrenvolle Vertrauen begütigte schnell den gekränkten Ritter; er gelobte sein Bestes.–

– Du magst zusehen, sagte der Abt; denn ich kann Dir nur wenig Leute zurücklassen, da meine so unvermutet aufgebotnen Vasallen nicht alsbald eintreffen werden. Manche bleiben wohl gar aus. Der Ziegenhainer wird mir schwerlich Folge leisten, dieser misswollende, aufsässige Graf, der lieber auf Raub ausgeht, als auf Ehre. Unsere Mergardis hat seinem Sohn einen Korb gegeben, und nun legt der Alte gewiss meinen Bannbrief hinein, und bleibt zurück. Ich habe das Vertrauen zu Dir, dass Du den guten Haushälter zu machen wissest, der mit wenigem auskömmt, aber auch den klugen und wachsamen, der Haus und Hof zu schützen versteht. Denn des Würzburgers Überfall bei Hammelburg könnte leicht eine List sein, uns dahin zu locken, damit er dann über die Rhön herüber unsere Stadt leichter überrumpele.

Inzwischen war ein Frühmahl teils bei Hanns von Kötschau, teils in der Abtsburg angerichtet worden. Konrad machte den Truchsess und Marschall für Ritter und Rosse, und brachte aus guten Vorräten in Küche und Keller den lebhaftesten Mut unter die Ritter und den Tross, so dass lose Reden und prahlerische Drohungen gegen den Würzburger recht in Schwung kamen. Bald aber auf des ungeduldigen Abtes Wink erklangen die Hörner, flatterten die gehobenen Fähnlein, und an der Spitze einer ansehnlichen Vasallenschaft, unter Zudrang und Zuruf der Einwohner, zog der kriegerische Abt selber durch das Johannistor gen Hammelburg.–– 
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Viertes Kapitel.

Auf des Fürsten Abzug mit der rüstigsten Waffenmacht trat in der Stadt eine merkliche Stille ein. Wie durch einen Aderlass war das unruhigste Blut fort, und ließ eine süße Ermüdung, ein halbwaches Träumen zurück. Von Zeit zu Zeit sah man einzelne Häuflein entfernter Vasallen seitwärts der Stadt über die Hügel dem Aufgebot des Abtes nachkommen; oder ihr Weg führte sie durch die Stadt selbst, wo sie dann wohl empfangen, bewirtet und ermuntert kurze Rast hielten. Mit jedem Reiterhelm, mit jeder Fußgängerslanze wuchs die Zuversicht der Bürger auf einen nachdrücklichen Sieg über den unruhigen Nachbarbischof. In diesem Hinblick auf die Stadt Hammelburg und den dahin gezognen Abt hatten nun die betriebsamen Bürger wie das geschäftige Völkchen der Hintersassen und das vom Almosen der Klöster lebende Tagediebsgesindel, wenn sie abends auf dem Heiligenkreuzplatz um die hohe Säule, oder in der Illersgasse um den Brunnen des Schröpfhauses zusammenkamen, einen Gegenstand lebhaften Wortstreites und prahlerischer Erwartungen.–

Pilger, die damals täglich durch die Stadt, oder auch absichtlich zum Grab des heiligen Bonifaz zogen, wurden, sobald sie nur durch das Johannistor hereinkamen, gleich angehalten, befragt, und für jede glückliche Lüge mit Jubel bewirtet. In den ersten Tagen war Konrad beschäftigt, seine Anordnungen zum Schutz der Stadt auf den Fall eines feindseligen Angriffs zu treffen. Die Stadt war durch einen breiten Graben und einen Kranz hoher Türme, teils auf, teils zwischen den Toren, geschützt. Tore und Zugbrücken waren besetzt, und auf mehreren Türmen unterhielten Wächter, am Tage durch Fähnchen, nachts durch Feuerzeichen, Verbindung mit den Wächtern auf dem Rauschberg und dem sogenannten dicken Turm, wo sie jede Bewegung von der Rhön her, und die Feuerzeichen der Ebersberger Raubritter beobachten konnten. 

Aus den vielen güterlosen Freigebornen, die sich dem Stifte, der Abtei Fulda zu Dienst gegeben, so wie aus jenen Gutseigentümern und Bürgern, die aus Frömmigkeit oder um kleiner Vorteile willen sich zu Abgaben und Arbeiten gegen die Kirche verstanden hatten, bildete Konrad einzelne Scharen, die er aus Waffenvorräten rüstete, und auf etwaige Überfälle des Feindes im Waffendienst übte. Zwischen diesen Anordnungen führte eine angenehme Pflicht ihn täglich in Kötschaus jetzt nur von Frauen bewohnte und vom Abt ihm zu besonderer Obhut empfohlne Kemnate. Die Alte von Kötschau ließ wie immer sich heiter und gesprächig finden; im Benehmen der Enkelinnen war aber unverkennbar eine Änderung vorgegangen. 

Mergardis erschien selten, wenn Konrad anwesend war, ja öfter entfernte sie sich unter irgendeinem Vorwande, wenn er kam. Dabei blieb sie sonst aber bei ihrer gleichmäßig ruhigen und edlen Haltung.–

Anders betrug sich Agnes. Unbefangen zwar blieb auch sie nicht; ja in Mergardis Gegenwart zeigte sie sich ängstlich, als ob sie fürchte, gegen Vorschrift oder Verabredung zu fehlen. Doch entfernte sie sich nie vor dem Ritter Konrad, vielmehr, wenn sie bei seinem Besuch im Haus oder Garten abwesend war, zog sie sich herbei, und ward gesprächig.–

Konraden, der stets nur die anwesende Mergardis im Auge, die abwesende in Gedanken behielt, fiel es eben nicht auf, dass Agnes das Gespräch in einer oder der andern Weise gern auf Manegold brachte.

Dieser lag unwohl in seiner Wohnung. Seine zartere, reizbare Natur, schon erhitzt durch den an des Abtes Tafel ungewöhnlich genossenen Wein, war nun durch die betäubenden Gerüche und Vorgänge in der niedern Stube der Frau Wilwirk angefiebert worden. Aus Schonung schwieg Konrad über den feierlichen Spruch der Alten, soweit er ihn selbst, und soweit er Manegolden betraf. Auch war es in der Tat nicht ganz unrichtig, wenn er auf Manegolds Frage die undeutlich ausgesprochnen Worte der Hexe nicht verstanden zu haben behauptete. Er wusste wirklich mit den Bildern jenes Spruchs keinen klaren, fasslichen Gedanken zu verbinden, und fühlte nur ganz im Allgemeinen, dass der Spruch für ihn günstig, für Manegolden bedenklich erklungen war. Aber auch darauf legte er kein Gewicht, weder rücksichtlich seiner selbst, noch in Hinsicht auf den Freund. 

Denn er zog in Überlegung, dass die Hexe von jeher für ihn eine ihm unerklärliche Vorliebe gezeigt, gegen Manegold aber beim Empfang in ihrer Wohnung einen unverkennbaren Widerwillen geäußert hatte. Wie leicht– so dachte Konrad– konnte sich diese vorgefasste Stimmung auch in dem schlafähnlichen oder verzückten Zustand des Weibes durch einen ihm günstigen, dem Freund aber abholden Spruch wie der geltend gemacht haben. 

Überhaupt war ihm jener nächtliche Gang und Besuch so verdrießlich, und ward ihm stündlich peinigender, dass er ihn eher zu bereuen, als eine Hoffnung darauf zu bauen geneigt war. Er bedachte nämlich, welche Unzufriedenheit und welchen Vorwurf des Abtes er sich zugezogen hatte, und brachte das so veränderte Betragen seiner geliebten Mergardis auf Rechnung jenes Vorwurfs und jenes nächtlichen Besuchs.–

Dem Freunde teilte er seine Beobachtung mit, und dieser stimmte seinen Vermutungen bei.–

– Mache Dir indes keinen Kummer, lachte Manegold, ich habe darum keinen Vorsprung in unserm Wettlauf der Liebe gewonnen. Weiß ja doch Mergardis, dass wir beide jene Nacht zusammen zugebracht haben. Wir sind also in gleichem Maß zurückgekommen, und müssen diesen Rückfall in der Gunst der Geliebten als Rückschritte betrachten, die man zu einem frischen Sprung und Anlauf tut.–

– Ich habe doch mehr verloren, als Du! bemerkte Konrad verdrießlich; denn mir wird gar hoch angerechnet, dass mir die Hexe zugeflüstert hat, und ich gelte am Ende für Deinen Verführer, während ich mich gerade durch Deinen Zuspruch habe verleiten lassen. Wie ärgerlich ist mir das, und wie verwünsche ich diese verwegene Wilwirk! Die kecke Frau, die vor aller Welt und am hellen Tag so vertraulich mit mir tut; was so auffallen musste, dass man es sogleich dem Abt hinterbracht hat.

– Ei nun! lachte Manegold. Sie sieht sich freilich selbst nicht so ungünstig an, als es die Welt tut. Und Du bist ungerechter gegen sie, lieber Freund, als es recht ist. Denn falls der Gang nicht die kleine Verdrießlichkeit nach sich gezogen hätte, die wir nicht vermuten konnten, würdest Du wahrscheinlich nicht so unzufrieden mit der alten, drolligen Weibsperson sein.–

– Ich wollte alles gern hingestellt sein lassen, versetzte Konrad, wenn mir nur Mergardis–– 

– Höre, Freund! fiel ihm Manegold ins Wort,– sollte des Fräuleins Empfindlichkeit wirklich Dir allein gelten, so wäre mir das ein betrübender Schlag. Denn wem sie grollt, der möchte wohl am ehesten im Vorteil sein. Ihm hat sie dann gewiss vorher einen lebhafteren Anteil geschenkt, ihm wird sich auch die Ungunst, wenn er es gut anzugreifen weiß, gewiss in desto entschiednere Zuneigung verwandeln. Jetzt erst hast Du mich besorgt und unruhig gemacht. Ich werde mich von meinem trägen Lager aufraffen, nur um mich zu überzeugen, ob Mergardis auch mir zürnt, oder ob Du gleich im Beginn unseres Wettlaufes schon den Vorsprung ihrer Unzufriedenheit voraushast. 

Eine so heitre leichte Ansicht dessen, was Konrad so schwer nahm, blieb nicht ohne Wirkung auf diesen ernsthaften Freund. Er verließ Manegold mit dem Vorsatze, sich bei Mergardis zu rechtfertigen. Eine Gelegenheit dazu bot sich noch an demselben Tage. 

Gertrude von Kötschau hatte nämlich den Einfall, den schönen Abend mit Verwandten und Angehörigen im Garten der Abtsburg zu verbringen. Der strenge Abt hielt zwar fest auf dem Herkommen, dass keine Frau seine Burg betreten durfte; in dem schönen Garten aber sah er zuweilen verwandte oder befreundete Frauen, die dann durch eine besondere Tür in der Vorstadt Hinterburg eintraten. Ein Gleiches konnte nun in des Abtes Abwesenheit, während Ritter Konrad die Obhut der Burg hatte, noch unbedenklicher geschehen. Es geschah diesen Abend wirklich.–

Eine zahlreiche Gesellschaft versammelte sich unter einer tiefschattigen Gruppe wilder Kastanien, wo man ein Abendessen nach damaliger Sitte früh genug einnahm. Jasminhecken und Blumenbeete verbreiteten bei feucht bewegtem Abendwinde ihre Wohlgerüche, wo man saß, und in den Gängen, die man nach Tisch unter schönem Abendrot durchwandelte. Hier erblickte Konrad, nachdem er lang und ängstlich auf eine Gelegenheit gewartet hatte, endlich das Fräulein in Betrachtung einer Staude stehen, trat hinzu, und erbat sich ein kurzes Gehör.–

Er erinnerte, nicht ohne neue Verlegenheit, an jenen, über seine nächtliche Abwesenheit ihm vom Abte gemachten Vorwurf, Mergardis fiel ihm aber lebhaft mit der Frage ins Wort, wozu er diesen Gegenstand jetzt vorbringe?

– Bin ich nicht auch zu Eurem Schutze bestellt? erwiderte Konrad. Und möchtet Ihr mir Vertrauen schenken, Mergardis, oder könnte ich in Eurer edlen Nähe Vertrauen in mich selber setzen, wenn ich so schlimmen Vorwurf verdiente, als mir damals gemacht wurde? Es ist wahr, ich habe mich nicht gerechtfertigt; allein es war ein so unerwartetes Geschoss auf mich abgedrückt, dass ich Augenblicks keine Wehr hatte. Eures mir sonst gnädigen Oheims Vermutung verletzte mich nicht so wohl: sie beschämte mich in Eurer Gegenwart zum Verstummen. Denn Eure Achtung und gute Meinung war von jeher das Ziel meines Träumens und Trachtens, wie ich Euch oft gesagt. Wollte nun der Himmel, ich stände so zu Euch, mein edles Fräulein, dass ich mich gegen Euch über jenen Vorwurf zu rechtfertigen hätte: ich würde es dann– und gewiss würde Euch das genügen!– mit der einfachen, ritterlichen Versicherung tun, dass ich nur die Liebe kenne und suche, die als ein hohes, edles Ziel am hellen Tag durch sonnenhelle Taten errungen wird. 

Mergardis besorgte, der Ritter möchte auf den Inhalt jenes Vorwurfs zurückkommen, den sie aus ihres Oheims Munde nicht ohne ein Gefühl von Kränkung vernommen hatte. Sie suchte daher dem Gespräch zu entgehen, indem sie des Abtes Unzufriedenheit und Ungeduld entschuldigte. Unvermerkt aber tauchte der Gegenstand ihrer eignen Missbilligung wieder auf.–

Man hatte nun einmal meinem Oheim hinterbracht, sagte sie, dass die berüchtigte Wilwirk keinen Anstand genommen, Euch vor allen Menschen zuzuflüstern. Das setzt eine große Vertraulichkeit voraus. Warum lasst Ihr diese Frau nicht wissen, dass Ihr nur auf sonnenhellen Wegen wandeln wollt? Ich beklage Euch, dass Ihr mit aller Ritterlichkeit Euch der Verwegenheit eines solchen Weibes nicht erwehren könnt. Nun aber kehrt zu Euern Gästen zurück, und versäumt nicht, den sorgsamen Wirt zu machen.

– Ihr beklagt mich? fuhr Konrad fort. Das heißt, Ihr verurteilt mich. Wenn Ihr mir aber so viel Teilnahme gönnt, mich zu bedauern, warum wollt Ihr nicht lieber meine Rechtfertigung hören, um mir nicht Unrecht zu tun? Mit Bedauern ist mir wenig geholfen, wenn nämlich solch ein Mitleid nicht zur Teilnahme, sondern zur Verschmähung führt. 

Mergardis schlug stillschweigend, ohne Aufforderung, ohne Ablehnung den entferntesten Gang ein, und Konrad sah dies als ein Zugeständnis seiner Rechtfertigung an. Er erklärte sich kurz über sein Verhältnis zu der sogenannten Hexe.–

– Sie hat einst, sagte er, in meines Großvaters Haus Unterstützung gefunden, und ist nun auf ungeschickte Weise noch immer dankbar. Das ist das Unglück verrufner Menschen, dass auch gute Gaben und selbst Tugenden ihnen zu keiner Zierde gereichen, ja selbst üble Auslegung finden. Sonst würde man so viel Anhänglichkeit einer armen Frau an ihres Wohltäters Haus und Nachkommenschaft gewiss nicht so übel ansehen. Nun hätte ich aber freilich bedenken sollen, dass ich bei einem Weibe, an welchem selbst die Tugend der Dankbarkeit ihren Glanz verliert, meinen jungen Ruf mehr hätte hüten müssen. Es reut mich sehr, dass ich mich habe entschließen können, der armen Frau einmal Gelegenheit zu geben, wie sie sich gegen mich dankbar zeigen möge.

Hier stockte Konrad in seiner verständigen Rede. Es ward ihm schwer, zu bekennen, dass er sich von Frau Wilwirk habe weissagen lassen.

Den Zögernden, den Verlegenen sah Mergardis mit verwundertem Auge an. Nun kam es dem Freunde vor, als ob die Geliebte seiner Befangenheit eine noch schlimmere Deutung geben könnte, und diese Angst brachte ihn endlich zum Geständnis, dass ihn die wundersame Gabe der Alten, in die Zukunft zu schauen, gelockt und verführt habe, die seltsame Frau über seine Zukunft und sein häusliches Glück zu befragen.–

– Es war und bleibt Unrecht, setzte er hinzu; aber wie schwer wird es der Liebe, sich frei von Aberglauben zu halten!

Bei dem Wort Liebe errötete Mergardis; sie lenkte verlegen das Gespräch ab, und wie sie ihrer Verlegenheit inne ward, ging sie, ihrem etwas trotz haften Herzen gemäß, zu Widerspruch und Tadel über. 

– Weissagen habt Ihr Euch lassen? sagte sie; und ist Euch denn ein rechtschaffenes Glück verkündigt worden?

– Ich habe mir die wunderlichen Worte aufs Günstigste ausgelegt, antwortete er.

– Und habt also daran geglaubt, und habt Eure Absichten und Schritte nach der täuschenden Wahrsagung bemessen? Und das habt Ihr getan als ein christlicher Ritter, und obschon unsere heilige Kirche Zauberer und Hexen verdammt, und den Aberglauben an dieselben als sündhaft verbietet?

– Ihr habt Recht, Mergardis, versetzte der Freund errötend. Ich hätte allerdings meinem eignen warnenden Gefühl mehr vertrauen sollen, als Manegolds Ansichten und seltsamen Betrachtungen.– 

– Wenn Euch Manegold wirklich zugeredet und zu dem Gang ermuntert hat, bemerkte sie mit missbilligender Bewegung, so hättet Ihr das lieber verschweigen sollen, Herr Ritter. Es rechtfertigt Euch nicht, und Ihr hättet Euern Freund geschont. Und nicht einmal vom Kirchenverbot zu reden, tadle ich es als etwas Unritterliches und Unmännliches, alten Weibern mehr als eignem Mute zu vertrauen. Auf den Ausspruch jener, als Hexe verrufnen Person stützt Ihr Euch nun, wackrer Ritter? Nun dürft Ihr schon etwas wagen, nicht wahr? Und die Geliebte, der Ihr seither Euern aufmerksamen Dienst gewidmet, sie muss Euch jetzt erhören,– es bleibt ihr gar nichts übrig, als den Spruch der Hexe wahr zu machen? Es kann Euch nun nicht fehlen, Herr Ritter, und Ihr braucht nun nicht mehr blöd und verzagt zu sein, und mit Bescheidenheit zu werben. Aber eins bin ich neugierig zu wissen: sagt mir doch, was Euch nun eigentlich ehrenvoller für Eure Geliebte scheint,– von so hoher Hand, wie Frau Wilwirks, vergabt, oder von so edlem Mute, wie Ritter Konrads, umworben zu werden? 

Verlegen und errötend erwiderte Konrad:

– So soll ich also Euern Unwillen, vielleicht Euern Hass finden, gerade wo ich den Weg zu Eurer Liebe suchte, meine huldvolle Mergardis? 

– Seht Ihr’s, fuhr sie auf, wie kühn Ihr schon sprecht, seit Euch die Hexe Mut gemacht. Hättet Ihr mir sonst so etwas gesagt? Ihr würdet auch jetzt eine passendere Zeit abgewartet haben.– Wenn aber auch einem Ritter zur unrechten Zeit Bewerbungen gestattet sind, so bleiben doch Anfechtungen unerlaubt, und stammen vom bösen Feinde.

– O Mergardis, wie hart und unziemend,– ich will sagen, wie unverdient begegnet Ihr mir! rief Konrad aus.– 

– Warum? fragte sie. Wenn Euer Hexenspruch auch eben mich nicht anficht, so ist er doch eine Anfechtung Eures Mutes gewesen. Und nun wagt Ihr mir zu bekennen, dass Ihr mit diesem unziemenden Mute den Weg zu meiner Gunst betreten wollt. Ich aber habe den Glauben, dass Bündnisse der Herzen im Himmel, nicht in der Hexenküche geschlossen werden. Seid nur ganz sicher, Ritter Konrad, dass ich meinen freien Willen haben muss, und dass keine Hexe in der Welt über meine Gunst schalten, meine Gunst verschenken soll.–

Sie schloss sich den begegnenden Frauen an.– 

Man war eben in eine lebhafte Unterredung über die geheime Verbindung und Verbreitung der Waldenser geraten.–

Diese stille Verbrüderung setzte mehr als manche andre Bewegung und Gärung der damaligen Zeit den großen, altgläubigen Haufen in Unruhe und Widerwillen; daher denn auch das Gespräch der Frauen mit jenem halblauten, geheimnisvollen Eifer geführt ward, mit welchem man, bei unzweifelhafter Missbilligung, etwas Gefahrvolles, Entsetzliches zu berühren, und doch nicht zu berufen sucht. Man wollte wissen, dass sogar in der Stadt, wenigstens in der Umgegend, heimliche Anhänger und Verbündete lebten und würben. Zu dieser Angst kam indes eine Neubegierde nach der eigentlichen Bewandtnis, die es mit diesem so verfolgten Bund, mit dem so verschrienen Glauben und verdächtigen Leben der Waldenser habe.

Ritter Konrad wurde mit Fragen bestürmt. Wenn aber auch seiner Zerstreutheit und trüben Stimmung Herr zu werden bemüht, war er doch nicht imstande, die Wissbegierde der Gesellschaft zu befriedigen. Er hatte bisher wenig Anteil an dieser bedeutsamen Zeitbewegung genommen. Desto entschiedner missbilligte er ein Bestreben, das sich von den Pfeilern des Glaubens, aus dem Schoß der Kirche losreiße. Denn so viel war ihm bekannt, dass man in jener Verbrüderung die Römische Kirche nicht für die Mutterkirche anerkenne, das Abendmahl auch von ungeweihten Händen verwalten ließe, und von Gebräuchen und Glaubenspunkten beibehielte oder verwürfe, was ihnen gerade gut dünke und beliebe. Er hielt dafür, dass eine Verbrüderung so verderblicher Art, und eben durch ihre geheime Tätigkeit so gefährlich, nicht mehr Nachsicht und Schonung, als zerstörende Maulwürfe finden dürfte.–

– Ist nicht Verwirrung genug im Reich, sagte er, da die Fürsten gegeneinander und gegen den Kaiser und römischen König streiten, und sich auflehnen? Müssen diese Waldenser nun daneben noch Zweifel in die festesten und heiligsten Satzungen bringen? Und während das Leben Kampf, Taten und unermüdliche Anstrengung zu Wiederherstellung alter Ordnung verlangt, ziehen jene Abtrünnigen sich nicht nur selbst in unfruchtbare Lehren und heimliche Versammlungen nutzlos und teilnahmslos zurück, sondern zerstören zugleich für andre die festen Anlehnpunkte des Lebens. Wie sollen sich die verworrnen Welthändel in Ordnung setzen, wenn die Angelegenheiten des Himmels zugleich mit in den Streit gezogen werden? 

– Ihr urteilt sehr streng, Herr Ritter, wendete mit bedeutsamer Miene Mergardis ein. Ihr habt doch in Euerm Leben gewiss schon erfahren, in welche seltsame Verirrungen, auf welche abergläubische Wege man geraten kann, und behauptet nun doch, Unrecht und Torheit dürften durchaus keine Nachsicht und Entschuldigung finden. Was hilft es, dass weit und breit die Sonne scheint: in Höhlen und Abgründen lauert am hellsten Tage die Finsternis, und abnehmend oder wachsend folgt auf jeden Tag eine Nacht,– die Mutter der Dunkelheit und der Verirrungen. Soll es anders im Reich der Wahrheit, im Gebiet der Kirche sein? Doch wer nur in Meinungen irrt, in Erkenntnis der Wahrheit schwindelt, ist vielleicht der Schlimmste nicht. Vielleicht ist gerade der Eifrigstgläubige und Redlichstandächtige den Irrungen am leichtesten unterworfen; wie ich auch an meinen Blumen die Erfahrung mache, dass gerade, die im besten Boden stehen, leichter ausarten, Farbe wechseln, oder taube Schößlinge treiben.

– Aber im Handeln soll man desto richtiger sein, und kein falsches Maß nehmen. Und deshalb bin ich diesen Waldensern so entgegen; denn ihrem Lebenswandel sagt man das Allerschlimmste nach.

Hiermit war der Gesellschaft ein weites Feld eröffnet, sich über alles zu ergehen, was Schlimmes und Verdächtiges über jene Verbindung in der öffentlichen Meinung umlief.–

– Der Erzbischof von Mainz und andre gottesfürchtige Männer, hieß es, haben doch gewiss nichts Unwahres über den teuflischen Götzendienst und die entsetzlichen Ausschweifungen dieser Waldenser an den Heiligen Vater nach Rom berichtet.

– Gewiss nicht, gewiss nicht! riefen alle aus. Der fromme Erzbischof in Mainz hat besonders genaue Untersuchungen anstellen lassen, und am Rhein sind die Waldenser sehr verbreitet. So ist alles Heimliche und Böse an den Tag gekommen. Und nun teilte eine um die andre der lebhaften Frauen mit, was ihr von dem Inhalt jenes an den Heiligen Vater erstatteten Berichtes bekannt geworden war.–

– So viel ist gewiss, bemerkte die eine, dass jeder Lehrling bei seiner Aufnahme in die gottlose Gemeinde vor allem zu einem todblassen magern Manne mit kohlschwarzen Augen geführt wird, und wie er diesen geküsst hat, vergisst er sogleich seines katholischen Glaubens. 

– Denkt Euch nur, fiel eine andere ein, dass sie einen schwarzen Kater anbeten, diesen Leckerbissen des bösen Feindes. Dabei singt ihr Meister: Schone unserer! Worauf die andern schreien: Wir wissen es, Meister, und müssen gehorchen.

– Und wisst Ihr auch, rief eine dritte, dass bei der Aufnahme eines neuen Mitglieds der Lehrling eine Kröte küssen muss? Und man weiß auch wohin.

– Entsetzlich, entsetzlich! riefen alle. 

– Und bei ihren nächtlichen Versammlungen, flüsterte eine junge Witwe, wenn nach der Mahlzeit die Lichter ausgelöscht werden, sollen die unziemlichsten und abscheulichsten Dinge vorgehen. Sie nennen es auch– Liebesmahle. 

– Ach eine Kröte küssen! riefen verschämt die Mädchen, und drängten sich schauernd aneinander.

Die Dämmerung war eingetreten; jeder Schatten in den Gängen und unter den Bäumen, jedes rauschende Blatt ängstigte die Frauen, deren Einbildungskraft von so widerwärtigen Vorstellungen bewegt war. Man eilte, aus dem Garten zu kommen.
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Fünftes Kapitel.

Manegold führte seinen Vorsatz aus, und machte des andern Morgens nach der Spätmesse Besuch bei der Alten von Kötschau. Als ein Wiedergenesener ward er besonders freundlich aufgenommen. 

Ein Wortwechsel der Großmutter mit Mergardis, durch des Ritters Ankunft abgebrochen, knüpfte sich nach den ersten Wechselreden der Höflichkeit wieder an, und der Jüngling ward sogar als Schiedsrichter mit hineingezogen. Mergardis stand nämlich im Begriff, einige Zeit im Nonnenkloster auf dem Frauenberg zuzubringen; die Großmutter war aber dagegen.–

– Sie hat keinen vernünftigen Grund dazu, behauptete diese. Denn es ist doch ihre Bestimmung einmal nicht, eine Klosterfrau zu werden, so ansehnlich sie sich auch als Äbtissin ausnehmen würde. Warum also will sie sich mit dem Klosterleben so vertraut machen, es am Ende liebgewinnen, und sich dadurch ihren Beruf für die Welt verleiden? Unsere Mergardis– und darin stimmt Ihr mir gewiss bei, Herr Ritter– hat die Gaben, einen hohen Platz in der Welt einzunehmen; selbst ein fürstlicher Glanz würde ihr wohl anstehen, als ob er eben für sie da wäre. Ich möchte eine Landgräfin sehen, wie sie, und aus einer Landgräfin kann eine deutsche Königin werden mit des Heiligen Vaters Gunst.

Mit lebhaftem Unwillen fiel Mergardis der Plaudernden ins Wort, suchte jedoch auf der Stelle durch ein Lächeln sowohl die Unziemlichkeit als die Bedeutsamkeit ihres Unwillens zu verbergen. Denn sie fürchtete, durch solchen Eifer zu verraten, dass der Plauderei der Großmutter mehr als ein bloßer Einfall zugrunde läge. 

– Die Großmutter hat Euch, Herr Ritter, zum Schiedsrichter aufgerufen, scherzte das Fräulein; ich erwähle Euch aber zu meinem Begleiter nach dem Berg, und mit dieser Gunst bestochen, leistet Ihr mir dann Beistand gegen Großmutter und Agnes, die mich nicht ziehen lassen und in guten Vorsätzen hindern wollen. Es fällt mir nicht ein, den geweihten Schleier zu nehmen, und gerade durch einen jeweiligen Aufenthalt im Kloster werde ich mich am sichersten vor einer Neigung und Lust dazu bewahren. Ich kenne schon zu genau jene stets unzufriednen, zänkischen und weltsüchtigen Klosterschwestern; ihre wunderlichen Meinungen, Engherzigkeiten und neidischen Habsüchteleien sind mir immer zuwider gewesen. Auch habe ich gar keinen Beruf für das Kloster. Ich handle lieber, als ich bete, und im Kloster müsste ich umgekehrt tun. Auch werft Ihr mir ja täglich vor, liebe Großmutter, ich schlafe zu gern: mithin werde ich keine Liebhaberei an der Mette finden.

– Und warum willst Du nun doch droben im Kloster zubringen? fragte die Alte.

– Je nun, versetzte Mergardis, ich bin seit etlichen Tagen so voll Unruhe und Uneinigkeit mit mir und andern, dass ich mir nicht besser zu helfen weiß, als durch eine kurze Zurückgezogenheit. Und da ich mich abgeneigt fühle, gerade die mir liebsten Menschen zu sehen, so wird mir jene Klosterwiderwärtigkeit recht dienlich sein. Ich brauche Gift für meine giftige Stimmung.

– Heilige Mutter Anna, welche sündhaften Redensarten! seufzte die Großmutter, und Mergardis fuhr lächelnd fort:

– Seht Ihr, Manegold, sie verstehen mich gar nicht, und ich darf ihnen daher mit gutem Gewissen ungehorsam sein. Ich muss über so manchen Zweifel einig mit mir werden. Ich kann’s gerade nicht so sagen; aber es ist mir darum nicht weniger wichtig. Wenn ich nur eine Wahrsagerin wüsste, die ich um meine Zukunft befragen könnte! Aber es schickt sich nicht, eine Hexe aufzusuchen, und ich muss daher mit meinem Herzen zu Rat gehen. Ich muss, ich muss! Gerade weil ich mit niemand darüber reden kann, muss ich mich selbst zusammennehmen. Drum ratet mir nicht ab, haltet mich nicht zurück, entlasst mich gern, damit ich gern und desto eher zurückkehre. Ich habe mich der Äbtissin anmelden lassen; eine Zelle ist für mich eingerichtet, und ich gehe jetzt gleich. Ist es denn das erste Mal? Habe ich vorigen Herbst nicht ganze drei Wochen oben zugebracht?

– Nun ja, das war damals! erinnerte die Großmutter. Da hattest Du dem Grafen Berthold von Ziegenhain einen Korb gegeben; das waren unangenehme Dinge, da hab’ ich Dir’s nicht übelgenommen. Aber diesmal–?

– Nun diesmal ist es etwas anderes; es gibt immer was! versetzte kurz und errötend Mergardis.

– Ja, die Äbtissin, die kann eher raten und helfen, als Deine Base! bemerkte Agnes empfindlich.

– Sie ist eine ernste, tiefsinnige Freundin, antwortete Mergardis, die es wert wäre, nicht in jenem Kloster verborgen zu sein. Einer solchen Freundin bedarf man auch zuweilen, und nicht weniger braucht sie mich.

Mergardis gab nicht nach, und Manegold fühlte wohl, dass ihre Beharrlichkeit auf einer weiblichen Empfindung beruhe, über welche jener Seitenblick auf die Wahrsagerin einiges Licht zu geben schien. Umso mehr, als er darüber noch einige Erklärung unterwegs zu erhalten hoffte, erbot er sich mit Artigkeit zum Geleit des Fräuleins nach dem Berge, indem er zugleich der Großmutter scherzend versprach, die ungehorsame Enkelin unterwegs noch zur Rückkehr zu bewegen. Mergardis entfernte sich mit Agnes, um sich zu dem Gang zu rüsten, das hieß, ihr schönes, üppiges Haar etwas klösterlich zu verhüllen, und einen mit Grauwerk verbrämten Mantel umzuwerfen. 

Während Manegold mit Frau von Kötschau zurückblieb, fragte er nach Neuigkeiten von dem hochwürdigsten Abte. 

Die gesprächsame Alte konnte es nicht übers Herz bringen, eine ganz frisch erhaltne Nachricht, wenngleich von ihrem Gatten zu größter Verschwiegenheit anempfohlen, ganz zu verschweigen, ohne sie wenigstens so flüchtig anzudeuten, wie man etwa ein kostbares Geschenk, prunkhaft geheim tuend, im Nu sehen lässt. Sie bedachte nicht, dass die geheimnisvolle Mitteilung, einmal aus der Tiefe des Herzens heraufgehoben, leicht zu schwer werden könnte, um nicht plötzlich an das Tageslicht herauszufallen.

– Heinrich Raspe, der Landgraf, flüsterte sie mit bedeutsam gehobenem Zeigefinger, gedenkt nächsten Monats mit seinen Anhängern nach Frankfurt zu ziehen, und wird sich bei uns oder in der Abtsburg ein paar Tage verweilen.

– Eine große Gunst! versetzte Manegold mit treuherziger Miene des Staunens. Und was bedeutet das? 

– Ei, wart Ihr denn schon hier, Herr Ritter, fuhr sie fort, als Philipp von Ferrara, der welsche Bischof, hier durchkam? doch nein, nein, Ihr wart nicht! Es fällt mir ein, dass damals gerade Herr Dieter von Kraluk abwesend war, Eure Schwester heimzuführen. Nun, so muss ich Euch denn sagen, dass damals der Ferrara in des Heiligen Vaters Auftrag nach Thüringen ging, und den Landgrafen von Thüringen vermocht hat, die neue Königswahl anzunehmen. Er ist als ein tapfrer und kluger Herr bekannt, der Heinrich Raspe, und wird gewiss mehr und mehr Anhang finden. Nun ist Euch auch bekannt, dass derselbe Witwer, und, wenngleich schon in gestandenen Jahren, doch ein rüstiger und kräftiger Mann ist. Ich sage Euch, er wird sich als deutscher König noch einmal vermählen.

– Zum dritten Mal? fragte Manegold hastig.

– Freilich ist er sehr unglücklich mit seinen Frauen gewesen! beschönigte die Alte.

– So? bemerkte der Jüngling. Ich hörte immer, die Frauen wären es mit ihm gewesen, der nicht umsonst Raspe, der Raue, zubenannt worden.

– Es kömmt nur auf die rechte Person an, die ihn zu lenken und zu begütigen verstände, versetzte bedeutsam die Alte; eine Frau von dem Charakter– 

Sie hielt ein im Gefühl, sie könnte doch wohl zu weit gehen, und zu viel von dem Geheimnis der Familie verraten. Für Manegolds Scharfsinn war schon genug gesagt, und für seine gute Laune schon zu viel. 

Denn ganz seiner gewohnten Artigkeit entgegen sprach er seine Parteiansicht entschieden aus.–

– Es steht noch sehr dahin, versetzte er, wie weit es dieser Raspe bringen wird, und ob er sich gegen unsern rechtmäßig gewählten König Konrad und dessen kaiserlichen Vater halten kann. Die weltlichen Fürsten sind eben noch nicht auf seiner Seite, und nur Prälaten wie die Erzbischöfe von Mainz, Trier, Köln und Bremen, die Bischöfe von Metz, Speyer und Straßburg sind eben zu Hochheim bei Würzburg versammelt, ihn zum deutschen König zu wählen. Die weltlichen Herren scheinen aber noch keineswegs die Anmaßung des Papstes gutzuheißen, der unsern Kaiser Friedrich so ohne Weiteres der Krone für entsetzt erklärt, und an dessen Sohnes, des Königs Konrad, statt die Wahl des Thüringer Raspe betreibt. Die fromme Fürstentochter möchte ich sehen, die sich dem rauen Greise vermählen könnte, der nach neusten Nachrichten zum allgemeinen Spott ›der Pfaffenkönig‹ heißt.

Eben trat Mergardis herein. Sie mochte die letzten Worte des Jünglings vernommen haben, wenigstens sah sie errötend, und als ob zu erraten, was gesprochen worden, die höchst verlegne Großmutter an. Eine Stille trat ein, die von Mergardis mit rascher Selbstüberwindung durch ihre Abschiedsworte an die Großmutter unterbrochen ward. Agnes weinte zum Abschied. 

Diese war überhaupt in einer Gemütsfassung, die Manegolden, dem guten Beobachter, nur in der nachdenklichen Zerstreutheit unbemerkt blieb, in welche ihn die Mitteilung der Alten von Kötschau versetzt hatte. Freilich war Agnes in des Jünglings Gegenwart nie so unbefangen und aufgeräumt, als sie sich über ihn, den Abwesenden, gegen Mergardis auszulassen pflegte. Heut aber war sie mehr als sonst unsicher in ihrem Betragen, und ihre ängstliche Aufmerksamkeit auf Mergardis verriet, dass sie weniger ihrem eignen Herzen, als vielleicht den heimlichen Mahnungen und Winken der Base folgte. Es drohte mit Regen; dennoch wandelte Mergardis in Manegolds Geleit langsam dem Frauenberg entgegen, da– und dorthin das Gespräch lenkend, um, wie es schien, desto unbefangner und wie durch einen Zufall auf den rechten Gegenstand zu kommen. Dieser war kein andrer als die berüchtigte Wilwirk. Mergardis erkundigte sich nach ihr und den Umständen derselben, da ihr die Person nicht von Ansehen, sondern nur durch den übelsten Ruf bekannt sei. Manegold erzählte, was er wusste, und erklärte sich bei der Gelegenheit über das Wahrsagen selbst. Dies lief ungefähr auf das hinaus, was er früher gegen seinen Freund ausgesprochen hatte. Mergardis hörte gelassen und freundlich zu; sie schien gegen Manegold zu entschuldigen geneigt, was sie gegen Konrad so heftig verworfen hatte. Sie fragte den Ritter, ob ihm etwas Günstiges geweissagt worden sei. Manegold bekannte, er habe mit gänzlich betäubten und umschläferten Sinnen auch gar nichts von einer Weissagung vernommen, vermute aber aus seines Freundes Schweigen und aus dem Empfang der Alten eben nicht viel Gutes.

– Und macht Euch das nicht mutlos, Herr Ritter, da Ihr doch so viel Aberglauben für derlei Offenbarungen der Zukunft hegt? fragte sie lächelnd.

– Im Gegenteil! war die Antwort. Da mir die Prophezeiung nicht günstig ist, will ich sehen, was ich mit desto besserm Mute selber vermag. Lügen auch die Weissagungen gerade nicht, so verstehen wir sie doch oft nicht richtig, nehmen für Abmahnung, was nur als ein Antrieb gegeben wird, sehen für unerreichbar an, was nur anlockender gemacht werden soll. Die Weissagung ist ein Mädchen: schwarzäugig und widersprecherisch tritt sie vor uns hin, ihr Mund verschmäht, gerade wo ihr Herz liebt.

– Und ergibt sie sich am Ende, und man beklagt sich, wie unhold sie anfangs gewesen sei, erwidert sie lachend: Es war so schlimm nicht gemeint, Geliebter, und mache ich nun nicht alles wieder gut?

Der kecken Wendung des Gespräches zu entkommen, eilte Mergardis an der Mauer des Klostergartens die Absatzstufen des Berges empor, unter den breiten Lindenbäumen vor dem Sprühregen geschützt. Manegold suchte sie aufzuhalten, indem er sie auf die herrliche Umgegend aufmerksam machte, die, hier und da durchregnet, und da und dort wieder von der Sonne durchschienen, sich im Fuldatal vor ihnen ausbreitete. Aber nach einem flüchtigen Blick stieg sie dem Gipfel des Berges zu, und betrat neben der Kirche die Vorhalle des Klosters, wo sie sich, ihre Hast veratmend, auf einer Steinbank, gegenüber einem hölzernen Kruzifix, niederließ. Sie bat Manegolden, der Pförtnerin zu klopfen.

– Bleibt noch einen Augenblick, und kommt erst mehr zu Euch! flüsterte er.

– Es befällt mich in der Tat eine wunderliche Angst an dieser Pforte,– bemerkte sie. 

– Lasst es Euch eine Warnung aus ahnendem Herzen sein! antwortete er. Macht mein Versprechen wahr, dass ich Euch wieder mit zurückbringen wolle. 

– Ich habe mich zwar, der Großmutter entgegen, auf Eure Seite gestellt, Fräulein; aber erlaubt mir, zu bemerken, dass Ihr mir doch aus einem kleinen Frauentross die Stadt zu verlassen scheint, und darum vielleicht in einen nicht unverdienten Verdruss geratet. Kehrt zurück! Dieser Klosterbesuch soll Euch nicht gut ausschlagen. Euer Herz weissagt eben auch.

– Was sollte mir hinter diesen Mauern zustoßen? fragte sie.

– Wer weiß es! lächelte er. Am Ende doch vielleicht die unglückliche Lust, dahinter zu verweilen.

– Das nimmermehr! beteuerte sie laut. Und wie erschrocken vor dieser Beteuerung, setzte sie kleinlaut hinzu: Wenigstens so lange die Welt hier außen noch etwas für mich zu tun und zu schaffen hat. 

– Zum Beispiel,– ungünstige Weissagungen zuschanden zu machen! fiel Manegold ein.

Erschrocken vor seinem trunknen Blick und seinem Nahetreten erhob sie sich rasch und klopfte heftig. 

– Bleibt noch einen Augenblick, bat er und fasste ungestüm ihre Hand. Denkt, mein Fräulein, das Schlimmste sei mir geweissagt,– eine Jugend nach Liebe verlangend, aber unbeglückt.

– Still! gebot sie,– lasst meine Hand los, und ehrt das Vertrauen, das ich in Euch gesetzt. 

– Ihr könnt, Ihr allein, diese Weissagung widerlegen–. 

– Schweigt! Entweiht diese Stätte nicht!

Und da Manegold die zerrende Hand nicht losließ, wendete sie sich rasch und klopfte mit der linken heftiger. Er wollte auch diese fassen, ungestüm und unbesonnen, wie er sich durch ihr Widerstreben einmal aufgeregt fühlte. Es entstand ein Abwehren, ein Ringen, bis der schlarfende Fuß und das Hüsteln der Pförtnerin von innen das Fräulein so erschreckte, dass es sich mit empörter Gewalt losriss.– Das Gitterfenster ging auf, die Pförtnerin grüßte mit: Gelobt sei Jesus Christ! und öffnete die Tür. 

Mit einer um Vergebung flehenden Gebärde entwich Manegold aus der Halle in den strömenden Regen. Er flüchtete unter das Obdach einer kleinen offenen Betstätte, die am jähen Abhang des Berges stand. Durch schwarze Gitterstäbe erblickte man in roh geschnitzten Holzfiguren die armen Seelen von hölzernen rot angemalten Flammen umstarrt, und mit gehobenen Händen nach den Engeln auf blickend, die mit herabreichenden, erlösenden Armen niederschwebten. Eine offene Büchse hing für fromme, mildtätig gesinnte Beter in der Mauer fest. Hier, in gedankenlosem Anstarren der geschnitzten Bilder, stand Manegold, das abgezogne Barett zwischen den aus Gewohnheit gefalteten Händen haltend, den Vorübergehenden zur Erbauung da, für sich selbst im Sturm des Blutes, in wildschwärmenden Gedanken, in trüben Empfindungen verloren. 

Längst war der Regenschauer vorüber, die Maisonne schien über und über; das schöne Fuldatal glänzte in frischem Grün, über der Stadt schwebte ein leichter Rauch, und dunkelblau stand der Ringkranz des Rhöngebirges: da legte sich nach und nach in Manegolds Herzen der Aufruhr. Er bereute seinen Ungestüm. Er warf sich vor, bei dieser günstigen Gelegenheit auf dem langsamen Gang zum Berge sich nicht ruhig erklärt, nicht anmutig geworben zu haben. Nichts hatte er durch seine Ungebärde gewonnen, und fürchtete sehr, in Mergardis Meinung viel verloren zu haben. 

Es läutete elf Uhr von den Türmchen beider Nachbarklöster. Pilger und Arme beiden Geschlechts keuchten den Berg herauf, um an den Pforten des heiligen Benedikt und der heiligen Scholastika ein Mittagsmahl zu empfangen. Der Jüngling ging missvergnügt zur Stadt hinab.
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Verabredetermaßen schwiegen beide Freunde über ihre Bewerbungen, mithin über ihre Unterredung mit Mergardis. Indes sah Konrad nicht ohne Besorgnis den Vorzug an, der Manegolden durch das Geleit des Fräuleins nach dem Kloster zuteil geworden war, oder geworden zu sein schien. Die gleiche Schuld der nächtlichen Schwärmerei und des ritterlichen Aberglaubens hatte doch eine so ungleiche Aufnahme bei der Geliebten gefunden, dass für Konraden ein Vorwurf, für Manegolden eine Gunst daraus erwachsen war. Still sann und grübelte der getadelte Konrad darüber nach, und war geneigt, jetzt, da er mit gutem Fug täglich in Kötschaus Kemnate gehen durfte und musste, die Entfernung der Geliebten für eine Flucht anzusehen, die ihm und seinen Besuchen gelte. Und gerade diese Flucht schien für den zum Geleit aufgeforderten Freund einen Sieg zu bedeuten. 

In diesen von Missmut, ja von Missgunst angesteckten Empfindungen war ihm Manegolds Mitteilung über den erwarteten baldigen Besuch des Landgrafen Raspe nicht so überraschend, als Manegold vorausgesetzt hatte. Manegold selbst nämlich fand gegen seinen sonstigen leichten Sinn in den Äußerungen der Alten von Kötschau nicht etwa nur stille Träume und Wünsche einer Großmutter für ihre Enkelin, sondern wirkliche Verabredungen des ehrgeizen Abtes. Betrachteten nun beide Freunde einander im Verhältnis zum Thüringer Landgrafen, so unterschieden sie sich bedeutsam genug dadurch voneinander, dass Konrad den Freund für gefährlicher, Manegold aber den Freund für würdiger, als den Landgrafen hielt.
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Sechstes Kapitel.

Unter solcher beiderseitigen stillen Bekümmernis langte eines Abends ein ansehnlicher Warenzug, von Frankfurt nach Erfurt bestimmt, unter kleinem bewaffnetem Geleit in der Stadt an, und hielt über Nacht vor dem Paulstor. Während die Zugtiere in einer nahen Fuhrmannswirtschaft untergebracht, die Wagen mit Ballen und Kisten von dem bewaffneten Geleit umlagert wurden, begab sich der Wareneigentümer, ein stattlicher weitgereister Mann, in die Stadt, um die Krämergilde zu besuchen. Meister Butterkratz von Nürnberg war es, der sich aber aus Vorliebe für Italien und die dortigen Großhändler lieber Messer Bucraggio nennen hörte. 

Unter den schlichten Bürgern der Gilde hob sich der fremde Kaufherr mit Stutzbart, gesticktem Gürtel, blanken Waffen und der schönen Straußfeder auf dem grauen hochgekrempten Filzhut sehr ansehnlich hervor. Man bewirtete ihn, und er gab Nachrichten aus fernen Ländern zum Besten. Einst war er als Trossbube in einem Kreuzheere nach Asien gekommen. Wie sein Sinn früh schon auf Handel und Wandel gerichtet war, brachte er aus jener Fremde eine ausgebreitete Kenntnis der Waren sowie der Länder mit, aus welchen solche bezogen werden. Er wusste von den Häfen von Malabar und Kamboja, und kannte den Warenzug nach Ormus und Bassora, sowie den nach Aden. Von hier gehen die Karawanen nach Chus am Nil; dann über Kairo nach Alexandrien. Hier kommen äthiopische, arabische und persische Güter zusammen, und nehmen ihren Weg nach Syrien und Griechenland. Über den Warenzug aus Italien durch Tirol nach dem südlichen Deutschland und an den Rhein, so wie von da nach Erfurt und Magdeburg, nach Bremen und Lübeck wussten die Fuldaer Händler schon eher ein Wort mitzusprechen. Während dieser anziehenden Mitteilungen läutete es zum abendlichen Ave Maria, und rasch erhoben sich die Bürger, um mit entblößten Häuptern ihr Gebet zu verrichten. 

Meister Butterkratz blieb aber ruhig und lächelnd sitzen, wie einer, der, vielfältig umhergekommen, religiöse Gebräuche nicht höher, als andre Lebensgewohnheiten ansieht, die er nach Belieben mit beobachten oder unterlassen kann.–

Als das Gebet vorüber war, fuhr er fort:

– Die Glocke hat uns unterbrochen; stört Euch aber nicht daran, dass ich mich um ihren Zuruf weniger, als Ihr, bekümmert habe. Ich bin lang in Ländern gewesen, wo man das Volk nicht zum Gebet läutet, sondern von den Türmen herab ruft. Das Befehlen kömmt ja immer von oben. Wir sehen aber alle Tage mehr ein, wie notwendig es für uns ist, sollen wir es in unserer bürgerlichen Tätigkeit zu irgendetwas bringen, vor allem ein wenig ungelenk und harthörig zu werden. Was bin ich für ein erbärmlicher Kerl, so lange mir Herz und Hand an Glockenstränge befestigt sind, an denen die Kirche, unsere Mutter, wie sie sich nennt, uns führt und zieht, wie man Kinder an einer andern Art von Gängelbändern leitet. Man muss doch einmal anfangen, allein zu gehen und zu laufen. Nun stehen wir Kaufleute aber auf dem Punkt, eine große Gewalt zu gewinnen. Seht nur, wie jetzt Kaiser und Papst einander beneiden und benagen. Die kleinern Fürsten aber, die Herzöge und Grafen, die Erzbischöfe und Bischöfe, die doch nur Beamte und Würdenträger jener beiden großen Gewalten sind, versehen sich des Augenblicks, und nehmen ihre Ämter erst erblich, bis sie dieselben auch oberherrlich für ihr Gebiet machen können. Bald werden sie aus Beamten– Regierende geworden sein. Sehen wir dem aber ganz ruhig zu, und setzen keinen Stolz hinein, mit dem Papste welfisch, oder für den Kaiser ghibellinisch zu tun. Der echte Kaufmann gehört keiner Partei an; er rupft die eine hinten, und zupft an der andern vorn. Sein Vorteil ist ein gewaltiger Gott, neben welchem er keine andern Götter ehrt. Also lassen wir’s gehen. Wenn dann erst die dermal noch dienst pflichtigen Herrn ihre Fetzen von der großen Gewalt an sich gerissen haben, dann kommen wir Bürger hinterdrein, und nehmen ihnen wieder davon ab. Die hohe Gewalt, die uns jetzt alle er drücken könnte, ist dann geteilt, und unser Vorteil wird stärker. Auch sind wir schlichten Bürger, viel zu ehrfürchtig, um zuerst Hand an einen regierenden Purpur zu legen, und nur wenn wir an den Bestrebungen des hohen Adels sehen, dass der Mantel zerrissen und geteilt werden kann, fassen wir uns ein Herz. So hoffe ich, dass in wenigen Jahrhunderten jeder ordentliche Bürger seine purpurne Hose tragen wird. Gestehen wir uns aber auch ein, dass vor allen wir Kaufleute unser Haupt erheben dürfen. Wenn wir Gold, Galant, Myrrhen, Terebinthen, Moschus und Ambra, Kassia und Balsam aus den Morgenländern, wenn wir gute Pelze vom Eismeer, Waffen und feines Leinen aus Deutschland, und Weine aus Frankreich holen und umsetzen, sind das nicht ewig-haltbare Weltfäden, die wir zu einem Gewebe durcheinanderschlagen, das den Purpur des Kaisers und den Scharlach der römischen Kirche überbietet, zumal es bei Arabern wie bei Christen Glauben und Preis hat?

So stolze Worte fanden Beifall; man sprach sich mutig aus, und schenkte tapfer ein.

– Wenn Ihr aber mit mir einverstanden seid, fuhr Messer Bucraggio fort, so müsst Ihr Euch vor allem den Teufel um den Heiligen Vater bekümmern. Denn dieser, wie sein Erbfeind, der Kaiser, sind nur stark durch unsere Ehrfurcht. Die Macht kömmt von oben, das ist richtig, aber sie kömmt immer mehr herunter, was man so in verschiednen Sinn »herunterkommen« nennt. Erst nämlich hing die Gewalt wie eine purpurrote Himmelswolke, in welcher die Gottheit selbst herrschend donnerte, über den erstaunten Häuptern der Völker; dann senkte sie sich auf die kaiserliche Höhe des europäischen Lebens. Nun reißen die niedern Gipfel dieses Gebirges die mehr und mehr abwärts brausende Gewalt an sich,– sie wird zu einem verheerenden Bergstrom. Aber sie kann sich nicht halten, bis wir Bürger sie im weiten Tal zu einem ruhigen See einschließen, dessen Ufer mit Saaten und Reben grünen, dessen Wogen beladne Galioten tragen, indes die Burgen unserer Zwingherrn als Ruinen die fruchtbare Gegenwart durch stolze Erinnerungen verschönern. Dann ist die gewalttätige Übermacht zum öffentlichen Wesen geworden, das, niedriger als seine Gestade liegend, allen dient, und doch tief genug bleibt, jeden Frevler zu verschlingen. Dann geht an der Herrschergewalt das Wort Christi in Erfüllung: Wer der Höchste unter Euch ist, diene den andern.

Wie die Nacht hereindämmerte, lud der Kaufherr seine Wirte ein, bei ihm als Gäste ein geringes, ein wanderndes Abendbrot, wie er es nannte, einzunehmen.– 

Auf dem Hügel über dem Waidesbach war inzwischen ein Zelt errichtet worden, geräumig genug für die nicht zahlreiche Gesellschaft. 

Ein schöner Teppich lag ausgebreitet, und statt der Stühle waren Kissen aufgelegt, auf welche sich mit lächelnder Unbeholfenheit die Fuldaer Krämer niederließen. Wachslichter brannten, damals eine höchste Seltenheit. Ein köstliches Räucherwerk dampfte, und drang durch das Zelt bis unter die draußen stehenden Neugierigen, die mit weiten Nasenlöchern und Augen all’ das Fremde aufnahmen. Proben der verpackten Waren wurden unter Anpreisung ihrer Herkunft und Güte vorgezeigt,– Gewürze und Apothekerwaren, Frauenschmuck, silberne Gefäße, elfenbeinerne Schachspiele, seidne und halbseidne Zeuge, gewebte und gestickte Kleider. Unter Betrachtung dieser Güter wurden von einer hübschen Dirne, die im Alter einer Tochter zu dem Kaufherrn stand, auf silbernen Tellern getrocknete Südfrüchte umhergereicht, und in zwei silbernen Gefäßen dem Belieben der Gäste Wein über Gewürzen, und Wein über Weinbergskräutern abgeklärt,– Hippokras und Maitrank– umhergeboten.–

Natürlich belebte sich die Unterhaltung noch mehr. Der Kaufherr beklagte, dass er einen Teil seiner Waren, den er über die Bestellung der Erfurter Händler mit sich führe, nicht auf einem öffentlichen Markt in Fulda zum Verkauf bringen dürfe. Er machte aufmerksam, wie bedeutend für die Stadt ein großer Markt, eine jährliche Messe sein würde, wozu sich gewiss ein schickliches Mariafest oder ein ständiger Aposteltag finden dürfte.

– Wir haben ja die Bonifatius-Octav, fiel der Krämer Böken ein, wo Pilger und Andächtige von weit und breit zum Grab des deutschen Apostels wallfahrten. 

– Und in guter Jahreszeit? fragte der Kaufherr. 

– Gewiss, im Frühsommer, antwortete Böken, wo die Wege für die Radbeschläge der Fuhrleute wie für die Schuhnägel der Hausierer fest sind. 

Meister Bucraggio forderte die Gilde auf, sich um einen kaiserlichen Brief zu einer solchen Messe zu bewerben. Er setzte ihnen auseinander, wie sehr allen daran liegen müsse, durch weiten Handel und regen Verkehr zu Reichtum und Macht zu kommen, um eine Schutzwehr gegen den Übermut des Adels und die zehrende Üppigkeit der Priesterschaft zu gewinnen. Darauf eröffnete er ihnen, wie er im Namen der Frankfurter Handelsleute auch in Fulda eine Verbindung zu Schutz und Trutz gegen die Raubritter und jede übermütige Gewalt zu knüpfen beauftragt sei, wobei die Stadt zu großen Vorteilen gelangen könne. 

An Gelegenheit, sich zu erkräftigen, werde es dann nicht fehlen.–

– Ich habe von dem Streit Eures Abtes mit dem Würzburger Bischof gehört, sagte er.

– Ja, hieß es, über die Viehweiden auf dem Dammersfeld.

– Ei seht doch! rief der Fremdling aus,– über Viehweiden? Da müsst Ihr gleich Euern Vorteil mit auf die Weide treiben. Zwischen zwei kämpfenden Prälaten können sich immerhin ein paar bürgerliche Privilegien begrasen. Der Würzburger wird es weiter treiben, und Euer schwächerer Abt wird Eures Beistandes bedürfen. Nicht gerührt, keinen Dienst, keine Leistung! ohne Euch ein Recht auszubedingen und Euch so in die öffentliche Gewalt mit zu teilen. Nehmt Euch nur an den italienischen Städten ein Exempel, zu welcher Macht man gelangen kann! Der Deutsche mag den Welschen immerhin verachten, aber lernen soll er von ihm. Wisst Ihr, was man in Mailand die »Motta« nennt?

– Ah! Ihr meint, die sich ins wollne Zeuch setzen, fiel der Bürger Bertig ein, die so die plüschenen Wämser ruinieren,–

– Motten! Nein! lachte Messer Bucraggio. Motta ist die freie Bürgergemeinde. Aber darin habt Ihr Recht, dass die sich auch ins alte Zeug setzt, und es zernagt. Immer mehr Bürger, die erst der Kirche zinspflichtig, dem Adel leibeigen gewesen, winden sich nämlich aus dieser Knechtschaft heraus. Und wie der Adel sich von den Königen unabhängiger macht, reißen die Bürger sich hinwieder vom Adel los, um in späterer Zeit demselben so zuzusetzen, wie jetzt der Adel selbst den Königen zu schaffen macht. Wie gehen aber die Bürger dabei zu Werk? Sie benutzen jede Verlegenheit ihrer Oberherren, und indem sie ihnen dann hilfebietende Hand reichen, setzen sie einen rechtenehmenden Fuß in das Machtgebiet derselben. Natürlich! Wie kann ich meine Hand reichen, ohne den Fuß vorwärts zu heben? Nicht möglich! Es liegt nicht in der Natur und nicht in der Statur des aufrechten Menschen. Das Beste tut aber wachsender Handel, vielfältiges Gewerbe; denn diese schaffen Reichtum und Genuss. Und wie nun der lüsterne Adel von seinen hohen, einsamen Sitzen herab in die lustigen Städte steigt, muss er einen Preis für die lockenden Genüsse bieten: er bietet sein Vorrecht, wie Esau, als ihm nach Jakobs Linsenmus das Maul wässerte. Nun lassen sie um Dienste oder Geld ihre Leibeignen los, die dann, ohne Grundbesitz, den Städten zueilen, und mithantierend die Macht des Bürgertums vermehren. So schmückt sich dort der Bürger mit fürstlichen Gerechtsamen und gewinnt mit seinen Mitbürgern die Macht und Selbstständigkeit einer kleinen Republik.– Seht, dahin müssen wir trachten! Zu dem Ende müsst Ihr Euch mit andern Städten vereinigen, unter Euch selbst aber die engsten Verbindungen halten. Nicht mit Verachtung muss der Händler den Gewerbsmann, dieser jenen nicht mit Neid betrachten. Beide arbeiten einander das Vorurteil aus dem Herzen, den Vorteil in die Hand. Ihr müsst Eure Zusammenkünfte, Eure Beratungen halten. Man wird Euch freilich daran zu hindern suchen. Vor etlichen Jahren ist ein kaiserliches Edikt erschienen, welches alle Verbindungen, Bürgerversammlungen und gemeinschaftliche Beratungen streng untersagt. Sehr unrecht, aber sehr begreiflich! Das Gemeingefühl ist die höchste Gewalt auf Erden, weshalb die Gewalthaber dem Wachstum desselben entgegen sind. Da hat jedoch unser Herrgott sich den Spaß gemacht, einen närrischen Kerl in die Welt zu setzen, der die fixe Idee hat, Gottes Stellvertreter zu sein, und der als solcher dem Kaiser so viel zu schaffen macht, dass dieser und sein Sohn, der deutsche König, hilfebedürftig geworden sind. Da geht’s nun im Reich, wie bei Euch auf der Rhön: während die Weidebeherrscher streiten, gehen die Bürger auf die Weide.

Indes also mit fremden Leckereien und befremdenden Reden Messer Bucraggio seine Gäste bewirtete, hatte sich Hanns Dolhopt, jener verwegene Kletterer am Festbaum vor Kötschaus Kemnate, ein in der Stadt bekannter Tagedieb, in der Nähe des Zeltes auf seine Weise zu schaffen gemacht. Zuerst mit den Fuhrleuten anbindend, hatte er ihnen die Pferde zur nächsten Schwemme im Fuldafluss reiten helfen; dann war er durch kleine Dienste und Anerbietungen unter das bewaffnete Geleit geraten, und zeigte sich endlich der Begleiterin Messer Bucraggios, der schönen Helwibis, dienstbeflissen, wie sie mit den Warenproben und Erfrischungen vor und in dem Gastzelte zu tun hatte. Mit einer gewissen staunenden und verzagten Freundlichkeit war er ihr immer näher getreten, und, wenn sie die Hände voll hatte, zugesprungen, um den Vorhang am Eingang in das Zelt zurückzuziehen, oder der Herauskommenden etwas abzunehmen, wobei er mit einer trocknen Einfältigkeit gerade die körperlichen Vorzüge zu rühmen wusste, auf die sich das Mädchen im Stillen etwas zugutetun mochte. Mit einer ihm eigentümlichen verwegenen Blödigkeit, oder blöd scheinenden Verwegenheit griff er nach allen Dingen, und gebärdete sich dabei auf so drollige Weise erstaunt, dass die lustige Helwibis ihren Spaß daran fand, ihn durch Vorzeigung dieser und jener Sächelchen in immer steigende Verwunderung zu setzen. So ergötzt, gab sie ihm dann von allen Bissen zu naschen, ja sie schenkte ihm von den Weinen in einem übrigen Becher. Die Probewaren legte sie ihm vor, und nannte ihm die Namen, laut lachend über sein Nachsprechen der oft ins Witzige verzognen und entstellten Fremdwörter. Ebenso kicherte sie über die linkischen Griffe, mit welchen der Gauch die Sachen stets am unrechten Ende anfasste. Sie ließ auch, was ein Besserer nicht hätte wagen dürfen, dem täppischen Menschen hingehen, dass er die Schmucksachen, als wie zur Probe, an ihren blendenden Hals oder an ihre prangende Brust halten durfte. Und wenn sie dann bei noch kühnerer Wiederholung lachend nach ihm schlug, purzelte er unerwartet nieder, und rollte sich, wie ein Igel, über den Boden hin, wobei er sich des Vorteils versah, diese oder jene weggehaschte kleine Ware mit diebischer Fertigkeit in sein Wams zu schieben, das überall Brüche und Öffnungen hatte. 

Mit mehreren Kleinigkeiten war ihm dieser Kunstgriff gelungen, bis ihn endlich Helwibis ein zierliches Büchslein wohlriechender Haarsalbe einstecken sah. Entrüstet rief sie ihren Leuten. Bis aber diese herbeistürzten, war Dolhopt wie ein Wiesel nach der dunkeln Tiefe des Weidesbaches entwischt, und das Mädchen, schlau genug, lieber zu schweigen, hieß die Bursche bloß eine Fackel anzünden. Denn eben verließen die Gäste das Zelt. Messer Bucraggio gab ihnen bis an den Fußpfad das Geleit, und wünschte ihnen eine ruhsame Nacht.

Die wackern Bürger taumelten unter dem Sternhimmel der Stadt zu, indem sie, jetzt unter sich, und von ihrem geschraubten Vornehmtun sich abspannend, mit heftigen Worten über diesen– wie sie ihn nannten– gotteslästerlichen Fremdling herfielen. Und was die unerfahrenen Bürger erst mit Staunen vernommen hatten, wollten sie jetzt gar nicht mehr glauben.–

Er ist ein prahlerischer Windbeutel, hieß es; nicht umsonst lässt er sich »Messer« betiteln; denn aufschneiden kann er, dass einem die Augen übergehen.
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Siebentes Kapitel.

Mit grauendem Morgen verließ Hanns Dolhopt das Dörfchen Niesig, wohin er mit seinen Diebereien sich in der Nacht gestohlen hatte. Er schlich über den nebligen Wiesengrund auf schmalen, wechselnden Ackerrainen zwischen Schlehbüschen und Hecken die Schlucht nach dem Frauenberg hinauf, um von oben nach dem Feld hinabzulugen, wo Meister Butterkratz mit den Frachtwagen hielt. Er hoffte den Zug bereits im Aufbruch oder das Feld gar schon geräumt zu sehen; denn vor dem Abzug des Kaufherrn wagte er sich nicht in die Stadt, aus Furcht, man möchte auf der Suche nach ihm sein. Zu seinem Schreck standen aber noch die Wagen, und die Zugtiere waren noch nicht einmal vorgeführt. Denn Messer Bucraggio hatte noch mit der Krämergilde zu verhandeln.– 

Wie nun Dolhopt mehre Fuhrleute unten umherwandeln sah, zweifelte er in seiner Gewissensangst nicht, sie wären ihm auf der Spur. Was er also zu laufen vermochte, stürzte er den hintern Berg hinab, und ruhte nicht, bis er jenseit Niesig das Vorgebüsch des Schildwaldes erreicht hatte. Hier ließ er sich ruhig nieder, zog die erbeuteten Sächelchen hervor, und packte sie sorgfältig in das verwaschne Tüchlein, das er um seinen Hals gewickelt trug.

Die Sonne brach hervor und vergoldete die Klostertürme des Frauenbergs. Von dort herab, von der Stadt herüber, die der Frauenberg verdeckte, klang vielstimmiges Morgengeläut. Hanns Dolhopt kniete nieder, schlug ein Kreuz, und radebrechte das Vaterunser mit einem Ave Maria. Jetzt hörte er Reiter im Wald, und erhob sich verwundert, wer die sein möchten, die so zahlreich in dieser Richtung kämen. 

Er barg im zerrissnen Wams seinen Schatz, und zog im Voraus mit scheuer Miene die Mütze. Der Anführer des Reiterhaufens lenkte nach dem Burschen ein, und fragte, ob er aus der Stadt sei. Als Dolhopt es bejahte, ließ er seine Leute halten und winkte den zagen Burschen näher heran. Nun forschte er nach dem Zustande der Stadt, nach Zahl und Waffen der Besatzung, nach dem Befehlshaber in der Abtsburg, nach den Namen der dem Abte gefolgten Ritter und dergleichen mehr. Er war mit den Antworten eines so linkisch aussehenden Burschen sehr zufrieden; und freilich kannte Dolhopt nicht nur die Namen der Ritter, sondern auch ihrer Rosse, und würde, wenn er darum gefragt worden wäre, sogar zu sagen gewusst haben, welches Pferd eine Galle an der Zunge oder an den Kniegelenken habe, und welcher Reiter von des Abtes Bann nüchtern oder beduselt aus der Stadt geritten sei.

– Ist Mergardis, des Abtes Nichte, in der Stadt? fragte der Reiter zuletzt halblaut und mit bösartig blinzenden Augen.

– Ob heut wieder in der Stadt, weiß ich nicht, war die Antwort; weit von der Stadt aber gewiss nicht.

– Was nicht ist, kann werden! brummte der Reiter, schadenfroh lächelnd.–

– Wie meint Ihr, Herr Graf? fragte Dolhopt.–

– Du kennst mich, Gauner? versetzte dieser mit einem Rutenschlag über Dolhopts Rücken.

– Wie man sich seine Schuldner merkt, erwiderte Dolhopt, und versah sich eines zweiten Schlags, dem er durch rasche Wendung entsprang.

– Das ist eben keine Bezahlung! setzte er dann mit lauter Stimme hinzu.

– Woher kennst Du mich? fragte gebieterisch der Graf.

Und Hanns Dolhopt antwortete in erheuchelter Treuherzigkeit:

– Als Ihr vorigen Herbst in der Stadt auf der Freite wart, und nur ein paar Leute bei Euch hattet, hab’ ich im Stall ausgeholfen, und mehr als einmal Euern wilden Rappen gestriegelt. Aber drauf seid Ihr so schnell abgereist, und schlugt mir ein Geschenk ab, als Ihr so zornig aufsaßt. Ich war Euch aber drum doch nicht gram, sondern legte alles dem Fräulein Mergardis zur Last. Die, dacht ich, gewöhnt mir den gnädigen Herrn so– an die abschlägigen Antworten.

– Hund! schrie der Graf und setzte mit dem Pferd auf Hanns Dolhopt ein, den er zusammengeritten hätte, wäre derselbe nicht, der Wut gewärtig, im Nu zur Seite gesprungen.–

Ohne auch einen weitern Ausbruch abzuwarten, kletterte er eine steile Anhöhe hinauf, und hielt sich oben lachend auf weitre Gefahr sprungfertig. Der Graf lachte jetzt selbst, und forderte den Burschen mit der Zusage herab, es solle ihm nichts Leids geschehen.–

Hanns Dolhopt kam also herab; der Graf nannte ihn einen brauchbaren Kerl, und versprach ihm zur alten Forderung ein neues Geschenk für guten Dienst.–

– Ich werde Dir zu tun geben, sagte er; suche mich in meiner Burg auf, ich meine in der Stadt. 

– Ich komme, Herr Graf! sagte Hanns Dolhopt entschlossen.

Im Augenblick besann er sich aber auf die Ursache seiner Entfernung von der Stadt. Er überlegte, dass er den Kaufherrn, falls derselbe noch länger zu zögern Lust habe, nicht schneller vertreiben könne, als durch den Grafen. Er rannte also dem schon Weggerittnen nach, um ihm zu bemerken, dass er, um sich mit einigen angenehmen Geschenken zum Besuch in der Stadt zu versehen, die beste Gelegenheit vor dem Paulstore habe, wo Meister Butterkratz mit seinen Waren halte.

– Kostbare Dinge, setzte er hinzu,– prächtige Sachen! Die Namen sind schon Geldes wert. Kostbar und teuer, sage ich. Aber Grafen und Ritter kaufen viel wohlfeiler, als wir, wenn sie auch gerade so zu Werke gehen wie unser einer. Aber eilt Euch! Ich glaube, Meister Butterkratz ist eben im Wegschmelzen begriffen; denn die Sonne scheint schon heiß genug.– Der hat für Eure Kapelle, Herr Graf! 

Diese letzten Worte hörte der davonsprengende Graf nicht mehr, sonst er das Wort Kapelle nicht sehr freundlich würde aufgenommen haben; denn es war bekannt, dass er seine Stammburg in Ziegenhain, in welcher seine Gesellen, die nachbarlichen Raubritter und adligen Gauner, Schutz und Zuflucht fanden, spöttischer Weise Kapelle benannte. Dem Reiterhaufen schlenderte Hanns Dolhopt nach, und machte kopfschüttelnd seine Betrachtungen.–

– Wer nur solch ein Ritter wäre! brummte er vor sich hin. Freiheiten tun einem überall wohl, und die Grafen und Herren haben sogar in den zehn Geboten ihre Privilegien. Du sollst nicht stehlen, du sollst nicht begehren deines Nächsten Weib,– ist nur Bauern und Bürgern geboten. Warum dürften es jene sonst so öffentlich übertreten? Sie sind so frei, überall zuzugreifen, und nennen es hernach ihre Freigüter.–

Er zog sein Bündelchen hervor, und seufzte:

– Warum bin ich nicht auch ein Ritter worden, und bin doch mit einer freien Hand geboren.

Die Zugtiere wurden eben eingeschirrt, als der Graf bei den Wagen des Kaufherrn anritt. So rasch war er mit seinen Reitern aus dem Tal über die Höhe herabgestürmt, dass der Turmwächter nicht mehr die Ankommenden, sondern die schon Angekommenen anmelden konnte. Doch ward noch, während die Reiter Halt vor den Wagen machten, das Paulstor geschlossen. 

– Wohin gehen die Waren? fragte der Graf.

– Sie gehen nach Erfurt! war Messer- Bucraggios Antwort.

– Zur Messe?

– Nein, es sind bestellte Waren.

– Bestellte? Du lügst, Krämer. 

Messer Bucraggio maß den jungen Reiter mit ruhigem Blick, worauf er versetzte:

– Ihr reitet ein rasches Pferd und ein rasches Urteil, ein kolleriges Urteil. Ihr habt meine Waffe übersehen: ich sage Euch, dieser Damaszener ist nicht echter, als mein Wort. 

– Und sind sie auch bestellt, erwiderte der Graf, was mehr? Bestellte Waren– gezählte Schafe.

– Seid Ihr der Wolf? lächelte Bucraggio.

– Was willst Du da mit Deiner Waffe sagen? fuhr der Graf fort. In der Tat, ein schöner Damaszener! Käsekrämer sollten nur Messer führen. Ich werde Dir das Schwert abnehmen. 

– Sobald ich’s nicht führen kann! versetzte der Kaufherr mit trocknem Ton und verachtender Miene. 

Man sah bei dieser Antwort den Grafen in rascher Zornbewegung auffahren; doch die Nähe der Stadt und des Turmwächters wiederholtes Zeichen schienen dem jungen Reiter einige Vorsicht aufzulegen.–

Meister Butterkratz stand mit kalter Würde vor seinen Lanzenträgern.

– Und wenn die Waren auch bestellt sind, bist Du doch Herr derselben! Daher ich Dich ersuche, einen kleinen Umweg über Ziegenhain zu machen. Wir haben dort in einigen Tagen Messe, und Du wirst da gute Abnahme finden. Inzwischen lässest Du andre Waren von Frankfurt oder dem Rhein nach Erfurt gehen.

– In der Kapelle des Grafen mag wohl Messe sein, die der Burgpfaffe hält; aber von einem Ziegenhainer Jahrmarkt ist uns dato noch nichts bekannt. 

– Du glaubst mir nicht? fuhr der Graf auf.

– Dass ich Abnahme in Ziegenhain fände, o ja, das glaub’ ich; es tut mir aber leid, lauter eitle, weltliche Waren bei mir zu führen.

– Was heißt das? bemerkte der Graf. Alle Waren sind weltlich. 

– Ich meine, lächelte Bucraggio, es fehlt mir an Waren, die sich in die Kapelle des Grafen von Ziegenhain schicken.

Wieder fasste, bei dieser wiederholten Anspielung, eine flüchtige Wut den Reiter; er blickte nach seiner in der Nähe haltenden Schar, dann nach dem Stadttor, und schwieg.

Bucraggio fragte lächelnd:

– Ist der junge Herr Graf dermal daheim anwesend? 

– Nein, antwortete der Reiter, er ist hier, er hält eben vor Dir, Du elender Krämer. Was fragst Du nach dem jungen Grafen, Schurke? Ei, weil ich mir von dem die beste oder die schnellste Abnahme meiner Waren verspräche, falls ich einmal nach Ziegenhain verschlagen würde. 

Wegen dieser mit spöttischem Lächeln begleiteten Worte verlangte der Graf eine nähere Erklärung.

– Was ich über Euch vernommen, Herr Graf, antwortete Meister Butterkratz, so würde ich allerdings leichte und schnelle Geschäfte mit Euch machen. Ihr steht im Kredit, dass Ihr Kaufleute zu behandeln, und deren Güter richtig anzugreifen wisst. So mehr leid tut es mir, dass ich für diesmal nur bestellte Waren habe. Nächstens aber denke ich, von Frankfurt geraden Wegs nach Ziegenhain zu kommen, und hoffe Euch dann in gutem Wohlsein anzutreffen. Für jetzt aber darf ich nicht länger säumen.– He, Fuhrleute, seid Ihr fertig?

– Halt, Meister! rief der Graf. Wenn Du mich kennst, musst Du auch wissen, dass ich mit Krämervolk keinen Spaß mache, und ein angehobnes Werk nicht fallen lasse. Du wirst Dich also entschließen, den Weg da links über den Schildwald einzuschlagen. Ich gebe Dir einige Reiter mit, zum Geleit, und um Dir den kürzesten Weg zu zeigen. 

Der Kaufherr lachte laut auf; der Graf fluchte auf ihn hinein, was er lache? Nach kurzem Besinnen fragte Butterkratz:

– Habt Ihr eine feste Burg, Herr Graf?

– Wozu die Frage? Willst Du ihre Mauern mit Deinem Schädel prüfen?

– Ich nicht, antwortete Butterkratz. Ich bin kein ritterlicher Pilger, der Kapellen mit Andacht bestürmt. Ich erinnere mich nur, wie ich vor etlichen Jahren in Lothringen reiste, dass der Herzog von Niederlothringen gerade damals die feste Burg eines Grafen von Dalhem brach, weil der Graf– Kaufleute beraubt hatte.

Kaum waren diese Worte gesprochen, so riss der Graf seinen Rappen durch eine Schwenkung zurück und das Schwert heraus. Aber in demselben Augenblick hielt auch der Kaufherr das seinige schon gezogen, und fasste die Lanze eines seiner Leute, die er unter dem linken Arm, mit der linken Hand festgepackt, dem anstürmenden Pferd entgegenlenkte.–

– Haut nieder, haut nieder! schrie, seiner Wut nicht mächtig, der Graf den Reitern zu, die denn auch rasch heranritten.

Ebenso schnell hatten auf des Kaufherrn Wink die Lanzenträger vor den Güterwagen, um an diesen einen Rückhalt zu haben, Stand gefasst. Die vorgestreckten Lanzen aber brachen zum Teil unter den Hieben der geübten Reiter; mehre Lanzenträger erhielten den zweiten oder dritten Hieb, und verkrochen sich unter die Wagen. Nur der Kaufherr hatte sich so gewandt wie mutig gezeigt, den Hieb des anstürmenden Grafen mit seinem Schwert abgeschlagen, und beim zweiten Andrange desselben die Lanze mit Kraft in des Pferdes Brust eingestoßen. 

Aufbäumte sich das schnaubende Tier, schlug über, der Reiter sank und blieb mit einem Fuß unter dem röchelnden Gaul liegen. Bei diesem Unfall hielten die Reiter mit dem Kampf inne, der Graf konnte sich vor Wut nicht fassen, Hilfe schreiend stürzte Helwibis dem Stadttore zu.

Wie der Graf seine Leute zum wiederholten Angriff gegen Meister Butterkratz aufbot, stürmte bereits Konrad mit einer Reiterschar heran. 

Butterkratz eilte ihm entgegen, und bat um Schutz.–

Inzwischen hatten einige der Reiter dem Grafen unter dem Pferd hervor und empor geholfen. Auf ihn zureitend, sprach Konrad bitter:

– Eben wollte ich Euch als eifrigen, treuen Vasallen unseres Abtes begrüßen; meine Leute hatten Euch an den Fähnlein erkannt; nun würde ich Euch hier auch ohne Fähnlein für den Sohn des Grafen von Ziegenhain erkennen, der sich des Fuldaischen Stiftes Schirmvogt nennt.

Doch diese, wie andere tadelnde Worte brachten den jungen Grafen nicht zur Beschämung; vielmehr tobte er gegen den Handelsherrn fort, und verlangte auf der Stelle durch Geld oder Waren für das gebliebene Pferd entschädigt zu sein. Ungeachtet ihn der gequetschte Fuß schmerzte, bestieg er ein zweites mitgeführtes Pferd, und sprach verwegen genug, seine Absicht aus, den Kaufherrn nicht ruhig ziehen zu lassen. Vernunft und Vorwürfe, die Ritter Konrad versuchte, fanden keinen Eingang; daher denn nichts übrigblieb, als dem Kaufherrn ein zu reichendes Geleit zum Schutz der Personen und des Eigentums mitzugeben.

Die verwundeten Leute des Händlers ließ Konrad in das für Pilger eingerichtete Hospital zum heiligen Nikolaus bringen und der Pflege übergeben. Wie nun Meister Butterkratz unter ansehnlichem Geleit von dannen zog, sprach der Graf:

– Man hat uns ein so dringendes Aufgebot zu geschickt, und jetzt habt Ihr Reiter überflüssig für umherziehende Krämer. Es hat also wohl mit Hammelburg keine Eile, und ich gedenke daher in der Stadt einige Tage Rast zu halten.

Worauf Konrad mit Ruhe versetzte: 

– Für so dringend müsst Ihr des Abtes, Eures Lehnsherrn, Aufgebot nicht genommen haben: sonst würde sich der Graf von Ziegenhain in keinen solchen Ehrenstreit mit einem umherziehenden Krämer eingelassen haben. Indes fehlt es uns an Bewaffneten nicht, um uns gegen unruhige Nachbarn zu verteidigen, und fahrende Kaufleute gegen umziehende Ritter zu schützen. Wenn auch ein so unansehnliches Häuflein, als Ihr mit Euch bringt, den hochwürdigen Abt eben nicht sehr erfreuen wird: so muss ich doch darauf bestehen, dass Ihr eilt; weshalb ich Euern Reitern nur eine kurze Rast hier außen vor dem Tore gestatten darf. Es muss Euch selbst daran liegen, Herr Graf, mit so vieler Kampflust recht bald ein würdiges Feld zu gewinnen. 

Worte gegen Worte wechselten; nur dass des Grafen Erwiderungen immer roher ausfielen. Zuletzt trotzte er darauf, dass er in der Stadt seine eigne Burg beziehen dürfe. Konrad gab darin nach, bewilligte aber nur einen Reitknecht zur Begleitung. Die übrigen Reiter mussten vor der Stadt bleiben. 

Konrad geleitete den Grafen nach dessen Wohnung, und empfahl ihm strenge Zucht seiner Leute.– 

Nachgiebig erkundigte der Graf sich nach Mergardis. Ohne ihren Aufenthalt zu verraten, bat ihn Konrad, von dem Vorsatze, das Fräulein zu besuchen, abzustehen; die Umstände seiner Bewerbung um Mergardis Hand seien dem Fräulein und den Verwandten noch in zu lebhaftem Andenken. Der Graf lachte laut.

Inzwischen war Hanns Dolhopt nach der Stadt geschlichen, und hatte seinen heimlichen Schatz versteckt. Wie er nun merkte, dass von seinen Diebereien nichts an den Tag gekommen war, fühlte er sich umso aufgelegter, seine Dienste dem jungen Ziegenhain zu widmen. Er täuschte sich zwar darüber nicht, dass er für seine Mühen und Läufe schwerlich einigen Lohn zu erwarten habe; indem jenem treulosen Wildfang nicht zu trauen sei. Allein zum Müßiggang geneigt, und doch unruhig dabei, konnte er den Lockungen heimlicher, verwickelter und arglistiger Unternehmungen, wie solche der Graf liebte, nicht widerstehen. Er vergaß dann seine Habgier und selbst seine natürliche Furcht vor Gefahr auf Augenblicke; indem er sich schon auf eine oder die andere Weise sowohl schadlos als unbeschädigt zu halten hoffte. Er zweifelte nicht, der Graf führe irgendeinen Streich gegen Mergardis im Schild.

– Aber ich hüte mich wohl, dachte er, Konraden aufmerksam darauf zu machen; denn der wäre Manns genug, den Wildfang zu bannen und zu bändigen, und die Geschichte wäre aus, ehe sie angefangen. Was hätte ich davon? Ich müsste mich nach andern Arbeiten umsehen; denn müßig kann ich einmal nicht sein,– Müßiggang ist aller Laster Anfang. Geht es aber ins Gottlose, oder wird es für mich zu gefährlich, oder kömmt durch aus nichts dabei heraus: so ist es immer noch Zeit, Konraden einen Wink zu geben, und einen Gotteslohn zu verdienen. 

Mit solchen Vorsätzen umschlich er Kötschaus Kemnate, um gelegentlich bei dem Hausgesind über Mergardis auszukundschaften.

Eben kehrte Ritter Konrad von dem Grafen zurück, und wie er den ihm bekannten drolligen Burschen bemerkte, fragte er, warum er sich hier umtreibe, während vor dem Tor Pferdewirtschaft sei. 

– Ziegenhainer! seufzte Dolhopt mit Achselzucken;– ich will mit dem Gesindel nichts zu schaffen haben.

Konrad, der dies für die wahre Gesinnung des Burschen und diesen selbst für einfältiger hielt, als er war, glaubte an ihm den rechten Mann gefunden zu haben, der sich unter die Reiter mischen könnte, um ihr Tun und Treiben zu beobachten. Denn er traute weder den Absichten des Grafen, noch der Aufführung des Reiterhaufens.

Dolhopt übernahm mit dienstfertiger Miene des Ritters Auftrag und Anweisung.–

– Ich habe schon hinter einigen Reitern hergehorcht, sagte er mit listiger Vertraulichkeit; sie reden davon, dass ihr Herr nochmals um Fräulein Mergardis freien wolle.

Betroffen über diese falsche Nachricht empfahl Konrad dem Burschen die größte Aufmerksamkeit, wenn der Graf etwa das Fräulein durch seiner Reiter einen beschicke, oder sich vielleicht selbst nach dem Frauenberg begeben würde, sie zu sprechen. 

– Also auf dem Frauenberg ist sie! rief Dolhopt vergnügt aus. Soll ich sie etwa in Euerm Namen warnen? 

– Warnen? Du hast Recht! versetzte Konrad. Aber das ist ein Auftrag für einen Bessern, als Du bist. Halte Du Dich unter den Reitern, wie ich Dir aufgetragen, und hinterbringe mir pünktlich, was Du auskundschaftest.

Und da in diesem Augenblick Manegold, Konraden aufzusuchen, herbeikam, ging dieser den Freund lebhaft an, und führte ihn beiseite.

Hanns Dolhopt schlich davon, und mischte sich unter die neugierige Menge, die vor das Tor gekommen war, um die Ziegenhainer Reiter zu sehen. Er wollte sein Plänchen noch einmal überlegen, und dann den Grafen aufsuchen. Nicht lange, so ward er hier Manegolds inne, der, nach flüchtigem Beschauen der Ziegenhainer, den Fußpfad nach dem Frauenberg einschlug. In der Vermutung, dass er von Konrad an Mergardis geschickt sei, suchte Hanns Dolhopt durch einen Seitenweg dem Ritter zuvorzukommen, um an der Klosterpforte zu lauschen, da Männer, die keine Angehörigen im Kloster hatten, gewöhnlich in der Vorhalle durch das Sprachgitter die herbeigerufnen Klosterfrauen sprechen mussten. 

Hier also, auf einem an der Seitenwand der Halle angebrachten steinernen Sitze, legte sich Hanns Dolhopt zusammengekauert als Schlafender hin.

Nachdenklich betrat Manegold die Halle. Hier hatte er Mergardis zuletzt gesprochen, und die Erinnerung an seinen damaligen Ungestüm beängstigte ihn auf ihr Wiedersehen.

Wie er schon geklopft hatte, nahm er den schlafenden Burschen wahr. Er rüttelte ihn, und gebot ihm, aufzustehen. Hanns aber, ohne aufzublicken, drehte sich um, und rollte sich wie ein Schlaftrunkner noch fester zusammen. Die Pförtnerin öffnete den Schieber, und der Ritter bat um Erlaubnis, einer dringenden Angelegenheit halber Mergardis zu sprechen. Bald erschien sie hinter dem Gitter.

– Ein reumütiger Pilger an der Pforte, der um Vergebung bettelt! sagte Manegold, ernst gestimmt, mit scherzenden Worten.

– Einer der bettelt, erwiderte Mergardis, und lasst Euch anmelden als einen, der bringe? Meint Ihr, Herr Ritter, Vergebung wäre hier so leicht zu erhalten wie Pilgerbrot. Ich bin noch nicht Nonne genug, um eine so barmherzige Schwester zu sein. 

– Allerdings, mein Fräulein, habe ich Euch rufen lassen, für das, was ich bringe, versetzte er. Seid Ihr aber noch keine mitleidige Nonne geworden, so seid Ihr doch ein edelmütiges Ritterfräulein geblieben, und werdet als Botenlohn nachher gewähren, was Ihr als Gabe voraus versagt. Ich komme nur als Bote, und es ist mir schwer genug geworden, als Sünder vor Euch zu treten; daher ich gewiss für den herben Gang einen Lohn verdient habe. Wenn Ihr mir aber auch den hartherzig verweigert, so sage ich Euch, dass ich schon voraus belohnt bin, indem ich an Euch gesendet werde. Und zwar von meinem Freund Konrad, der großmütig für sich selbst die Sorge um Euch behalten, und mir die Frucht gegönnt hat, Euch zu sehen.

Sie fragte, mit einem Mal ernst gestimmt, nach dem Inhalt der Botschaft.–

Manegold brachte die Nachricht von Ziegenhains Ankunft und die Warnung vor, Mergardis möchte gegen des Grafen Ungestüm und Verwegenheit auf der Hut sein, jetzt nicht etwa zur Stadt wandeln, aber auch die Pforte und die Klostertüren in der Kirche geschlossen halten. 

– Weiß der Graf, dass ich außer der Stadt und hier oben bin? fragte sie besorgt.

– Er kann es erfahren, wenn er es nicht weiß, versetzte Manegold. 

– Wir haben von hier oben den wilden Vorgang in der Frühe sehen können, erwiderte sie, und was mir gleich schwante, haben wir bald auch bestätigt vernommen, dass es nämlich der Ziegenhainer Graf sei. Mich wundert, dass er noch des Abtes Auf gebot beachtet hat. Danket Konraden für seine Fürsorge und Warnung. Sagt ihm, es sei zu loben, dass er jetzt die Stadt nicht verlasse. Er soll es auf alle Weise verhindern, dass der rohe Graf die Großmutter spreche und ängstige.– Wenn er nur erst weiter gezogen wäre! setzte sie hinzu. Nur vor dem hochwürdigen Oheim fürchtet er sich, und da dieser jetzt entfernt ist, wird der wilde Mensch gewiss mit einem oder dem andern Verdruss an binden. Konrad ist noch nicht gehalten und gemessen genug, um ihm Achtung und Scheu aufzulegen. 

– Beruhigt Euch darüber! bat Manegold. Konrad wird ihn zu bändigen wissen. Klüglich hat er dem Bären bereits die Tatzen abgenommen: seine Leute müssen nämlich vor dem Tore liegen bleiben, und wie er sich nur regt, sich mit den Seinigen zu verbinden, ohne die er keinen Unfug unternehmen kann, werden wir schlaggerüstet stets hinter ihm her sein. Hoffentlich weiß er nicht, dass Ihr dermal hier oben wohnt, und erfährt er es, so findet er Euch hinter den verwahrten Türen nicht, um Euch Kummer anzutun. Ohnehin werden wir ihn auf allen Ausgängen beobachten lassen.

– Es ist mir jetzt ein Trost, dass Ihr Freunde seid, erwiderte sie. Ihr, Manegold, werdet Euch Konraden als einen Mann zeigen, auf den er in jeder Gefahr zählen kann. Und besser doch, dass Ihr am Tage zusammen handelt, als nachts zusammen wandelt.

– Und doch reimt sich beides! lachte Manegold.–

– Ihr seid, lächelte sie, was Konrad nicht ist,– ein Sänger, und den Reimenden sieht man schon eher etwas Ungereimtes nach.

Mit dieser Antwort schien Manegold wenig zufrieden, ja eher darüber betroffen zu sein; daher Mergardis, die es bemerkte, schnell zu einem Auftrag überging; indem sie ihn bat, ihr, da sie jetzt auf unbestimmte Zeit hier oben gefangen sitze, durch einen Diener der Großmutter das Gerät. heraufzuschicken, das sie im Schrein gepackt liegen gelassen und mitzunehmen vergessen habe.

– Und mein Botenlohn Vergebung! flüsterte er.

– Schweigt lieber, sagte sie, und versucht, ob es von selbst vergeben wird.

– Und vergibt es sich auch, erwiderte er, so vergisst mir doch mein Ungeschick nicht, dass es mir damals so sehr misslang, Euch meine beste Gesinnung auszudrücken, und jenes Gefühl auszusprechen, das damals in meinem Benehmen sich so sehr entstellt hat. 

– Wollt Ihr schweigen! gebot sie. Seht Ihr denn nicht, dass Ihr mit einer Nonne redet? 

– Ich sehe nur Euer herrliches Haar nonnenartig verhüllt, antwortete er, und finde Euch daher eher als eine Sünderin an Eurer Schönheit.– Und doch,– wenn ich bedenke, dass mein Herz an diesen tausend blonden Fädchen gebunden hängt–

Sie unterbrach ihn mit den Worten: 

– Wenn ich auch Euern freundlichen Scherzen mein Ohr nicht verschließen wollte: so bin ich doch eben die Hüterin des Klosters, und darf so weltliche Gedanken nicht durch das Gitter lassen.

Sie nickte und grüßte freundlich, indem sie den Schieber des Gitters schloss. 

Nachdenklich, wie er diese Antwort zu deuten habe, stand Manegold.–

Sie müsse das Gitter schließen, wenn sie auch ihr Ohr nicht schließen wolle? wiederholte er sich, und legte den Wink aufs Günstigste aus. 

Er schöpfte daraus einige Hoffnung für die Rückkehr der Geliebten in die Welt, nämlich in Kötschaus Kemnate. So erfreut eilte er den Berg hinab der Stadt zu.

[image: 3Sternchen]


Achtes Kapitel.

Hanns Dolhopt, wie er horchend den Ritter weggehen hörte, und blinzelnd die Halle leer sah, streckte sich in schadenfrohmutwilligem Behagen auf der steinernen Bank, senkte sich mit beiden flachen Händen auf den Boden, hob mit Kraft die Beine aufrecht, und schwankte auf den Händen fort. Mit den großen Zehen der Barfüße fasste und hob er den Klopfhenkel der Pforte und ließ ihn heftig anprallen. Dann schlug er mit den Beinen über, dass der Kopf mit blaurotem Angesicht in die Höhe schnellte, schüttelte das struppige Haar und stürzte mit wieherndem Lachen fort. 

Er eilte nach der Burg des Grafen. Der empfing ihn mürrisch und missvergnügt; aber Dolhopts Aufwand von drolligen Gebärden und geheimtuenden Mienen setzte den jungen Herrn bald in bessere Stimmung. 

– Du hast mich belogen, Schurke, sagte er; Mergardis ist verreist.

– So? erwiderte Dolhopt. Was gebt Ihr mir für jedes verliebte Wort, das, zu ihr gesprochen, noch in meinen Ohren liegt, wie frisches Futter für ein Zweigespann von Liebhabern, oder für zwei Esel von Verliebten.

– Esel würden sich scheuen vor Deinen verwandten Ohren, lachte der Graf. Aber wie kommen Deine Ohren zu den verliebten Worten? Bist Du des Fräuleins Liebesbote,– ihr Zwerg etwa? 

– Wie käm’ ich zu Euch, Herr Graf, wenn ich des Fräuleins Liebesbote wäre? versetzte Dolhopt. Nein, ich bin ein Spinnrocken, und zugleich die Spindel. Wenn Ihr mich richtig angreift und behandelt, könnt Ihr einen hübschen Faden aus mir herausziehen.

– Wenn ich Dich Spindel geschickt werfe, nicht wahr? lachte der Graf. Spindelbeinig bist Du genug. Nun so schnurre in des Teufels Namen Deine Geschichte her, Du Spindler. Ich sehe, Du schneidest Gesichter, und hast etwas geschluckt, was Du nicht klein kriegen kannst. Gib’s von Dir, und rette Deine arme Seele. 

– Wie Ihr mich anseht! antwortete Dolhopt. Ich bin jetzt ein reicher Mann für einen armen verliebten Grafen; wollte nur Gott, ich fände einen reichen Grafen für mich armen Mann! Ihr wünscht gern Mergardis zu sprechen? Wohl,– klopft nur bei mir an! 

– Ich sehe mich wirklich schon nach einem Prügel um! erwiderte der Graf.

– Beileibe nicht, Herr Graf! rief Dolhopt. Es stecken zerbrechliche Sachen in mir: packt mich ja mit der nötigen Vorsicht aus! 

Mit solchen Scherzen hielt Hanns Dolhopt den Grafen hin, so lange dessen Geduld hielt. Dann aber mit Nachdruck angegangen, gab der wunderliche Gesell doch keine zusammenhängende wahre Erzählung des Vorgefallenen, sondern machte nur, hin und her sprechend, übertreibend oder entstellend, sozusagen einen immer weitern Riss in sein Geheimnis; so dass der Graf endlich doch wenigstens den Aufenthalt des Fräuleins und die gegen ihn selbst getroffene Sicherheitsmaßregel als et was Bestimmtes erraten konnte. Dem Missmute nach zu urteilen, den er dabei empfand, musste er auf ein Zusammentreffen mit Mergardis sehr gerechnet, und irgendein ihm wichtiges Unternehmen darauf gebaut haben. 

Indes war er doch zu stolz, um sich hierüber gegen den gemeinen Hanns Dolhopt zu äußern. 

Dieser bemerkte wohl, aber begriff nicht des Grafen Verstimmung, und rückte nun, aus Bangnis vor einem schlimmen Ausbruch derselben, mit dem in seiner Weise schlau erdachten Plänchen heraus. 

Indem er nämlich erzählte, dass Mergardis ein Bündel ihrer Sachen bestellt habe, deutete er an, wie man durch ein falsches Bündel sich Eingang am Frauenmünster zuwege bringen könnte.

Durch das Gitter lässt sich ein Bündel nicht reichen, sagte er, und brächte ich nun eines, und die Pforte würde mir geöffnet, könntet Ihr hinter einem Pfeiler hervor in die Tür treten, und dem Fräulein Euer Anliegen eröffnen. Nun kann sie freilich fortlaufen, und ins Kloster nachlaufen dürft Ihr nicht, weil es gegen die Klosterordnung ist. Daher müsstet Ihr sie gleich fassen und festhalten, damit sie Euch anhöre; denn sie will einmal durchaus nichts von Euch wissen. 

Jetzt war endlich Dolhopt am Ziel. Der Graf, in der besten Erwartung so plötzlich überboten, und von seinem Missmut so angenehm abgebracht, zeigte sich, gegen seine sonstige Art, zu einem ansehnlichen Geschenk aufgelegt, mit welchem er freilich von dem verschlagenen Burschen vielleicht das erkaufen wollte, was noch auszuführen und zu verschweigen übrigblieb. Aber weit entfernt, dass Hanns Dolhopt mit dem unerwarteten Geschenk zufrieden gewesen wäre, suchte er des Grafen guten Augenblick noch zu benutzen, um etwas von seinen gestohlenen Sächelchen für Geld anzubringen. Er behauptete, Mergardis habe ausdrücklich wohlriechende Haarsalbe bestellt, und machte sich dabei über ihre »blondlockige Eitelkeit« lustig.

Mit einem Salbenbüchschen müssen wir sie kirren, sagte er, falls sie unglücklicher Weise misstrauisch gegen mich, den unvermuteten Überbringer der Sachen, wäre. Denn es muss ihr doch auffallen, wie man gerade mich aus Kötschaus Kemnate sende, da es dort an Dienstboten nicht fehlt. Wenn nur die Schmucksalbe hier zu kriegen ist! Sonst, Herr Graf,– woher nehmen und nicht stehlen? Bei Meister Butterkratz hätten wir die Salbe haben können. Doch denke ich, für sechs schwere Schillinge irgendwo noch ein Büchschen aufzutreiben.

In der Ungeduld zahlte der Graf und trieb den Burschen fort, das Ding herbeizuschaffen.

Inzwischen wollte er selber ein Bündel Sachen packen, wozu er denn nahm, was ihm unter die Hände fiel. Wie Dolhopt zurückkam, wurde er mit dem Pack Sachen vorausgeschickt. Der Graf hatte bereits auch seinen Reitknecht mit Befehlen an die Reiter entlassen, und ritt nun allein, um etwaige Aufpasser zu täuschen, durch die Stadt. Rechts und links durch Gassen und Gässchen gelangte er in die Vorstadt und Hinterburg, um von da über den Horaser Weg den Frauenberg von der hintern Seite zu erreichen. Der Weg nach dem Berge war nachmittäglich heiß und einsam. Aufgeregt und mit sich plaudernd schritt Hanns Dolhopt über den steinigen Boden, verwundert, dass die Ziegenhainer Reiter in dieser Tageszeit wie zu einem Aufbruch geschäftig waren, und ein Hornbläser zur Seite des Berges auf dem Weg nach Niesig gleich einem Wachtposten hielt. 

In der Nähe des Klostergartens stand eine hohe Säule, zum Andenken an frühere wunderbare Abhilfe einer furchtbaren Seuche errichtet, und die Pestsäule genannt. 

Hier im Schatten fand Hanns Dolhopt zu seiner Überraschung den alten Dudo aus Kötschaus Dienerschaft mit einem Bündel ausruhend liegen. Er warf seinen Pack und sich selbst neben demselben auf den Boden, und sann über eine Auskunft nach; denn offenbar waren dies die für Mergardis bestimmten Sachen.–

– Nun, sagte er, gehst Du auf die Pilgerschaft, alter Sünder, mit Deinem Bündel? 

– Du bist irre, wenn Du Dich nach einem Reisegefährten umsiehst, Du Tagedieb! versetzte der Alte. Ich bringe nur Sachen für unser gutes Fräulein Mergardis. 

– Aha! Drum rannte drunten Herr Manegold von Dernbach umher, und fragte, ob niemand Dich gesehen. Gewiss ist noch etwas vergessen, und Du musst nun den Weg wieder zurück.

– Das werde ich bleiben lassen, versetzte Dudo. Der Manegold mag sich nach einem andern Boten für seine Bestellungen umsehen. Der Gang ist mir sauer genug geworden.

– Recht, Alter! sagte Dolhopt. Ruhe Dich aus! Die Nonnen sind jetzt noch im Gebet. Erwarte mich hier. Ich habe die Sachen nur am Benediktiner– Konvent abzugeben. Wenn ich wiederkomme, erzähle ich Dir etwas von Manegold, was Du dem Fräulein Mergardis hinterbringen musst. 

Er war rasch aufgestanden; Dudo aber blieb nicht, wie Hanns erwartet hatte, zurück, sondern keuchte neben ihm den Berg hinan. Was auch Dolhopt vorbringen mochte,– er sprach nämlich von dem Klosterhund, der toll geworden wäre, er erbot sich, Dudos Bündel zur Erleichterung des Alten mit zu besorgen, und dergleichen mehr: Dudo ließ sich nicht irre machen, sondern stieg immer vorwärts. 

– Nun so begleite ich Dich an die Pforte, und sehe bei dieser Gelegenheit die schöne Mergardis wieder einmal. Lass uns aber gemach gehen!

Hanns Dolhopt fürchtete nämlich, der Graf möchte noch nicht angelangt sein. Er hielt aber schon unter dem Schatten einer alten Linde am an dem Abhange des Berges, und barg sich, um von dem alten Dudo nicht erkannt zu werden, hinter den breiten Stamm. 

In der Vorhalle angelangt, drückte Dolhopt den alten Diener auf den steinernen Sitz, mit der Mahnung, zu verschnaufen, eilte dann vor die Halle, und winkte den Grafen heran. Dieser stieg ab, übergab sein Pferd einem der indes näher gekommenen Reiter, und hinkte herbei. Dolhopt wies und blinzte nach einem Strebepfeiler der anstoßenden Kirche, hinter welchem der Graf unbemerkt warten konnte, trat dann in die Halle zurück, und klopfte, im Gespräch mit Dudo, an die Pforte. Um diese Zeit saß Mergardis, aufgeräumt und gesprächig, mit der Äbtissin in einer Laube des Klostergartens. Diese geistliche Mutter stand noch in guten Jahren. Sie war aus fränkischem Adel, und für die damalige Zeit durch Bildung ausgezeichnet. Diesem geistlichen Hause nicht durch Neigung und Wahl, sondern durch Familienrücksichten zugeführt, hatte sie einen heitern Lebensblick mit in das Kloster gebracht, und bewahrte ihn hier. Mergardis nannte sie nach Verschiedenheit der Stimmung und des Herzensbedürfnisses bald Freundin, bald Mutter. Und dies Doppelverhältnis fand auch zwischen beiden wirklich statt; indem Mergardis für ihre Empfindungen und Träume die wohlwollende Teilnahme, für ihre Zweifel und Wünsche die Belehrung und Warnung der Äbtissin fand.– 

Mit heiterm Blick über die Frühlingsblumen des Gartens schweifend, hatten beide Freundinnen über manche Eigenheiten des liebenden Herzens fröhlich und leise geplaudert, als die Pförtnerin den alten Diener mit dem Gepäck anmeldete. 

Die Äbtissin erhob sich, um die abgerufene Freundin zu begleiten.

– Sagt mir über eins noch Eure Meinung, mein kluges Mütterchen! lächelte Mergardis. Was haltet Ihr von einer Liebe, die sich vom Hasse nährt, und Härte atmet?

– Wie meinst Du das, meine Tochter? fragte die Äbtissin.

– Ich habe eine Freundin, erwiderte nicht ohne merkliches Erröten Mergardis, die jede Annäherung des Mannes, dem sie innigst geneigt ist, mit Unzufriedenheit und Tadel aufnimmt, und ihn mit Argwohn und Strenge kränkt. Jedem Beweggrunde seiner Handlungen misstraut sie, und wo er würdig auftritt, grämt sie sich, ob er auch edel genug angetrieben und gesinnt sei. Zu ihrer eignen Qual verlangt sie das Reinste und Höchste von ihm, während sie doch die Bewerbungen, das Tun und Treiben so mancher, die ihr gleichgültig sind, mit Scherz und Heiterkeit aufnimmt. Gegen den Geliebten ist Liebe zu arm an Nachsicht, gegen die Widerwärtigen ist Gleichgültigkeit reich genug an Verzeihung. Wie reimt sich das? 

Worauf lächelnd die Äbtissin–

– O meine Tochter! versetzte, wer auch diese Freundin sei, denn ich will Dein Erröten für keine Unwahrheit nehmen,– dieselbe hat wohl zuzusehen, was sie tue. Freilich ist es edlen Herzen öfter eigen, die Geschlechtsneigung für eine Schwäche anzusehen, die man dann nur mit dem höchsten Werte des Geliebten zu entschuldigen oder vor sich selbst zu rechtfertigen glaubt. Aber die wahre Liebe soll für keine Schwäche gelten. Darum liegt immer eine Selbstsucht darin, sein stolzes Herz nur dem Zwang des Edelsten unterwerfen zu wollen. Jene Freundin grämt sich darum, was und wieviel der Geliebte um ihretwillen sein sollte: warum macht sie sich darum keine Sorge, was sie für den Geliebten sein und tun könnte? Liebe lebt nur von Wohlwollen und Nachsicht; sie zehrt an ihrer eignen unerschöpflichen Kraft und Fülle. Mit Hass und Härte vergiftet sie sich, während Scherz und heitre Laune, weil reines Wohlwollen in ihnen ist, oft die Gleichgültigkeit zur Liebe aufnähren. So könnte leicht ein edler Übermut Deiner Freundin sich an ihrem Herzen rächen; wenn ihr nicht etwa Leiden vorbehalten sind, ihren Stolz zu sänftigen. Warne Deine Freundin!

Sie waren an der Pforte angekommen. Mergardis versicherte sich, indem sie vorher den alten Dudo durch das Gitterfenster grüßte, über die Richtigkeit der Person und der Sendung, für welche sie die Tür öffnen sollte. Denn ein Bündel konnte durch das Gitter nicht angenommen werden. Während sich nun der Schieber schloss, und die Riegel rasselten, trat Dolhopt von der Wand, an die er, um unbemerkt zu sein, sich listiger Weise gedrückt hatte, hervor, hustete das verabredete Zeichen, und schob sich dem eintretenden Dudo nach, in der Absicht, die Tür gesperrt offen zu halten. Und nun stürzte der Graf hinkend herein. 

Mergardis schrie bei seinem Anblick aus Schreck und böser Ahnung laut auf. 

Der Graf fasste mit unbändiger Kraft die Widerstrebende, und riss sie heraus in die Halle. Dolhopt, wie außer sich, forderte den alten Dudo auf, dem Fräulein beizuspringen, während er selber mit erkünsteltem Ungeschick dem treuen Diener immer in den Weg trat. 

Wie er aber des Grafen wahre Absicht merkte, denn bis jetzt glaubte er, es sei nur auf ein Zwiegespräch abgesehen, griff er selbst mit zu, das Fräulein wieder in das Kloster zu bringen. Doch nun war es zu spät. Einige Reiter des Grafen hatten sich inzwischen eingefunden, stießen Dudo und Dolhopt zurück, banden dem Fräulein die Hände und hoben es auf des einen Reiters Pferd. Graf Berthold, die Entführte zu begleiten und nötigen Falls seiner Beute sich zu wehren, ritt neben her. Rasch ging es nun den hintern, sanften Abhang des Berges hinunter. Des Grafen Hifthorn erklang, und die Reiter, des Zeichens gewärtig, bestiegen die Pferde, und jagten, dem Gebieter folgend, woher sie gekommen waren, nach dem Schildwalde zurück. 

Inzwischen ward von der entsprungenen Äbtissin das Glöckchen des Klosters hart und heftig gebeiert. Dudo und Dolhopt stürzten hilfeschreiend nach der Stadt, aus welcher Ritter Konrad, von der heimlichen Bewegung unter den lagernden Ziegenhainern früh unterrichtet, hinter den Fliehenden her mit seinen Reitern jagte. Hanns Dolhopt, wie betroffen er auch von der unerwarteten Wendung der Dinge war, hatte doch sein verstecktes Bündel nicht vergessen. Laufend und aus Leibeskräften hilfeschreiend, unterließ er doch nicht, das Bündel ein wenig zu lüpfen, um sich zu überzeugen, welchen Schatz er auf der Flucht gewonnen habe. 
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Zweites Buch. 
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Erstes Kapitel.

Auf der hölzernen Brücke bei Steinach stand gegen Abend ein schlankes Landmädchen in ärmlichen, verwachsenen Kleidern, und sah bald in die Saal hinab, bald nach dem alten Schloss empor, das auf dem Hügel lag. Die Luft wehte feucht nach einem Gewitter; die Saal ging hoch und dunkelgelb von den wilden Gebirgswässern; das Uferschilf, der hochgrasige Wiesengrund glänzten noch mit Regentropfen. Die Frösche schrien, die Lerchen stiegen zum aufgeheiterten Himmel. Nur am ferneren Gebirg hing noch graues Gewölk, auf welchem ein Stück Regenbogen flammte. Die schöne Dirne achtete dieser freundlichen Umgebung nicht. In bänglicher Unentschlossenheit lehnte sie am Brückengeländer mit brennenden Wangen und feuchten Augen; in sich gekehrt bohrte sie mit dem Zeigefinger am angefaulten Brückenbalken und erschrak, wenn ein aufflatternder Vogel in den alten Weidenbäumen rauschte. Bald wagte sie einige Schritte vorwärts nach dem Fußpfade, der unter Obstbäumen zum Schlösschen empor führte; dann aber klopfte ihr Herz stärker, das frische Rot wich von den Wangen, und der Hals zog sich wie von Wachs unter das Mieder, das aber, zu knapp, nur noch unter der Brust mit einigen spannenden Häkeln schloss. Sie eilte wieder auf die Brücke zurück, die großen Augen zwinkerten, und einige Tropfen schlichen über die Wange herab. Jetzt winkte vom Erkerfenster eine Frauengestalt; aber das Mädchen auf der Brücke bückte sich, und band die Strumpfbänder fester, um die Winkende nicht zu sehen. Das Fenster ward geschlossen, und kurz darauf kam den steinigen Pfad zwischen Nusshecken herab ein ältlicher Diener, der das zitternde Mädchen, indem er es an der Hand fasste, mit sich nach der Burg hinauf nötigte.

– Zu wem willst Du denn, mein gutes Mädchen? fragte eine blasse Frau in mittleren Jahren, als das Mädchen in ein geschmücktes Gemach getreten war. Du wolltest doch wohl herauf, nicht wahr, und scheutest Dich, zu kommen? Tritt nur näher und fasse Dich, mein schönes Kind.

Zitternd zog das Mädchen ein Amulett aus dem Mieder hervor und übergab es.

– So hab’ ich’s doch erraten! rief vergnügt die freundliche Frau. Daran soll ich Dich erkennen: Du bist die schöne Prisel aus Aschbach,– Pater Ruppert, der fromme Mönch, schickt Dich, nicht wahr? 

Das Mädchen nickte mit blödem Lächeln. Du willst zur Gräfin Richenza?

Ein Ja ward unter dreimaligem Nicken gelispelt.

– Da bist Du nun richtig angekommen: ich bin die Gräfin Richenza, versetzte die Edelfrau, und streichelte des Mädchens Wange. Sei nicht bang, es soll Dir schon bei mir gefallen. Fürchtest Du Dich vor mir? 

Die schöne Prisel sagte nein, und bückte sich rasch mit der Miene, etwas Vergessnes nachzuholen. 

Sie küsste der Gräfin Kleid. 

– Sieh, wie geschickt Du bist! lächelte Richenza. Und Du kennst schon so viel Artigkeit? 

– Die Muhme hat mich’s gelehrt und geheißen! versetzte das Mädchen. 

– Wie alt bist Du denn, Prisel? 

– Siebzehn Jahr letzte Lichtmess gewesen,– war die tief heraufgeatmete Antwort.

– Siebzehn? Und so stark? Sieh, da zieht sich ja wieder ein Häkel aus dem Faden, das Mieder ist Dir zu knapp.

Das Mädchen ward überrot.

– Du sollst andere Kleider haben, und recht schöne, schmeichelte Richenza. Du wirst lachen, wie hübsch Du aussehen sollst. Deine Gespielen müssen gelb werden vor Neid. Du willst doch bei mir bleiben?

– Wenn ich Euch recht bin, gnädige Frau! antwortete viel munterer die Dirne. 

– Ja, Du gefällst mir. Du lässest Dich ganz gut an, und wirst schon nach und nach Deine Blödigkeit ablegen. Ja, ja, sei nur ganz zutraulich, und erschrick nicht, wenn etwa der hochwürdige Bischof einmal mit Dir redet. Denn Du wirst zuweilen um den Herrn zu tun haben. Er liebt in der Sanftheit seines Herzens die plumpe männliche Dienerschaft nicht. Du musst ihm nur in allen Stücken willig und dienstbeflissen sein. Dann hat er an sittsamen Mägdlein einen reinlichen Anzug gern. Er wird manchmal dies oder jenes an Dir tadeln und nach seinem Wohlgefallen ändern: das muss Dich nicht verdrießen. Überhaupt aber musst Du hübsch munter sein und lachen, wenn der hochwürdige Herr, von seinen schweren himmlischen Geschäften ermüdet, manchmal zu scherzhaften Redensarten und einiger Kurzweil aufgelegt ist. 

– Wollt nur Geduld mit mir haben, gnädige Frau Richenza, sagte Prisel, nun schon ganz unbefangen und treuherzig. Meine Muhme, die mich nach meiner Mutter Tod zu sich genommen, hatte freilich andre Arbeit; aber ich habe sonst einen gelehrigen Kopf für was ich geheißen werde. Meine Muhme hatte mir sehr bange gemacht, und wenn ihr der Pater Ruppert nicht so zugesetzt hätte, würde sie mich nicht haben ziehen lassen. Sie soll’s aber auch gleich erfahren, wie freundlich Ihr seid, und wie gut ich’s hier habe. Und wenn ich erst neu angezogen bin, dann sollen sie mich sehen, alle die daheim mich so geängstigt haben.

– Womit haben sie Dich denn geängstigt? fragte die Gräfin neugierig.– 

Prisel lachte verlegen.

– Nun, sprich nur, liebes Kind,– sag’ es nur ganz offen heraus. Es wird gottlose Lüge sein. 

– Gewiss, gnädige Frau Richenza, platte Lüge ist es. So viel seh’ ich nun schon. Sie sagen, der Herr Bischof sei ein Leckermaul, er habe nicht umsonst so ein dickes rotes Gesicht; er bekomme sich so hübsch von rotem Wein und roten Mädchenwangen. Die hölzernen Kniepulte wären ihm zu hart, und daher müssten ihm die Mägde der Frau Richenza das Brevier halten. Ich sollte mich nur in Euern Dienst begeben, und ich würde schon die Mette und die Vesper müde werden, und vergehen, wie Butter an der Sonne.

– O dies schlechte, dies verächtliche Volk! rief die Gräfin grimmig aus. Wie weit soll es noch mit der Verwegenheit des Pöbels kommen! Sie lästern Gott und seinen Gesalbten. Also auch hier schon, unter den gläubigen Bauersleuten, gehen solche sündhafte Reden? Aber das ist die ansteckende Pest der Städte. Hier bildet sich ein hand- und zungenfertiges Geschlecht, das in seinem Neide nach oben speit, in seinem Hochmut nach oben greift, alles Hohe und Heilige antastet und verächtlich macht. 

Die Gräfin ward in dieser, wohl oft schon gesprochnen, und ihr daher sehr geläufigen Rede durch einen Edelknaben des Bischofs unterbrochen, der sie in den großen Saal entbot. Sie versprach, auf der Stelle zu erscheinen, winkte Prisel, und führte das Mädchen über einen düstern Gang nach der Mägdestube. Hier ging es lärmend zu. Sabina, in vollem Putz sich über die andern erhebend, führte das Wort. Ihr übergab die Gräfin die verlegne Prisel mit dem Befehl, der als eine Bitte ausgesprochen ward,– das Mädchen zuzurichten, wie sie sich ausdrückte. Sie ermunterte Prisel und befahl den übrigen Mägden, mit dem ängstlichen Dinge ein gutes Vernehmen zu halten. Dieser Befehl schützte jedoch die gute Prisel wenig vor dem Mutwillen so ausgelassener Dienstmädchen. 

Zuerst fielen sie über die ärmlichen und verwachsenen Kleidungsstücke der ländlichen Dirne höhnend her, rissen ihr die paar Häkel des knappen Mieders ab, zerrten an dem kurzen und engen Röckchen, und zupften das Knüpfläppchen los, unter welchem Prisel sittsam die Fülle des lichtbraunen Haars versteckte. 

Und wie sie nun bei solcher Ausgelassenheit an dem blöden Mädchen alle die natürlichen Reize entdeckten, die sie an sich selbst durch keine künstlichen Mittel zu ersetzen vermochten,– die schönen Zähne, die ungeschminkte schöne Gesichtsfarbe, den Glanz des Haares und der Augen: so schärfte sich der Mutwillen noch durch Neid und Missgunst.

Aber nicht die losen Reden allein, auch die unziemenden Gebärden erschreckten und entsetzten das einfache Mädchen, das in diesem Hause sich nur auf Arbeit und Andacht gefasst gemacht hatte. 

Wie sich jetzt eine oder die andere der Mägde aus- und umkleidete, sich mit künstlichem, von Lilien und Bohnen abgezogenem Wasser wusch, sich weiß und rot schminkte, die Haare färbte, die Sommersprossen bestrich und mit Pulver die Zähne rieb, setzte dies alles die staunende Prisel in atemlose Angst. 

Und als sie vollends, von den unruhigen, lachenden, schreienden Mädchen hin- und her geschoben, unerwartet vor einem mit Zinn belegten Glasspiegel stand, und sich darin so hell und lebhaft erblickte, erschrak sie so in ihr tiefstes Herz hinein, dass sie unwillkürlich ein Kreuz schlug. Da platzte ein wildes Gelächter über sie her. Aber auch dies ertrug sie noch stillschweigend, indem sie heimlich ein Ave Maria betete. Zuletzt nahm sich Sabina des armen Mädchens an, gebot und erzwang mit Schimpfworten Ruhe, und suchte nun die ihr empfohlne Prisel nach den Worten der Gräfin– zurechtzumachen. Kleider wurden herbeigeholt, angeprobt, und ausgewählt; Waschwasser wurde gebracht, und nun zu neuem Gelächter die Errötete, Zitternde völlig entkleidet. Reden und Scherze fielen und wurden belacht, die für Prisel unverständlich und doch beängstigend waren. Sie brach in Weinen aus, kauerte sich und bat aufs Inständigste, man möchte sie allein lassen. Aber nur desto mehr drängte man sich um sie her, und suchte ihr die Kleidungsstücke zu entreißen, in die sie sich zu hüllen wand. Da sprang endlich die zur Wut Gereizte auf, schlug um sich her, und trieb die schreienden Mädchen hinaus, bis auf Sabina, die ihr lachend beistand, und in der verriegelten Stube, während die Verjagten polterten und schimpften, beim Ankleiden behilflich war.

Der Bischof saß, als die Gräfin Richenza in den Saal trat, in behaglichem Armsessel, ein wenig von der Tafel gerückt, die mit den Resten eines verspäteten Mittagsmahles besetzt war. Mit nachlässiger Bequemlichkeit, doch nicht ohne Anstand, streckte er sich in seinem breiten Sitz. Die kleine Tischgesellschaft von Prälaten und Rittern schien weder die Schüsseln noch die Becher geschont zu haben; wenigstens saßen sie schwer atmend, lallend und lachend da, mit alleiniger Ausnahme des jungen Friedrich von Hausen, der bald verwundert, bald missbilligend umherblickte. Der Bischof winkte der eintretenden Gräfin an seine Seite, indem er ihr lustig zurief:

– Seht Euch um, Frau Gräfin, seht Euch um! Inzwischen Ihr uns verlassen habt, ist ein lustiger Freund angekommen, und lässt sich die Überbleibsel schmecken.

– Gafuto! rief die Gräfin verwundert. 

Ein schwärzlicher, unansehnlicher Mann, unsteten Blicks und struppigen Haares, hatte schnell den Mund am Tafeltuch abgewischt, und kam gebückt herbei, der Gräfin das Gewand zu küssen.

– Bist Du endlich zurück, Hanns Allerhand? fragte Richenza. Und Du siehst ja ganz vernünftig aus. Hast Du Dich gemausert, ehe Du hereingekommen? Was für ein Vogel warst Du denn zu Hochheim?

– Ein Kuckuck! antwortete Gafuto schalkhaft.

Der Bischof lachte, indem er zur Gräfin sagte:

– Ja, ein Kuckuck! Er hat seine Eier in fremde Nester gelegt, der Halunke!

– Um Vergebung! Ich habe prophezeit; der Kuckuck ist der Frühlings-Prophet,– erwiderte in gebrochnem Deutsch der Italiener. 

– Lasst ihn erst zu Kräften kommen, Frau Richenza, sprach der Bischof. Er hat unterwegs nichts Erkleckliches gefunden. Bringt her, was noch vorhanden ist, Bursche! rief er den Edelknaben zu. Wir sitzen ja lange genug, das Essen verschnaufend, da, und schnuppern alle wieder ein wenig mit. Bringt von dem in Wein bereiteten Schinken. Reicht unserm geschickten Gafuto von der Torte de Lavezolo. Die war recht köstlich bereitet, Frau Gräfin, recht schmackhaft und würzig. Ist nichts mehr übrig davon? Ohe Gafuto, da kommst Du um das Beste. Aber tröste Dich, wir haben sie so gut aufgenommen, dass sie bald wieder kommen wird. Nicht wahr, Frau Gräfin? Inzwischen ruft Sabina herbei, die soll ihm eine Torte sein, die soll er für sich allein haben. Ich denke, wir sind heut aufgelegt, Verlobung zu halten. Oder, Frau Gräfin, können wir sie noch nicht entbehren in der Wirtschaft?

Er hatte diese Frage halblaut getan, und Richenza bejahend und ermunternd genickt. Gafuto schielte über den Teller und lachte grinsend. Bald erschien Sabina in gesticktem Kleid und mit Bändern in den Haaren. Gewandt und mit Zierlichkeit übte sie ihr Amt, dem Bischof den silbernen Becher zu füllen und darzureichen. So oft er aber mit ihr scherzte, zog sie ihm einen verächtlichen Mund, und blickte lächelnd nach Friedrich von Hausen, den dies Treiben mehr und mehr zu befremden schien. Denn er aß zum ersten Mal bei dem Bischof auf einem Landsitze, wo dessen Freundin, die Gräfin Richenza, die Wirtschaft zu führen pflegte, während dieselbe in der Residenz Würzburg in einem besondern Hause wohnte, und nur die Besuche des Fürsten annahm.

– Seht mir die Ketzerin! lachte der Bischof, in dem er Sabinen bei einem Ärmel des Gewandes zupfte. Sie trägt Bänder in den Haaren, was allen frommen Anhängern des Bußpredigers Johann von Vicenza ein Ärgernis ist. Bänder auf dem Kopf ist Frauenketzerei, wie falsche Meinungen im Kopf den Mann zum Ketzer machen. Aber Ihr Mädchen kommt immer einige Augenblicke früher in die Hölle, als die ketzerischen Männer, weil Eure Ketzereien dem bösen Feind bequemer zu fassen sind, wenn er Euch holt.

– Nein, erwiderte Sabina keck, wenn er uns früher holt, tut’s der böse Feind aus Artigkeit gegen die geistlichen Herren, damit die drunten nicht gar lange auf uns zu warten brauchen. 

– Du! drohte der Bischof, nimm Dich vor dem umherwandernden Prediger Konrad von Marburg in Acht: der schneidet den Ketzern die Haare ab. Der Ehrabschneider! Denn schöne Haare sind doch die Ehre der Frauenspersonen.

– Meine Sabina küsst keine Kröte, hochwürdigster Bischof bemerkte Gafuto mit selbstgefälligem Lachen.

– Ich hüte mich! versetzte sie boshaft, mein Bräutigam Gafuto ist eifersüchtig.

Der Bischof lachte, und Gafuto musste nun mit seinem Becher in die Nähe rücken und erzählen.

Gafuto kam eben von Hochheim bei Würzburg, wo der Erzbischof von Mainz mit andern Erzbischöfen und Bischöfen den Thüringer Landgrafen Heinrich Raspe zum deutschen König gewählt hatten. 

Um die Vorfälle dieser Wahl zu beobachten, und womöglich einen Blick in das geheime Treiben der aufgehetzten Wahlfürsten zu tun, hatte Bischof Herrmann, der es mit den Hohenstaufen hielt, und dem verfolgten König Konrad anhing, den schlauen Gafuto nach Hochheim geschickt, der ihm schon bei andren Gelegenheiten unter wechseln den Gestalten, als Pilger, als Wahrsager, als Gaukler, hausierender Krämer u. dergl., gute Dienste geleistet hatte. Diesmal war Gafuto als Wahrsager aufgetreten, hatte sich in vornehme und niedere Kreise eingeschlichen, und hier mit feinem Ohr und scharfem Auge umhergespäht. So war er denn ziemlich nah hinter die Mittel und Schliche gekommen, durch welche der Erzbischof von Mainz eine so auffallende Wahl wie die des Landgrafen zustande gebracht, und dadurch des Papstes Lob gewonnen hatte. 

Gafuto erzählte genau und umständlich, und sein gebrochenes Deutsch brachte bei den weingelaunten Gästen Beifall und Gelächter hervor. 

– Es ist erstaunlich viel aufgegangen bei dieser Königswahl! sagte Gafuto in seiner trocknen Weise.

– Frankenwein! Ich glaub’s! rief der Bischof aus.

– Auch das, war die Antwort, aber besonders viel Ablass. Der päpstliche Legat hat nichts gespart, um des Kaisers und des Königs Freunde und Anhänger auf seine Seite zu ziehen, und für Heinrich Raspe zu gewinnen.

Der Bischof lächelte.

– Viele aber, fuhr Gafuto fort, zogen dem Ablass ein schiefes Maul, und sahen sich nach andern Lockmitteln um. Für die war denn auch gesorgt. Der Heilige Vater hatte nämlich 50.000 Mark gutes Gold geschickt. Das war ein herrlich Salböl, in England ausgepresst, und über Venedig nach Deutschland spediert; das hat viel steife Herren gelenk gemacht.

Der junge Friedrich von Hausen unterbrach hier mit eifernden Worten den Erzähler, und wollte die Fürsten genannt wissen, die um schnödes Gold ihrem erwählten König abgefallen wären, und sich dem Papste verkauft hätten. Diesen nannte er in seiner Entrüstung einen Unruhstifter, einen harten, anmaßlichen Mann, der im Namen Gottes England beraubt habe, um mit diesem Golde Deutschland zu verwirren, einen Fremdling, der mit zwei Armen– Habgier und Herrschsucht– im Dienste der Hölle arbeite, nicht im Weinberge des Herrn, wozu er berufen sei. 

Der Bischof lachte, wiewohl man ihm ansah, dass manches gegen die geistlichen Hirten des Volkes gesprochnes Wort des Jünglings ihn im Stillen verdross. 

– Weltliche Fürsten, bemerkte Gafuto, waren auch gar nicht da, und so hat der Landgraf Raspe durch seine, nur von geistlichen Fürsten geschehene Wahl bereits auch den Spottnamen der »Pfaffenkönig« erhalten. 

– Was hat man denn zu meiner Entfernung von Würzburg gesagt? fragte Bischof Herrmann.

– Wenn ich Euer Hochwürden Gnaden doch die Wahrheit sagen muss, erwiderte Gafuto, so ist der Erzbischof von Mainz freilich sehr ungehalten gewesen, und auch die übrigen gefürsteten Prälaten haben wacker gescholten. 

Der Bischof errötete.–

– Wahr ist es, sagte er, ich hätte diesmal den Wirt zu machen gehabt, und am Ende ist mir’s wohl auch für Geiz ausgelegt worden, dass ich so unmittelbar vor Ankunft hoher Gäste in der Nachbarschaft meiner Residenz entwichen bin. Dies würde mir freilich einen argen Schimpf und viel Spott und Schande zuziehen.

– Darüber mag sich Eure Gnaden getrösten, versetzte der Welsche. Nur der Erzbischof von Bremen, der Hungerleider, soll diesen Verdacht geäußert haben; die von Mainz und Trier aber haben gleich erklärt, das sei Eurer Hochwürden Art und Weise gar nicht, vielmehr müsstet Ihr was Besonderes im Schild führen, sonst Ihr die gute Gelegenheit, den prachtvollen Wirt zu machen, nicht vorübergelassen hättet.

– So, haben sie das? rief Herrmann vergnügt und geschmeichelt aus. 

– Ja, antwortete Gafuto. Und da hat Euer Abgeordneter, Herr Wolker von Tanuhr, den Zug des Abtes vorgeschützt, und als böslichen Überfall geltend zu machen gesucht, den Ihr in Person hättet abwehren müssen.

– Das hat der Wolker klug expliziert! rief der Bischof.

– Ja, die Fürsten aber haben die Köpfe dazu geschüttelt, fuhr der Welsche fort, und behauptet, Ihr hättet vielmehr den Abt, der mit bewaffnetem Geleit zur Königswahl hätte ziehen wollen, daran gehindert und feindlich überfallen. Ja einige spielten nicht undeutlich darauf an, dass Ihr schlimme Absichten auf die Abtei Fulda hättet. Hierüber wird Euch aber Herr Wolker von Tanuhr umständlicher Rede stehen, denn ich bin mit diesen jüngsten Äußerungen gleich abgereist, und hierher geeilt.

Der Bischof war ein Weilchen nachdenklich. Dann rief er, gegen die Gräfin gewendet, barsch aus:

– Mögen sie’s denn merken, und sich unter der Hand daran gewöhnen, den Bischof von Würzburg wachsen zu sehen. Alles wird nun darauf ankommen, wer obsiegt,– der rechtmäßige deutsche König, oder der erschlichne Heinrich Raspe. An diesen lehnt sich mein Nachbar, der Fuldaer Abt, und streckt sich an ihm. Soviel sehe ich durch, dass er mit seiner schönen Nichte einen gewaltigen Wurf tun will, und der Raspe hat Neffen und Vetter und vielleicht selber noch Heiratslust.

– Friedrich von Hausen konnte sein schwärmerisches Missvergnügen über dies unverhohlne Wettringen ehrgeiziger Fürstenpriester nicht unterdrücken. Er fiel noch einmal gegen den Papst aus, und gab zu verstehen, dass dieser herrschsüchtige Oberpriester die ganze hohe Geistlichkeit verderbe, die, wenn selbst im Widerspruch mit ihrem Oberhaupte, doch in Ehrgeiz und Habsucht ihm wacker nacheiferten. 

Die Gräfin Richenza suchte das Gespräch abzuleiten; denn sie bemerkte wohl, wie über des Bischofs Nasenwurzel die starke Ader schwoll. Sie tat einige ablenkende Fragen, und schickte nach der schönen Prisel, um den Tisch abräumen zu lassen.

Prisel war höchst befangen, zitterte beim Ein treten und zeigte sich unter Sabinens Anleitung im Anfassen der Tischgeräte sehr unbeholfen. Doch verlor dabei ihr sonstiges gutes Aussehen nicht, sondern gewann noch durch den Reiz errötender Verlegenheit.

Den Bischof schien diese neue Erscheinung zu zerstreuen. Er blickte die Gräfin mit fragendem Lächeln an, und sie blickte mit antwortendem Lächeln zurück.

Die Gäste wurden wieder lebhaft unter des Bischofs guter Laune. Dieser rief Gafuto und Sabina zu sich heran.–

– Sollte nicht heut Verlobung sein? fragte er. Gafuto hat seine Sachen gut gemacht, wir müssen ihm Wort halten. Dein Händchen her, Sabina!– Hörst Du nicht? Willst Du hören!

Sabina schüttelte den Kopf, und ergriff, um zu trinken, den Becher der Gräfin.

– Was hast Du versprochen? fragte der Bischof in bittendem Ton. Weißt Du’s nicht mehr, ungehorsame Magd der Gräfin Richenza?

– Sie weiß, wie ungern ich sie entbehre, Eure Gnaden! entschuldigte die Gräfin, über des Mädchens Laune und Betragen in Verlegenheit. Die gute Madlene, wenn Ihr sie kennt, Hochwürden, das geschickte, sanfte Mädchen, hat ihr Bündel geschnürt, will durchaus ins Kloster gehen, und ihr Erspartes dem Himmel zuwenden. Ich darf sie von so gutem Vorsatze nicht abhalten.

– Lasst sie ziehen! fiel der Bischof zornig ein. Das eigensinnige, widerwärtige Ding! Er besann sich und fuhr milder fort: Ich meine, Frau Richenza, Ihr habt mir sie immer so beschrieben. Es ist ein gutes Vorhaben, sich dem Himmel als Magd zu verdingen; wir wollen sie ziehen lassen. Zumal habt Ihr ja hier eine recht handfeste und wohlgeartete Dienerin. Prisel heißt sie?

Die Gräfin entschuldigte des noch ganz ungeübten Mädchens Verlegenheit und Ungeschick.

– Geduld und Nachsicht zu haben, ist christlich,– versetzte der Bischof, und wendete sich wieder mit einiger Strenge gegen Sabina. Du weißt wohl, was Du dem rechtschaffenen Gafuto zugesagt! ermahnte er. Reiche ihm also die Hand, und ich lege die Aussteuer hinzu. 

Sabina weigerte sich lange und schnöde. Herrmann kämpfte, Nachsicht mit ihrem Eigensinn zu behalten, indem er bald jähzornig schalt, bald wieder, aus Furcht vor ihrer losen Zunge, schmeichelte. Er gab ihr dann freundliche Worte, und sie erhielt eine Bedingung nach der andern, zuletzt auch die Zusage, dass der hochwürdigste Herr sie scheiden müsse, wenn sie sich mit dem struppigen Menschen, wie sie Gafuto nannte, nicht würde vertragen können.

Friedrich von Hausen sprang jetzt ungeduldig auf, und bat um Erlaubnis, zur Hochzeit des angenehmen Paares wiederkommen zu dürfen. 

Der Bischof war beschämt, und als sich auch die andern, furchtsameren Vasallen gegen allen Respekt erhoben, wünschte er kurzweg gute Nacht, und rief nach Licht. Da entstand Lärm im Hof; man hörte Reiter über die hohldröhnende Brücke stürmen, Fackellicht verbreitete sich, und als man die Fenster öffnete, rief eine Stimme:

– Bischof Herrmann da? 

Herrmann erschrak, und wendete sich, zu fliehen, nach der inneren Tür.

Richenza fasste sich an seinem Skapulier und fragte ängstlich ungewiss:

War es denn nicht meines Bruders Stimme?

Wirklich stürzte der Graf Heinrich von Henneberg in den Saal und rief:

– Flieht, hochwürdigster Herr, flieht! Der Abt von Fulda folgt uns.

Da schritt der Bischof rasch hervor.

– Welchen Unsinn schreist Du da, Du allzu friedfertiger Vogt unseres Stiftes? rief er aus. 

– Die Wahrheit, Eure Gnaden! versetzte Henneberg. Wir sind geschlagen, da- und dorthin fliehen unsere Leute. Der Abt ist uns siegreich und rachsüchtig an der Ferse. Die Nacht hält ihn wohl zurück; aber benützt diese kurze Frist, und eilt mindestens bis Neustadt. 

Bischof Herrmann schrie dagegen:

– Wo ist Wolfram Zufraß von Ostheim? Ich will ihn hinter die Ohren schlagen! Lässt mich der feige, treulose Feldhauptmann den Schimpf erleben, feldflüchtig vor dem armseligen Fuldaer Abt zu sein? Und ich hatte ihm die vielen Reiter anvertraut,– dem elenden Zufraß! 

– Was soll ich tun, Heinrich? fragte Richenza den Grafen von Henneberg. Soll ich auch gleich mit fort, Bruder?

– Du kannst bleiben, erwiderte er. Weibern geht der Abt aus dem Wege. Auch will ich ihm morgen gleich entgegen, und ihn mit Friedensvorschlägen aufhalten, bis wir uns wenigstens gesammelt haben.–– 

– Nein, ich bleibe doch nicht, Heinrich! erklärte sie.– Nehmt mich in Euerm Geleit und Schutz mit, hochwürdigster Herr!– Sabina, packe meine Sachen! 

Der Bischof konnte keinen Entschluss fassen. Er fragte nach dem nähern Verlauf des Kampfes, und so oft der Graf erzählte, unterbrach er ihn doch wieder mit heftigen Worten über den Feldhauptmann, den Henneberg vergebens zu entschuldigen suchte. Endlich gewann der Bischof so viel über sich, niederzusitzen, und des Grafen kurzen Bericht anzuhören.– 

Diesem zufolge hatte der Abt vor Hammelburg einen entscheidenden Schlag geführt, die Würzburger zerstreut, und war eben unterwegs, den Sieg bis tief in das Würzburger Land hinein zu verfolgen. 

Aufs Neue tobte Herrmann. 

Die Gräfin suchte ihn durch Vorstellungen zu beruhigen, und zum Aufbruch zu bewegen.

– Ihr habt Recht, Frau Richenza, versetzte zuletzt der Bischof. Ihr seht die Sache richtig an. Wir wollen ja nicht vor dem Abt fliehen, keineswegs! Nimmermehr! Vor dem erbärmlichen Abtlein! Sondern wir eilen nur, unsere zerstreuten Leute zu sammeln, um den vorwitzigen Abt zu empfangen, und mit Nasenstübern heimzuschicken. Also wir brechen gleich auf! 

– Geschwind, Prisel, Sabina! Packt die Sachen von Wert! gebot Richenza. 

– Mir noch einen Trunk! rief der Bischof, ich bin erschöpft. 

Auf einen Wink der Gräfin reichte Prisel einen Becher Weins.

– Du machst ja das recht manierlich, Du–!– Und die Kleider sitzen Dir wie angegossen! bemerkte Herrmann während des Trinkens. 

Prisel schlug, vor seinem Blick erschrocken, die Augen nieder. 

– Frau Richenza, rief Herrmann jetzt, übereilen wir uns nicht! Wir haben die lange Nacht vor uns, und gewinnen den angenehmen Morgen. Ich denke erst ein wenig zu ruhen, wir sind ermüdet. Der Abt soll mir nicht auch die Nachtruhe in die Flucht schlagen. Lasst Eure Sachen von Sabina packen, Gafuto mag ihr dabei helfen. 

– So soll’s sein! Prisel leuchte mir! 

Er erhob sich und sah nicht ohne Verlegenheit die ungewiss harrenden Gäste an. Der Graf von Henneberg riet wiederholt, keine Zeit zu verlieren, und auf alsbaldige Abreise zu denken. Da fiel, mit dem Fuße stampfend, der Bischof zornig ein:

– Ich will nicht, und so will ich, wie ich will!

Der Graf von Henneberg verließ entrüstet den Saal. 

Eine tiefe Stille war eingetreten. In diesem Augenblicke ging langsam die Saaltür auf, und blass aussehend, langsam sich bewegend, mit dem Blick umhersuchend, schwankte ein Mädchen mit einem Bündel herein. Die Edelknappen waren mit manchen Kerzen weggelaufen, andere Lichter waren erloschen, und so nahm sich die Erscheinung schauderhaft aus. Der Bischof setzte sich, und blickte, indem er gebückt das untere Gesicht in die linke Hand stützte, der Angekommenen ängstlich entgegen. Die Gäste verstummten; die Stille ward beängstigend. 

– Was willst Du, Madlene? fragte flüsternd die Gräfin.

– Abschied nehmen, Frau Richenza! war die Antwort. Ich habe die Ruhe nicht länger; ich will die Nacht noch fort.

– Du tust wohl, gute Madlene, versetzte die Gräfin, indem sie das Mädchen streichelte, und unvermerkt nach der Tür drängte. Auch wir ziehen noch diese Nacht von hier ab, und gehen eben ans Einpacken. Ich werde Dich aber im Kloster besuchen, und wir haben uns dann viel zu sagen, wozu jetzt keine Zeit ist. Lass uns daher auch jetzt noch nicht eigentlich Abschied nehmen: wir sehen uns bald wieder. Ich werde Dich glücklich finden. Du hast gewiss den besten Weg gewählt, und bist vergnügt, wenn wir uns in diesem unruhigen Welttreiben abquälen. Was hat man hier? Nichts als Sorgen und Sünden! Lebe denn wohl! Geh mit Gott, Madlene!

– Ach und welche Sünden! rief Madlene aus. Jesus, Jesus, welcher Stamm von Sünden in denen, die gesetzt sind, der Sünde zu wehren, von Sünde zu reinigen. O wir armen Mädchen! Die Pilger erzählen uns von Leuchttürmen, die den armen Seefahrern in Nacht und Sturm eine Richtung und Zuflucht zeigen, und wie vom Himmel herab mit tröstlichen Fackeln über dem Hafen winken. O warum stehen denn die hohen Leuchttürme der Christenheit, deren Dach eine Bischofsmütze ist, diese Kirchenlichter, hinter Klippen und Strudeln, und locken uns Unerfahrne, Vertrauende ins Verderben! 

– Heiliger Gott, welche verkehrte Reden führst Du! flüsterte die Gräfin. Madlene, tue mir die Liebe an, und geh’ still aus der Burg. Gute Madlene, ängstige mich nicht! Geh’ in Dein Kloster, weine hinter Deinem Gitter! Ich komme zu Dir und weine mit! Zürne mir nicht, wenn ich Dir Unliebes angetan habe. Dir wird Gott vergeben! Vergib mir, und–

Mit diesen Worten führte oder zog vielmehr Richenza das aufgeregte Mädchen nach der Tür.

– Haltet doch! rief Madlene, bückte sich und zog ein silbernes Schmuckkettlein aus ihrem Bündel.– 

– Nehmt hier die Kette zurück, mit der Ihr mich gefangen habt. 

– Wie, Madlene! flüsterte die Gräfin. Du beleidigst mich,– es ist Dein! Behalt es nur und steck’s ein!

– Was soll ich damit im Kloster! seufzte das Mädchen.

– Leg’s zum Festschmuck der heiligen Klara– versetzte die Gräfin.

– Gräfin Richenza, lästert Ihr, oder seid Ihr von Sinnen? schrie Madlene. Die Sündenkette zum Schmuck der heiligen Klara? Euch will ich sie umhängen: tragt sie, samt allem, was daran hangt und gebt Acht, dass sie Euch nicht in die Hölle zieht! 

Sie streifte die Kette rasch der Gräfin über das Haupt und riss ihr damit die langgewundnen Haarzöpfe los. 

Die Gräfin war außer sich. 

– Helft mir! rief sie,– die Dirne ist wahnsinnig.

Der Bischof blieb regungslos sitzen. 

Einer der Ritter wollte der Gräfin beispringen, aber Friedrich von Hausen hielt ihn zurück. 

Prisel näherte sich verlegen der Gebieterin. 

In Gedanken versunken stand Madlene mit gefalteten Händen.–

– Ach, wie hing sich mein kindisches Herz an diesen Schmuck! seufzte sie. Vor zwei Jahren kam ich zu Euch. Da sah ich fröhlich umher, und betete ohne Herzklopfen. Mit dieser Kette, Richenza, habt Ihr mir eine Last von Sünden umgehangen;– aber ich werfe sie von mir, und Gott sei mir barmherzig!

Sie blickte auf und sah Prisel.–

– Ha! bist Du es, die frisch angekommen ist? Ach Du Arme! rief sie aus. Gebt mir doch die Kette wieder her, Frau Richenza! Ich fürchte, Ihr verschenkt sie noch einmal.

Indem Madlene die Kette wieder an sich zog, sagte sie leise der Gräfin ins Ohr:

– Nicht wahr, Frau Richenza, Ihr seid ein Rosenstock, und wollt Ihr lieb und wert bleiben, müsst Ihr von Zeit zu Zeit eine frische Rose tragen? Nicht wahr, so sagt Ihr? 

– Jetzt genug der Verwegenheit, fuhr die Gräfin auf. Jetzt fort mit Dir, Dirne!

Aber schon hing Madlene an Prisels Hals und schluchzte.–

– Ach wie Du bin ich einst hereingekommen! stöhnte sie.–

Unaufhaltsam strömten ihre Tränen.–

– Nicht wie ich sollst Du von hier scheiden! sprach sie dann entschieden, warf dem staunenden Mädchen die Kette um den Hals und flüsterte ihm einige Worte ins Ohr. 

Prisel schrie auf.

– Komm’, komm’, ich bin Dein Schutzengel! rief Madlene, ergriff ihr Bündel, umfasste Prisel und zog sie mit sich fort. 

Die Gräfin sank erschöpft auf den nahen Polstersitz. 
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Zweites Kapitel.

Die Gäste verloren sich aus dem Saale,– die Prälaten, um sich vor dem feindselig nahenden Abt in Sicherheit zu bringen, die Ritter, um mit dem Grafen Henneberg zu beraten. Auch Gafuto und Sabina hatten sich weggestohlen, und waren sehr hastig daran, die kostbaren Sachen zu packen, und zu flüchten. Der Bischof erhob sich und wankte durch den düstern Saal nach dem Polsterbette hin, um Frau Richenza zu ermuntern. Er schien sehr beängstet um sie. Wie er aber die Angerufne aufatmen hörte, wich seine Besorgnis dem Unmute, den er über seine Beschämung empfand. Er verwünschte den Vorfall, klagte über Madlene, schalt auf Sabina und erhitzte sich mehr und mehr an jedem gesprochnen Wort, so dass er zuletzt die Gräfin selbst nicht schonte, sondern schalt, als ob sie ihre Dienerinnen verwöhne.–

– Und nicht nur verwöhnt habt Ihr sie, fügte er hinzu, sondern mit der Art, wie Ihr– o, das weiß ich alles!– hinter meinem Rücken von mir sprecht, und Euch auf meine alte Neigung und Schwäche für Euch viel zu gut tut, setzt Ihr eben im Herzen dieser widerwärtigen Dienerinnen den verwegenen Übermut an, den sie zuletzt sich alle herausnehmen, wie blöde und jüngferlich sie auch im Anfang sich mögen angestellt haben.

Bei diesem, aus bloßem Unmut aufgegriffenen Vorwurf fühlte sich die Gräfin Richenza aufs Tiefste gekränkt, im Bewusstsein, dass sie gerade auf nichts sorgfältiger hielt und gehalten hatte, als den Ruf ihres Freundes und den Schein ihrer eigenen Ehrbarkeit zu sichern. Sie blieb daher nicht gelassen.

Vorwürfe wechselten mit Vorwürfen, und was in besonnenen Augenblicken keins von beiden vor sich selber hätte ausflüstern mögen, ward jetzt dem andern als Beschuldigung zugeschrien. Der Zank entbrannte so heftig, dass der Bischof, glührot, die Faust hob, und Richenza, blass und bebend, nach der Tür eilte.–

– Ich verlasse Euch, undankbarer Mann! rief sie hier. Was ich getan, ist meine Schmach, und dass ich es um Euch getan, meine Reue. Aber wehe mir und Euch, dass diese Reue meine Schmach nicht tilgt!

Weinend suchte sie ein entferntes, einsames Gemach auf, und der Bischof stürmte nun in den Schlosshof hinab, wo er, zwischen brennenden Fackeln mit heftigen Reden und tobenden Befehlen zum Aufbruch sich vor den Männern zu ermahnen suchte, unter deren Augen er eben erst die größte Beschämung stillschweigend ertragen hatte.–

Vor Tagesanbruch verließ er die Burg im Geleit. Hennebergs und der übrigen Ritter. Wer nun nach diesem Abzug im Burghof schrie und gebot, war der welsche Gafuto. Er schickte die Diener mit beladenen Pferden dem Bischof nach, und schärfte ihnen listiger Weise ein, ja verschiedene Wege zu nehmen, damit sie nicht unglücklicher Weise auf einem und demselben Wege vielleicht alle dem feindseligen Fuldaer Abte in die Hände fallen möchten. Wie nun alle fort waren, winkte er Sabina herbei, und trieb, scheu umherblickend, selber ein schwer beladenes Maultier die Höhe nach dem Wald hinan. 

Oben angelangt, hielt er still und sah umher. Die Morgenhelle ergoss sich über das Tal, und ein Lächeln glitt über des Welschen braunes Gesicht.–

– Wir haben das Beste gerettet, Sabinchen, sagte er zu seiner gähnenden Begleiterin.

– Ein Packesel kann ja doch wohl dem Abt in die Hände gefallen sein, und so mag es also der unsrige.

– Nur ruhig, Sabinchen! Dein Äuglein muss nicht gleich zürnen. Verstehe mich nur recht, Herzchen! Wir wollen die guten Sächelchen nicht verlieren; es soll demnächst nur so heißen, sie wären von des Abtes Leuten erbeutet worden. Verstehst Du, wir sagen, dass wir davongelaufen, und hätten den Esel stehen lassen, wie der Feind gekommen sei. Aber wir sind keine Esel, sondern treiben den Packesel hübsch auf Nebenwegen nach Bremig zu Deinen Verwandten, und verwahren dort diesen Deinen Brautschatz. Ja, ja, ergib Dich nur drein, mein Weibchen zu heißen. Getraut sind wir zwar nicht; trauten uns aber auch nicht, wenn wir getraut wären. Aber hierher sieh’ einmal auf den Packesel! Das ist etwas, was uns beiden gehört, und uns daher zu einem Paar macht: Du hast es erworben, ich geflüchtet. Es gehört keinem allein, und es wäre schlecht, wollt eins von uns beiden allein es besitzen. So etwas verbindet und hält unsere Ehe. Es ist die Kopula, und macht unsere Kopulation. Also reiche mir das Händchen über den Hals des Esels vor Deiner hochgepackten Mitgift herüber!

Mit grinsendem Lachen winkte er dem leichtsinnigen Mädchen. Sie traten zu beiden Seiten des Esels, über dessen Hals sie sich mit beiden rechten Händen fassten. Eben schlug das Tier, als hätte es ein Mitverständnis des Vorgangs, sein hölzernes Gelächter auf, und ließ dann, einem segensprechenden alten Mönche gleich, die zuckende Unterlippe hangen.

– Siehst Du, Sabinchen, sagte Gafuto, eben geht die Sonne auf, die Vögel schreien wie toll, ein halb Dutzend Glocken läuten vor und hinter dem Wald: sind wir nicht ehrlich und feierlich vermählt? Unsere Ehe ist so albern nicht, obschon wir über den Esel getraut sind. So, Herzchen! Ich drücke Dir die Hand, und Du mir– das ist das ausdrucksvolle Ja. Nun lass die Hände über den Hals und die langen Ohren des Tiers herabgleiten, und wir fallen einander in die Arme, und besiegeln den Bund. Ich bin Dein Mann, Du bist mein Weibchen.

Er küsste sie, und sie schlug ihn an das Ohr. Beide lachten, dass es im Walde widerhallte. Er erschrak, und horchte auf. 

Wie es keine Gefahr hatte, zog das junge Paar in überlegenden Gesprächen weiter in die waldigen Berge hinein. Und wie kaum der Hahn auf dem Steinacher Kirchturme in der Morgensonne glänzte, stürmte der Abt von Fulda mit seinen Reitern heran, ungestüm, seinen Sieg zu verfolgen, und entschlossen, tief in des Bischofs Land vorzudringen. Unter dem Schlösschen an der Brücke von Steinach hielt er an. Zwei Mädchen wurden herbeigeführt, und– um des Bischofs zu spotten– vorausgeschickt, die Übergabe der nicht sehr befestigten Burg im Namen des Abtes zu begehren. Madlene und Prisel waren es, die, aus Furcht verfolgt und ergriffen zu werden, falls sie in Steinach übernachteten, im Dunkel weitereilend sich verirrt hatten, und des Abtes umherstreifenden Reitern in die Hände geraten waren. In der Angst hatte Prisel, und in ihrer Reumütigkeit Madlene die Ursache ihrer Flucht gestanden, so dass der Abt also auf das Sprechendste bestätigt fand, was ihm bereits unterwegs über den unziemlichen Haushalt der Gräfin Richenza und ihres bischöflichen Freundes zu seiner lebhaften Missbilligung berichtet worden war. Den vorausgehenden Mädchen auf dem Fuß folgte der Abt mit Bewaffneten, verwundert, keinen Widerstand, ja nicht einmal verschlossene Tore zu finden. Er traf die Gräfin in Tränen, von einer einzigen treuen Magd noch bedient und bedauert. Abt Konrad war der Mann nicht, die verwöhnte und in Trotz und Kummer empfindliche Richenza zu trösten. Der ohnehin strenge und nun in seinem Sieg aufgeregte Prälat vermochte nicht einmal seine Vorwürfe zurückzuhalten, zumal er jetzt erfuhr, dass der Bischof bereits entflohen sei, und er nun den Tränen der schönen Frau die schlimme Deutung eines schmerzlichen Abschieds gab. Dazu kam, was des siegesstolzen Abtes Eifer noch mehr reizte, dass Richenza ihn mit einer gewissen geringschätzenden Unachtsamkeit empfing und aufnahm. Sie hatte sich nämlich im Umgange mit dem Bischof daran gewöhnt, den Abt als einen sehr unbedeutenden Mann anzusehen. Und nun stand er gar auch noch als Feind des Bischofs verhasst vor ihr, ja sie sah ihn als die Ursache des schmerzlichen Zwiespaltes mit ihrem entflohenen Freund an. In solcher Stimmung fühlte sie sich ungeachtet des leidenschaftlichen Bruches und zürnenden Lebewohls dem alten Freund noch eng verbunden, dessen heitre Liebenswürdigkeit durch des Abtes Derbheit aufs Lebhafteste in Erinnerung kam. So frischte der Abt durch unzeitigen Eifer gerade die Neigung aufs Neue wieder an, die er aus dem Herzen dieser Frau mit Stumpf und Stiel auszureißen durch Ermahnungen und donnernde Sprüche sich anschickte. 

Die Gräfin erhob sich stolz, berief sich auf ihre hohe Abkunft, und verbat sich alle Beunruhigung in ihrem Wohnsitz. 

Indes wäre doch vielleicht noch ein Verständnis oder eine wechselseitige Nachsicht zustande gekommen, hätte nicht gerade jetzt ein Eilbote dem Abte die Nachricht von der Entführung seiner schönen Nichte Mergardis überbracht. Diese Nachricht setzte den heftigen Mann, bei seiner Ungeduld zu helfen und bei der Unmöglichkeit helfen zu können, in den aufgeregtesten und schwankendsten Gemütszustand. So sehr aber hing der geistliche Herr an seiner schönen Nichte, oder an den stolzen Absichten, die er an ihre Hand knüpfte, dass er schnell sein kühnes Vorhaben, den Bischof tief in dessen Gebiet hineinzujagen, aufgab. Vielmehr fasste er den Entschluss, auf der Stelle nach Hammelburg zurückzukehren, hier eine angemessene Besatzung zum Schutze der Befestigungsarbeiten dieser Grenzstadt zurückzulassen, und mit den übrigen Rittern nach Fulda zurückzueilen. Doch nicht so entschieden vermochte er von seinen Siegesentwürfen zu scheiden, dass er nicht wie der in Schwanken und Unruhe gefallen wäre. Alle die schönen Bedingnisse des Friedens, die er sich schon ausgedacht, sollte er nun, vom Boden des geschlagenen Bischofs weichend, wieder aufgeben, und einen jetzt nur noch mehr erbitterten Feind ungezähmt, ungezüchtigt zurücklassen. 

Der heftige Mann war wirklich ungewiss, ob er nicht seiner Ehre und dem Schutze seines bedrohten Landes mehr, als seiner Nichte schuldig sei. 

Da riet der alte Hanns von Kötschau, um seine Enkelin bekümmert, dem Abt ins Ohr, er möchte die Gräfin Richenza samt Mägden als Gefangene mit nach Fulda nehmen, sie bis zu geschlossenem Frieden als Geißel festhalten, und an ihre Herausgabe seine Friedensbedingnisse knüpfen. Freudig überrascht sah der Abt dem Alten ins Angesicht. Und indem er ihn dann derb am Arm schüttelte, rief er lachend aus:

– Ja, ja, das ist auch bischöflicher Grund und Boden, das ist sein liebstes Lehn! Wohl geraten, alter Nestor! So wollen wir dem Krieg und der Sünde mit einem Schlag steuern. 

Der Abt kündigte selber der Gräfin Richenza ihre Gefangenschaft an, und stand nun, mit seinem Siegerstolz und mit seiner Entrüstung über den Grafen von Ziegenhain doppelt gewappnet, der Wut, den Drohungen, den Bitten der Gräfin unbeweglich gegenüber. Mit Trotz und Tränen zugleich ergab sich endlich die schöne Frau in ihr Geschick und in die Befehle des Abtes. 
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Drittes Kapitel.

Zu derselben Mittagstunde, in welcher Hanns Dolhopt mit seinem Bündel nach dem Frauenberge ging, und Graf Berthold auf einem Umwege eben dahin ritt, hatte sich tief im Schildwalde, wo zwischen wild verwachsenen Höhen eine schmale Waldwiese nach den Hütten von Michelsrambach ins enge Tal hinunter lief, Helika im Schatten einer Eiche gebettet. Sie war die Tochter Esperles, den wir am Himmelfahrtstage als Gastfreund des Waffenschmieds Eustach kennengelernt haben. Sie lag nicht weit von einer Waldhütte, die an den Felsen angelehnt stand. Seitwärts auf einem Herde brannte unter einem Kesselchen das Feuer; ein Felsquell rieselte in der Nähe durch üppiges Moos nach der Wiese hinab. Helika band Maiblumen zu einem Strauß. Schlank, wie ein Reh, lag sie da, auf den linken Ellbogen gestützt; das Haar fiel lockig über den gebräunten Nacken, und von innerem Behagen lächelnd, blickte sie zuweilen mit großen, braunen Augen in das wilde Gestrüpp des Waldes hinein, aus welchem in einiger Ferne Rauch wie von einem Kohlenmeiler aufstieg. Indem jetzt Helika den Strauß wohlgefällig an ihre Brust drückte, bog sich ein junger, blasser Mönch neben der Hütte leis hervor, und erschrak, als er die Jungfrau liegend erblickte. Er blieb stehen, und seine Blicke hafteten auf ihr. Er überhörte die tiefe, hohle Stimme, die hinter ihm fragte:

– Ist denn jemand hier, Egil?

Aber Helika sprang bei dieser Stimme auf, und ehe sie noch umblickte, rief sie den Ankommenden entgegen:

– Willkommen, Pater Borgias!

– Gott zum Gruß, Du Rehlein! scherzte der ältere Mönch. Aber setze Dich nur, ›kehre nur um und gleiche dem Hirsche, dem jüngsten der Rehe auf zackigem Berge.‹

Und ebenfalls mit Worten des hohen Lieds antwortete Helika: 

– ›Ei schaut mich nicht an, die weil ich so schwarz bin; mich hat die Sonne verbrannt!‹ 

Lächelnd und kurzatmend setzte sich Borgias auf den Rasensitz. 

Egil stand noch mit unverwandtem Blick auf Helika. Sie grüßte ihn freundlich, und der Jüngling erschrak.

– Wo ist Dein Vater? fragte Borgias.

Mit drei hellen Tönen einer Rehstimme rief Helika in den Wald, und von weit her antwortete ein Ruf. Bald erschien Esperle, und setzte sich vertraut und herzlich zu Borgias.

– Sucht Ihr wieder garstige Würmer und Käfer? fragte Helika den Frater Egil.

– Ich suche keine mehr, Helika! antwortete er. Du liebst das Gewürm nicht.

– Nein, ich lieb’ es nicht! versetzte sie. Gewiss hat der böse Geist diese Tiere hervorgebracht, dem schaffenden Gott zum Trotz. Alles Kriechende widert mich an. Aber das Fliegende ist mir lieb: das ist des guten Geistes Geschöpf; sie fliegen entgegen, der Sonne zu. Und die Pflanzen ich: sie wachsen himmelwärts.

– Wir suchen jetzt Pflanzen, Kräuter des Lenzes, wie solche mit ihren Frühlingskräften dem Oheim für seine Brust dienen.

– Ich kenne sie. Soll ich Dir suchen helfen? fragte sie.–

Egil nickte. Sie fasste ihn an der Hand, und zog ihn mit fort, während sie einem flatternden Buchfinken nachblickte. Bald aber fuhr sie erschrocken auf, und zog ihre Hand zurück. Egil hatte im Gehen still und heiß darauf geweint. Er wendete sich ab, und wie er sich an eine Buche lehnte, konnte er den strömenden Tränen nicht gebieten. Helika fragte nach seinem Leid.– Verlegen sah er das unbefangene Mädchen an. Ein innerer Schmerz ergriff ihn, er haschte Helikas Hand, und biss hinein. Helika schrie auf, Egil warf sich auf den Boden und stöhnte laut.

Indes saßen die Alten in vertrautem Gespräch.

– Diese Waldluft im Frühling, sagte Pater Borgias, besonders die aus Tannenwäldern wehende, tut meiner Brust wohl. Nur erlaubt mir der Guardian zu selten einen so günstigen Ausflug. O, sie hassen mich, diese engherzigen Klosterbrüder, und wir verstehen einander nicht. Es wundert mich, dass sie mir für den heutigen Gang zum Besuch einiger Freunde auf dem Lande meinen Neffen zum Begleiter gegönnt haben. Der arme Egil! Er leidet, und ich kann nicht herausfinden woran. Möchte es ihm auf unserm Gange so wohl werden, als mir bei Euch, wackerer Esperle! Im Walde und an Euern Gesprächen gewinne ich immer wieder Kraft, und fasse Mut. Ich wundere mich selber, dass meine Brust letzten März und April noch einmal überstanden hat, dass mein Herz den wachsen den Verfall der christlichen Welt fortwährend besteht.

– Verfall? bemerkte Esperle. Ich sehe nur neues Wachsen.

– Ich sehe nur einen Herbst des Lebens, erwiderte Borgias, und wie seltsam stimmt zu demselben der Frühling der Natur! Hier kehrt alles frisch und fröhlich wieder. Das hohe, dichte Waldgras, seht es nur an, Esperle, und wie die Stauden sich belauben, die Bäume sich immer mehr beleben,– erst die Birken, endlich auch die Eichen; wie Blüten und Kräuter duftig und würzig treiben, die Saaten aufschießen, die Vöglein flattern, die Bächlein hüpfen, und über alles und alle die hochsteigende Sonne herablacht und hinauflockt. Und nun dagegen im bürgerlichen Leben, wie da jetzt alles abfällt und abstirbt! Die Palmen des Glaubens, die Eichen der Herrschergewalt entblättern sich, tief in ihre Stämme hinein angefault, und ins Hohle von wirbelndem, wehendem Moder und Unrat des stürmenden, frevelnden Lebens angefüllt. Ei seht doch nur, wie Papst und Kaiser, Bischöfe und Fürsten einander beneiden und benagen. Sie würdigen sich selbst herab in Wut und Wankelmut, und hohnlachend erhebt sich der Pöbel. Wo die Bäume faulen, gedeihen die Pilze. Die alten Gesetze und Glaubensartikel, an denen ganze Zeit alter vertrauensvoll geruht, werden wank,– ich weiß nicht, ob aus der Anfechtung des neuen, in Zweifeln unseligen Geschlechtes, oder aus eigener Verwitterung. Familiengüter und forterbende Besitzungen gehen in fremde Hände über, und verlassen treulos alle, denen sie bisher Glanz und Bestand verliehen haben. Dagegen erheben sich dienstbare Leute, machen sich frei, hantieren und handeln, setzen nicht nur junge, verwegene Gedanken, sondern auch neue Kräfte und Güter in Kampf mit den alten ruhigen und herkömmlichen Gewalten. Und dieser Kampf voll Hochmut, Eifersucht und Neid wird die Welt zerstören, den frommen Glauben, die christliche Sitte verschlingen und vertilgen, bis über den Trümmern und der Wüstenei Christ und Mohammedaner einander die Hände reichen und Wein und Weiber gegeneinander austauschen,– ertrotzend ein jeder, was ihm gerade verboten ist.

– Frühling, lauter Frühling, Pater Borgias! rief Esperle. Was Ihr bejammert, ist Fäulnis und Vorurteil; was Ihr fürchtet, sind neue, heilbringende Kräfte. Beruhigt Euch, edler Freund, und lasst es in Gottes Namen gehen und gedeihen!

Borgias erwiderte hierauf: 

– Ihr wohl, jünger und rüstiger, als ich, begrüßt diese Wandlung der Dinge; ich aber begreife ihren Segen nicht und kann sie nicht liebgewinnen, vielleicht weil meine innerste Lebenskraft diesem jungen Treiben schon abgestorben ist. Gehen aber muss ich sie freilich lassen. Was vermag ich, als mich in Gottes Schickung ergeben, mich in mich selbst verschließen, bücken und– beten, und das Waltende walten lassen. Immer noch preise ich mich darin glücklich, dass ich in dieser Zeit der Geldgier und des Übermutes nach des heiligen Franz von Assisi Ordensregel Armut und Gehorsam üben muss, und mich darin beruhigt finde. Da rufe ich mir denn täglich beim Anblick dieser Weltwirren mit des heiligen Franz Worten zu: Wie hart und beschwerlich ist es, Güter zu haben, deren Erhaltung und Verteidigung unzählige Sorgen verursacht, Streit und Krieg erregt, und die Liebe Gottes und des Nächsten auslöscht.

– Darin freilich hat mir der heilige Franz immer besser gefallen, als der heilige Dominikus, versetzte Esperle. Mit seinen drei Gelübden bindet jener das Herz seiner Bekenner von den Gütern, von der Lust und Herrschsucht des Lebens los. Und wer so losgebunden in sich selbst einkehrt, den ficht freilich die Unruhe und Umwandlung der menschlichen Gesellschaft wenig an. Wie anders die ungestümen Dominikaner, die mit Kampf und Gewalt das Verfallende halten, die alte Ordnung herstellen wollen. Als ob die neu erwachsende Ordnung, wenn sie auch bei ihrer Geburt als Unordnung erscheint, nicht aus derselben Hand des höchsten Lenkers stammte, der einst auch jene Ordnung herbeiführte, die jetzt die alte heißt, und darum die allein rechte sein soll. Steht dem Greise, den die Vergangenheit ermüdet hat, dem von der Gegenwart Scheidenden, mehr Recht an die Zukunft zu, als dem Jünglinge, der für diese Zukunft den Beruf und die Kräfte mitbringt?– Euch betrübt die jetzige Unruhe der Welt, und freilich ist Eure kranke Brust für solchen Drang und Sturm nicht gemacht. Dennoch begreift Ihr, ich weiß es, dass eine Umordnung keine Unordnung ist, dass all’ dies Ungestüm so kommen muss. Ihr seht auch in diesen Schmerzen der Gegenwart die Hand Gottes, die heilende. Wie anders jener heftige Dominikanermönch aus Marburg, der mit dem Feuerbrand einherzieht, und die Ketzer ausrotten will. Dieser Rasende, der mein glückliches Haus zerstört hat, vor dem ich flüchtig die Fremde habe aufsuchen müssen–. Doch ich will ja nicht von meinem Einzelunglück reden, noch weniger meinen Groll auf die Glatze dieses Konrad ausschütten. Wie friedlich sitze ich nicht, seiner Verfolgung entronnen, hier, brenne meine Kohlen im Walde und schmiede drunten im versteckten Dörfchen das alte Eisen zu neuen Werkzeugen des Lebens.

– Ei seht doch, ob ich unsere Zeit nicht begreife! lächelte Borgias. Da habt Ihr ja das ganze und große Getrieb der Zeit in Euerm Einzeltreiben abgespiegelt! Wird nicht jetzt ebenso bei der verkohlten Vergangenheit die neue Zukunft geschmiedet?

Lächelnd mit den Worten: Seht Ihr, dass Ihr’s versteht, was die Zeit will! klopfte Esperle den Mönch auf die Schulter, und dieser fuhr, zu weilen von einem Hüsteln unterbrochen, fort:

– Den verrufnen Magister Konrad, diesen Popanz für die irrgläubigen Kinder der Kirche, habt Ihr also persönlich kennengelernt? Und sind denn die furchtbaren Nachrichten von seiner rechtgläubigen Wut und Verfolgungssucht in der Tat nicht übertrieben? 

Mit wehmütiger Erinnerung um den Mund antwortete Esperle:

– Hättet Ihr, Pater Borgias, nur eine Woche in unserm glücklichen Heimatdörfchen gelebt, und dann gesehen, wie Konrads Eifer das ganze, glückliche Plätzchen vernichtete! Hättet gesehen, wie die heitern, fleißigen Einwohner, weil sie im Waldenserruf standen, mit Kindern und Greisen aus dem zerstörten Dorf bettelnd fliehen mussten, und vor der verfolgenden Wut jenes Predigers des Wortes Gottes, wie er sich nennt, aus dem Lande Siegen auswanderten! Bedenkt doch nur, frommer Pater, dass irgendeines verworfnen Menschen bloße Anschuldigung hinreicht, den rechtschaffensten Mann vor Konrads Gericht zu ziehen. Und hier bleibt ihm nur die schmähliche Wahl übrig, sich entweder für einen Ketzer zu bekennen, und mit geschornem Haupte Buße zu tun, oder, wenn ihn das Gottesurteil der Feuerprobe nicht rettet, zu sterben. Denn selbst ein durch Eid bekräftigtes Leugnen frommt ihm nicht. So versessen ist man auf Ketzer, dass die einfache Angabe eines schuftigen Menschen mehr Glauben findet, als eines ehrlichen Mannes Eidschwur... jeder verdorbene Nachbar, der nach meinem Besitz oder Weib lüstern ist, jeder ausgeartete Blutsverwandte, der ein Erbrecht oder einen Groll auf mich hat, kann mich durch eine erlogene, hinter meinem Rücken vorgebrachte Beschuldigung der Ketzerei in jene entsetzliche Wahl und Verzweiflung bringen.

– Das ist schrecklich! rief Borgias aus.

– Aber das Schrecklichste ist, setzte Esperle hinzu, dass diesem vom Papste unmittelbar ermächtigten Wüterich kein Fürst, ja kein Bischof Einhalt tun darf, ohne dass ein solcher selbst fürchten muss, vor Meister Konrads Gericht gezogen, und zu geschorner Buße oder dem Tod verurteilt zu werden.

– Es ist nicht zu begreifen, schüttelte Borgias das bedenkliche Haupt, wie der Heilige Vater einem niedern Mönche mehr Vertrauen schenkt, als den vielen Bischöfen des Reiches, während doch ein Verfolgender so leicht in Leidenschaft fallen kann, die Bischöfe aber bestellte Hirten ihrer unschuldigen Herden sind.

– Das begreift Ihr nicht? lächelte Esperle bitter. Ich will nicht sagen, dass der Papst dem Meister Konrad ein Lehn von seiner eignen Unfehlbarkeit gebe, obgleich das Vertrauen dieses rasenden Ketzerrichters auf sich selbst groß genug ist. Aber so viel steht leicht zu begreifen, dass der herrschsüchtige Oberpriester mehr und mehr seine Gewalt vom Einfluss der geistlichen Aristokratie unabhängiger zu machen weiß, im Gegensatz zum römischen Kaiser, dem die Fürsten immer mehr von seiner Gewalt entreißen, die sie an sich bringen.

Das Gespräch ward durch die Rückkehr Helikas und Egils unterbrochen. Ein kurzes Mahl von Wurzelgemüse, Eiern und Milch ward aufgetragen. Helika brachte dies und einigen Wein, frisch erhalten, aus einem Gewölbe, dessen Eingang in den Felsen niedrig und mit dichtlaubigem Gestrüpp verwachsen war. Sie zeigte sich stiller, als sonst; indem sie zuweilen mit Besorgnis nach Egil blickte, der in ihrem Anschauen sich und die Mahlzeit vergaß. Borgias, wie es schien, über Egils Betragen ungehalten, erhob sich, und zog den Neffen, um ihn zur Besinnung zu bringen, an der faltigen Kutte vom Sitz auf. Esperle geleitete seine Gäste nach dem Waldweg zum nächsten Dorf, wohin sie zu gehen dachten, und Helika, nachdem sie das Tischgerät entfernt hatte, streckte sich gedankenvoll im Schatten der Eiche auf den weichen Rasen hin.

Nicht gar lange hatte sie in der regungslosen Mittagstille träumerisch gelegen, als ihr der Boden dumpf dröhnend vorkam. Auf dem Ellbogen aufgerichtet, vernahm sie an den Hügeln einen Widerhall wie von Menschenstimmen. Bald unterschied sie wirkliches Rufen und Schreien. Sie sprang auf, und vielfach nach allen Richtungen schwirrten die schnell annahenden wilden Stimmen. Sie trat ängstlich an den Hügel zurück, und horchte bald da, bald dort hinaus. Nun hörte sie Waffengeklirr, und es schien vom roten Kreuz auf der Höhe des Waldes herzukommen. Eine Jagd konnte es nicht wohl sein: es war kein so einträchtiges, freudiges, sondern ein wildes, feindseliges Geschrei und Treiben, wenngleich, wie bei einer Jagd, dann und wann ein rufendes Hifthorn erklang. Jetzt ward auf einer offenen Krümme des Waldweges, nicht gar fern, ein Reiter sichtbar, und– husch! war Helika hinter dem Hügel, und in die versteckte Höhle geschlüpft.

Hier brachte sie ein Viertelstündchen unter Herzklopfen zu, bis sie Stimmen vor der Höhle vernahm, und ihren Vater rufen hörte. 

Heraustretend fand sie eine Jungfrau, sehr erschöpft, und sprang ihr mit Pflege und Erquickung bei. Der Reiter war nämlich mit dieser seiner Beute, um den Verfolgern und dem ungewissen Kampf im Rücken zu entgehen, vom Waldweg ab, und durch Dick und Dünn seitwärts geritten, bis er, beim Anblick der Waldhütte, nach Erfrischung verlangend, abwärts lenkte, und an dem steilen Abhang mit dem ganz erschöpften Pferd stürzte.

Der eben zurückkehrende Esperle sprang hinzu, und führte die Jungfrau nach seiner Hütte.–

Vergebens mühte sich der Reiter ab, seinen gestürzten Gaul wieder auf die Beine zu bringen. Er kam also an die Hütte, nahm einige Erquickung an, und ließ sich von Esperle über die Richtung der Waldwege, und die Lage der nächsten Dörfer bescheiden. Esperle forschte nach den nähern Umständen, erfuhr aber nichts weiter, als dass in Langenschwarz oder Wehrda übernachtet werden sollte.–

Wie nun der fortdauernde Kampf näher zu kommen schien, trieb der Reiter die Jungfrau zur Flucht an. Sie widersprach aber, ermutigt durch Esperles Anwesenheit, und gab sich als die mit Gewalt entführte Nichte des Fuldaer Abtes zu erkennen, indem sie den Kohlenbrenner zum Beistand aufforderte. Dieser trat jetzt auf ihre Seite, und warf mit überwiegender Kraft den Reiter zurück, der das Fräulein gewaltsam mit sich fortreißen wollte. Unter diesem Wortwechsel hörte man wieder Pferde und Menschenstimmen, und sah um eine entfernte Waldecke zwei Reiter nach der Hütte herauflenken. Helika zog das Fräulein Mergardis mit sich in die Höhle, und der Reiter, der die Herankommenden für Feinde nahm, suchte unter Drohworten gegen Esperle das Dickicht zu gewinnen. 

Der eine der Herankommenden war ein Geharnischter, der andre ein kleiner, ungerüsteter Mann. Dieser rief schon von weitem:

– Wasser herbei, Esperle, kaltes Wasser und Leinen!–

Bis Esperle das Verlangte von der nahen Quelle und aus der Höhle brachte, waren beide Männer abgestiegen, und der Kleine, von Esperle als Physikus Reimundus begrüßt, hatte dem Ritter den Harnisch abgelöst, und den Ärmel des Kollers aufgeschnitten, um eine Lanzenwunde an der rechten Schulter zu verbinden. Die Hand war geschickt, und der Mund des kleinen Mannes blieb keine Minute stumm. 

Reimundus war durch einen starken Kopf mit großen, vorgedrungenen blauen Augen und einer kurzen weit geöffneten Nase über der langen gespaltenen Oberlippe mehr auffallend, als ausgezeichnet.–

– Kleinigkeit, Kleinigkeit! plauderte er unter dem Verbinden. Da komme ich eben von dem alten Apel Ledenter in Schlotzau: dem habe ich ganz anders in den Hirnkasten gebohrt. Er ist in der Langenschwarzer Burg eine steile Treppe herunter auf den Kopf gefallen. Bisher hieß es immer: der alte Ledenter ist nicht auf den Kopf gefallen; nun hat er’s! ha! ha! Der Himmel weiß aber auch, was in der geheimnisvollen Burg für Dinge getrieben werden, wobei man ohne Licht aus- und einschleicht.––

– Die verfluchten Ziegenhainer! fuhr er dann fort, Wäre ich nur etwas früher des Wegs gekommen! Ihr habt sie doch weit genug gejagt, Ritter Konrad? Denn dafür seid Ihr der Mann. Donner und Dechanei! Das wäre mir wieder einmal ein Salernitaner Salat gewesen! Das Hauen und Stechen muss man in Salern getrieben haben, und als Studiosus. Darin geht nichts über die Italiener. Jeden geschlagnen Tag, den Gott werden ließ– und dunkelblau sind sie alle– und heiß, ich meine auch hitzig: und klipp, klapp! ging’s auf der Straße und sogar in den Kirchen. Pax vobiscum! Gib uns unser täglich Brot, hieß: Gib uns Schlägerei. Und es war nie Hungersnot. Herr Gott, dass ich zu spät kam, um mit unter diese Ziegenhainer fegen zu können,– so salernitanisch!

So oft Konrad unter dem Verbinden einen Schmerz empfand, schalt er, statt zu ächzen, auf Meister Eustachs Arbeit an der Rüstung, dass nämlich unter der zu dünnen, klaffenden Achselschiene der feindliche Speer so leicht habe eindringen können.

– Recht so, Herr Ritter! stimmte dann Reimundus bei. Nur ein wenig geflucht, das hilft heilen, drauf halt’ ich große Stücke.– Wo ist denn Eure braune Helika, Esperle, das Rehchen? fragte er dann. 

– In den Wald gerannt, Meister! war die Antwort. 

– Schade! erwiderte der Physikus; ich hätte das niedliche Ding bei dieser Gelegenheit gern einmal geküsst. Ei was rauscht denn da hinterm Hügel?

Und ohne dass der lebhafte Mann sich von Esperle zurückhalten ließ, stürzte er nach dem Versteck, und wie er ein hellbraunes Röckchen verschwinden sah, durchbrach er das Buschwerk, drang in die Höhle, tappte im Dunkel, bis er eine zarte Hand fasste, an welcher er, indem er laut und lachend rief:

– Heraus, Du Rehchen! Hervor, Du scheues Schmaltierchen!– Fräulein Mergardis herbeizog. 

Die Überraschung war größer, als die Freude des Wiedersehens; denn diese ward durch die wechselseitige Befangenheit getrübt, in welcher der Ritter und das Fräulein einander gegenüberstanden. 

Ja, diese Befangenheit ging in eine ganz trübe Stimmung über, wie dies wohl in gespannten Lagen, in gereizten Zuständen des Gemüts gar leicht der Fall ist. Indem nämlich Mergardis, ihrem ersten, reinen Antrieb folgend, dem Ritter mit wenigen, aber herzlichen Worten dankte, und seinen Schutz anrief, fiel diesem zu seiner Beschämung ein, dass ja doch die Geliebte nicht seiner Tapferkeit, sondern dem Zufall ihre Rettung zu danken habe. Und auch Mergardis ward von der seltsamen Empfindung angewandelt, als ob diese Wunde des Ritters, gleich jenem Befragen desselben bei der Hexe, kein offenes, gerades Bewerben um ihre Gunst, sondern ein heimliches Einschleichen in ihre Zuneigung sei. Doch diese krankhaften Empfindungen hatten nicht Zeit, sich selbst klar zu werden. Denn inzwischen hatte sich der Ziegenhainer Reiter aus seinem Versteck aufgemacht, und nach verschiednen Richtungen hin Zeichen mit seinem Hifthorn gegeben. Ohne sich weit zu entfernen, hielt er dabei die Hütte stets im Auge, um, wohin auch das Fräulein entfliehen oder geflüchtet werden möchte, die herbeigelockten Ziegenhainer auf die Fährte zu lenken.–

Wirklich gab auch bald ein Hifthorn aus der Ferne Antwort; die Zeichen rückten näher, und ein Haufe Ziegenhainer, der Graf an der Spitze, kamen heran. Der Physikus rannte besinnungslos, sogar seines Pferdes vergessend, in den Wald; Esperle aber schloss sich mit rasch hervorgeholtem Schwert an Konrad an. Doch der Kampf war zu ungleich, und Konrad obendrein durch seine Schulterwunde bereits ermattet.

Mergardis ward also ergriffen, um weiter gebracht zu werden. Vergebens stieß man Helika, die sich an das Fräulein anklammerte, zurück; wie ihr nichts übrigblieb, dem Fräulein beizustehen, schwang sie sich hinter einem ältern Reiter auf das Pferd, und verlangte zum Dienst des Fräuleins mitgenommen zu werden. Sie mochte dies wohl nicht auf eine viel zu schnell gefasste Anhänglichkeit an die ihr unbekannte Mergardis, als vielmehr auf einen Wink und Zuruf ihres Vaters getan haben. Wenigstens hatte sich Esperle bereits auch auf das zurückgelassne Pferd des entlaufenen Reimundus geschwungen, und war quer in den Wald gejagt.

Hohnlachend zogen die Ziegenhainer ab, und ließen Konraden, von allen verlassen, an Esperles Hütte liegen.

Die Sonne war untergegangen. 

Über dem Abendhimmel lagerte sich, wie aus gediegnem Gold geschlagen, ein prachtvolles Gewölk und glänzte zwischen den dunkeln Stämmen der Tannen herein. Durch die Waldwiesen zogen leichte Nebel, die Vögel schwiegen, und Tau fiel auf Moos und Heidekraut.
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Viertes Kapitel.

Sobald die Ziegenhainer, den Schildwald im Rücken, sich vor der Verfolgung der Fuldaer Reiter in Sicherheit fühlten, empfanden sie auch an Mann und Ross die Erschöpfung des heißen und hitzigen Nachmittags. Sie mussten sich bei den nahen Hütten von Michelsrambach eine kurze Rast gönnen, wenngleich schon die Dämmerung hereinbrach, und für die weitere Fahrt bis zu ihrem Nachtlager kein Mondschein zu erwarten war. Der Graf suchte sich gegen seine schöne Gefangne artig zu betragen, und bot auch ihr Erfrischungen an, fand aber keine Beachtung, ja erhielt nicht einmal Antwort. Ob er schmeichelte oder aufbrauste: sie nahm ohne Trotz oder Unwillen– beides Anzeichen von Schwäche– eine Haltung an, als ob um sie her nichts geschähe und gesprochen würde, als ob der Graf gar nicht anwesend wäre. 

Dagegen wusste sie die Leute des Grafen durch ernste Herablassung in Ehrerbietung und Unterwürfigkeit zu setzen. 

Graf Berthold, voll Ingrimms, den er nicht auslassen konnte, weil auch diese Äußerung unbeachtet blieb, ritt mit einigen Leuten voraus, um bei Albrecht von Langenschwarz, einem Jugendfreunde seines Vaters, ein Nachtlager anzusprechen. Den Seinigen befahl er, mit dem Fräulein langsam nachzukommen. 

Helika hielt sich in der Nähe der entführten Mergardis, und wendete alle Heiterkeit auf, sie zu ermuntern. In Sprichwörtern und Scherzreden spielte sie auf nahe Rettung und Rückkehr an. 

Bald hinter dem Grafen brachen die Reiter auf, und erreichten in lebhaftem Schritt den Ort Langenschwarz. 

Hier wartete ihrer ein zurückgelassner Reiter des Grafen, um ihnen anzudeuten, dass sie noch bis Wehrda zu reiten hätten. Albrecht von Langenschwarz hatte nämlich dem Grafen das Nachtlager abgeschlagen, und sich mit Gästen entschuldigt, die bereits angekommen wären, teils noch auf die Nacht erwartet würden. Knappen und Trossbuben aus der Burg sammelten sich um die Reiter, und wussten dieselben, als Mergardis und Helika weitergebracht wurden, mit Zuspruch und Zutrinken zurückzuhalten, ja zum Teil zum Absitzen zu bringen. 

Doch nicht lange, so erklang über den waldigen Hummelsberg herüber aus den Hifthörnern der Vorausgerittnen ein Notruf. Die Säumigen saßen auf, und eilten unter nachschallendem Gelächter der Knappen vorwärts. Aber schon war, als sie die Ihrigen erreichten, der leichte Kampf beendigt, und sie hörten nur noch den entflohnen Feind in den dichten, für die Reiter unzugänglichen Bergwäldern rascheln und rufen. Hier auf schmalem Weg zwischen steilen Waldhöhen, die Totengasse genannt, waren die wenigen Reiter von einer Überzahl Fußgänger so unerwartet überfallen worden, dass ihnen, ehe sie nur zur Wehr sich rotten und setzen konnten, beide Gefangne schon abgenommen waren, und über einen schmalen Dammweg zwischen beiden Totengässer Weihern geflüchtet wurden. An ein Nachsetzen konnte nicht gedacht werden, so steil und dunkel waren die Waldberge, so schmal der auf beiden Seiten abschüssige Dammweg, so sumpfig der Moorgrund um die Weiher her. Die Überfallenden waren, wie gesagt, Fußgänger gewesen, mehr verhüllt, als geharnischt, leicht bewaffnet, rasch zustürmend, und sobald die beiden Mädchen davongetragen waren, da und dorthin in die Wälder zerstiebend. 

Den Ziegenhainern blieb also nichts übrig, als den Weg nach Wehrda nächtlich zwischen den dunkeln Eichwäldern bergan einzuschlagen, und ihrem Grafen zu neuem Ingrimm die böse Nachricht zu hinterbringen.–

Bald war der Hufschlag der Reiter, früher noch der Zuruf der entflohnen Vermummten verschollen, und die zahlreichen Frösche in den Weihern tauchten wieder auf, und stimmten ihr nächtliches Geschrei an. Unvermutet, und über die Absicht dieses neuen Überfalls ungewiss, war Mergardis von einem der dunkeln Männer, die hinter den Eichbäumen hervor über die Reiter herfielen, ergriffen und über den schmalen Dammweg in das Dickicht des Waldes getragen worden. Hier verschnaufte der Unbekannte, und führte dann das Fräulein weiter fort. Ihre Fragen blieben unbeantwortet, und sie erfuhr nun dieselbe Behandlung, die sie vorher gegen den Grafen geübt hatte, selbst auf eine für sie noch unangenehmere Weise, da mit jedem Schritt in dem schaurigen Wald ihre Ungewissheit und Beängstigung wuchs, und sie über den Schweigenden nicht das Geringste vermochte.–

Einmal, als ihr Führer oder Entführer nach dem verwachsnen schmalen Jagdpfad im Dunkel spähend stillstand, glaubte sie Helikas Stimme weit seitwärts zu vernehmen. Aber rascher eilte der finstre Mann vorwärts, und bog zur Seite ein. Jetzt ward es heller um die Wipfel der Bäume, jetzt um die Äste, jetzt um die Stämme, und der Pfad lief auf eine schmale Wiese aus. Nebelzüge hüllten die Nieder steigenden ein, durch welche sie jenseit eines Steges die dunkle Masse eines alten Schlosses mehr erraten, als erkennen konnten.–

Einen Hügel empor gelangten sie an ein Pförtchen unter vortretendem erleuchtetem Erker. Es war ein Hintergebäude des Schlosses. Auf leises Pochen öffnete ein Bewaffneter, und schloss wieder hinter ihnen. 

Über einen dunkeln Vorhof hin, eine Wendeltreppe hinauf, gelangten sie auf einen matt erhellten Gang. Der Führer öffnete eine Tür, heller Lampenschein fiel aus dem Gemach, und wie sich Mergardis sammelte, stand sie allein; ihr Geleiter war verschwunden. Das Zimmer war freundlich ausgeschmückt. Speisen standen auf dem eichnen Tischchen und im Alkoven hinter schimmernden Vorhängen ein Bett. 

Befremdet, unmutig, voll ängstlicher Empfindungen ließ Mergardis sich in einem bequemen Sessel nieder. Abwechselnd schloss sie ermüdet und öffnete beunruhigt die Augen. So verstrich eine stille Weile. Wie sie aber hierdurch wieder zu einigen Kräften kam, belebte sich auch ihr Nachdenken und ihre Überlegung. 

In wessen Burg und mithin in wessen Gewalt war sie gebracht worden? Der Nähe des Überfalls und der Richtung ihrer nächtlichen Flucht nach vermutete sie in der Burg Albrechts von Langenschwarz zu sein, vor welcher sie war vorübergebracht worden. Albrecht aber war, wie der Ziegenhainer Graf, ein ungehorsamer Vasall ihres Oheims. Welche Behandlung hatte sie zu erwarten? Er war freilich ein Greis, stand aber vielleicht mit dem Grafen im Einverständnis, und der neue Überfall sollte etwa für eine Rettung gelten, um die Getäuschte treuherziger und vertrauensvoller zu machen, und desto leichter zu überraschen. Es war ihr ohnehin aufgefallen, dass der Graf vorauseilte. 

Mergardis sprang auf, ihr Herz schlug heftig, die Nacht blickte mit zwei schwarzen Fenstern beängstigend in das heitre Gemach. 

Sie hörte auf dem Gang vor der Tür gehen, und erwartete den Hausherrn zu ihrem Empfang; aus seiner Miene wollte sie erspähen, was sie zu hoffen oder zu fürchten habe. Niemand kam. 

Bald rauschte es wieder draußen. Sie sprang an die Tür, sie zu verriegeln. Wie es wieder still war, warf sie sich auf die Knie vor einem Kruzifix, das, elfenbeinern, über einem Betstuhl hing, und flüsterte ihren Abendsegen. Dann erhob sie sich beruhigter, entschlossen, sich nicht zu entkleiden, sich nicht niederzulegen, sondern gottvertrauend den Tag zu er warten. Sie genoss etwas weniges von den Speisen, um sich zu erquicken, und nahm wieder den behaglichen Stuhl ein.

Wie sie so bald nach der Tür, bald nach dem Fenster horchend saß, ließ sich unter den Fenstern von außen ein Hüsteln hören. Sie glaubte Helikas Stimme zu erkennen, die vielleicht ein Zeichen, eine Warnung geben wollte. Mergardis öffnete das Fenster.–

Heiter lag die Nacht draußen; duftende Waldluft strömte herein, einige Nachtigallen schlugen im nahen Wald, dumpf in der Ferne quakten die Frösche. Mergardis erkannte den Erker, unter welchem sie durch das Pförtchen eingetreten war. Dicht an diesem Pförtchen, klopfend und hustend, stand eine Weibsperson, soviel zu erkennen in ländlicher Tracht. Das Pförtchen ging endlich auf, der Wächter grüßte und herzte die Dirne. Ein freundliches Plaudern hob an, leis geflüstert, doch bei der großen Stille unmittelbar über den Kosenden in jeder Silbe verständlich. Es ging um häusliche und Herzens-Angelegenheiten. Aber das Paar wurde wiederholt von verhüllten Gestalten unterbrochen, die über die Wiese und den Bach herauf nach dem Pförtchen kamen.–

– Wer da? rief jedes Mal der bewaffnete Bursche, an das Pförtchen tretend.–

– Waldus, Waldus! war dann dumpf gesprochen die Antwort.–

– Willkommen, Ihr Brüder! versetzte der Wächter, und öffnete.

– Wer sind denn nur diese heimlichen Kerle? fragte das Mädchen. Was tun sie denn bei Euch so spät in der Nacht, Mathes?

– Grete, versetzte nach einigem Bedenken der Gesell,– frage mich das ein andermal. Ja, Gretchen, wenn wir einmal verheiratet sind, dann haben wir Gütergemeinschaft. Ich habe mir was erspart, Grete. Keine Apostelschillinge, oder wo ein Kreuz aufgeprägt ist, oder von den schönen Goldstücken mit Kaiser Friedrichs Kopf: nein, sondern was ich Dir alles erzählen kann, Grete, das ist mein Erspartes,– Geschichten, Tags- und Nachtbegebenheiten, Vorfallenheiten, Grausenhaftigkeiten, und was daran hangt, Grete.

– Um Gottes Christi willen, Mathes, verlass das Haus! bat das Mädchen. Denk an die Ewigkeit! Du bist verloren, und Deine arme Seele bricht den Hals, wenn Du hinüberkömmst.

– Kann ich das Haus verlassen, einfältige Grete? fiel Mathes ein. Bin ich kein Hubenknecht? Du kennst doch den Ochsenküppel am Rotenkirchner Weg, wo die vielen Katzenweiden um die Flachs gruben wachsen?

– Nun ja, Mathes.

– Mit dem Ochsenküppel bin ich an den alten Herrn gekommen. Das ist meine mütterliche Scholle. Aber darauf bin ich auch ein Freiherr; denn der Alte von Langenschwarz muss mich nun kostfrei und prügelfrei halten.

– Was, Du bekömmst keine Kost, Mathes?

– O Du–! rief ungeduldig der Bursche. Nein, er muss mich in beiden Stücken frei halten, ich brauche für beides nicht zu sorgen. Das ist die Last, die er mit mir übernommen hat. 

Wieder kamen zwei Frauen mit einem Mann, und gaben auf Anrufen, wie die Frühern, das Losungswort:

– Waldus, Waldus!–

Grete bat und flehte, ihr nur etwas über die Geheimnisse des Schlosses mitzuteilen.–

– Wir wissen längst im Dorf, sagte sie, dass hier etwas Geheimes vorgeht. Man hört auch dumpf singen, und hat es lange für Geisterspuk gehalten. Das sind aber doch leibhafte Menschen gewesen, die da hineingegangen. Und was heißt denn nur das Waldus, Waldus? Ist das ein Zauberspruch? 

– Ei, es sind– Waldbrüder, Grete! lachte Mathes.

– O Du Schelm! zürnte sie. Als ob der Wald Geschwister hätte. Nein, ganz gewiss gehen heimliche Dinge vor drinnen im innersten Bau. Und etwas Gutes ist es nicht, sonst brauchte es nicht heimlich zu geschehen. Etliche von uns sind auch bei der liederlichen Kunigunde gewesen, und haben sie die Ofengabel stecken und drunter wegsehend weissagen lassen. Aber sie hat gezittert und erklärt, was da im Schloss geschehe, sei ein noch höherer Zauber, über den sie nicht hinaus könne.– Nun sage Du mir, lieber Mathes, was Euer Singen für eine Andacht ist? Schweigen kann ich, weißt Du, Mathes.

– Nun ja, eine Andacht geht freilich vor, versetzte er endlich mit geheimtuender Miene. Um Mitternacht wird nämlich eine reine Jungfrau herbeigeholt und geopfert, so oder so.– Weißt Du was, Grete? Das nächste Mal will ich Dich einführen, um zu erfahren, wie’s mit Dir aussieht.

– Um Gottes Christi willen, Mathes! schrie Grete ängstlich auf.

– Still nur, still! wehrte Mathes, mache mir keinen Lärm!– Ich will’s nicht tun,– es war mein Ernst gar nicht. Ich müsste auch ein Narr sein, wenn ich’s täte. Es schlüge doch jedenfalls übel für unsere Heirat aus. Würdest Du nämlich als echte Jungfrau erfunden, so würdest Du geschlachtet; wärst Du aber nicht schlachtenswert, so möchte ich Dich auch nicht zur Frau haben. Daher will ich Dich ja nicht in Versuchung führen, Grete, um Dich nicht zu verlieren, so oder so.– Heut haben sie Dich ohnehin nicht vonnöten, heut fehlt es nicht an einer Jungfrau. Sie haben eine im Wald eingefangen, und rufen deshalb auch Waldus, Waldus! Begreifst Du nun, Grete, und bist nun zufrieden? Das ist die Waldbruderschaft. 
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Fünftes Kapitel.

Welch Entsetzen für Mergardis! Sie war vom Fenster geeilt. Schauer überliefen sie; die unruhigsten Gedanken bemächtigten sich ihrer so wild und verworren, dass ihr Geist keiner Überlegung fähig war. Freilich fiel ihr ein, des Wächters Worte seien wohl nur kindische Neckerei gegen ein neugieriges Mädchen, nur ein eitler Spaß. 

Dieser Trost verschwand aber ebenso schnell wieder. 

Denn unter so bedenklichen Umständen musste sie sich aufs Lebhafteste erinnern, welche Grausamkeiten und unnatürliche Vergehen man damals verschiednen geheimen Gesellschaften zur Last legte. Sonst hatte sie an solche Erzählungen nicht glauben wollen; jetzt aber unterlag wenigstens so viel keinem Zweifel, dass unter demselben Dache mit ihr eine Gesellschaft sich nächtlich und geheimnisvoll versammelt hatte. Mergardis selber war dieser Versammlung zu nahe, um es ruhig hingestellt sein zu lassen, von welcher Art die Feier sein möchte, die hier begangen würde. Und war es denn so gar unwahrscheinlich, dass man sie zum Opfer irgendeines Wahns oder eines Frevels ausersehen haben konnte? Sie war ja doch auf so ausgesuchte und bedenkliche Weise hierher aufgebracht worden, dass sich das Allerschlimmste fürchten ließ. Ihre Entführung schien freilich zu fällig, und mit dieser nächtlichen Feier in keinem Zusammenhang zu stehen. Allein man hatte sie doch im Wald erwartet, mithin von ihrer Ankunft gewusst. Warum sollte sie nun eher eine gute, als eine schlimme Absicht vermuten? Und musste es ihr nach so heftigen Erschütterungen und erlebten Gefahren nicht näher liegen, besorgt zu sein, als mutig? 

Mit solcher Überlegung nahm ihre Angst zu. 

Unruhig ging sie hin und her. Die Lichtflamme, vom Zugwinde bewegt, warf den zitternden Schatten ihrer Gestalt an die öden Wände. 

Schauer auf Schauer überrieselte sie. Ihr Leben, ihre Unschuld stand in Gefahr, und sie glaubte in ihrem Herzen eine Stimme zu vernehmen, die sie warnte, auf das Entsetzlichste gefasst zu sein. Zu entfliehen, schien ihr unmöglich; denn wenn sie zu einem Opfer bestimmt war, wurde sie gewiss auch als ein Opfer bewacht. Aber in dem alten weitläufigen Gebäude konnte wenigstens doch ein Winkel sein, sich zu verbergen, wenn auch nur für die wenigen Stunden dieser gefahrvollen Nacht. Alles hängt ja bei solchen abergläubischen Freveln an abergläubischen Gebräuchen: vielleicht hat auch das Opfer seine bestimmte Stunde, nach deren Ablauf es nicht mehr gebracht wird. ›Um Mitternacht wird eine reine Jungfrau herbeigeholt,‹– diese Worte des Wächters fielen ihr wieder ein. Die Nacht ist kurz, und mit dem Tage vielleicht alles gewonnen. Sie öffnete leise die Stubentür, und da es still auf dem halbdunkeln Gang war, schlüpfte sie hinaus. Leise schlich sie über den Gang, und stieß an ein Treppchen. 

Sie wand sich hinauf. 

Der schmale obere Gang war dunkel und uneben; Mergardis stolperte, und fiel, als unerwartet zwei Stufen hinabgingen. Jetzt kam sie an eine verschlossene Tür; sie versuchte Gewalt, und die Tür ging durch Heben auf. Drüben war ein Riegel, und zu ihrer Freude konnte sie hinter sich schließen 

Über einen Bodenraum hinweg gelangte sie auf einen Quergang, der zu neuem Schreck durch ein erleuchtetes Fenster matt erhellt war. 

Eine Tür zeigte sich, die ebenfalls gegen außen verriegelt werden konnte. Eben wollte sie nachsehen, ob vielleicht in einem der dunkeln Winkel noch eine Tür oder eine offene Treppe sei, als aus der Tiefe sich ein dumpfer Gesang von Männer- und Frauenstimmen erhob. Vor Schreck blieb Mergardis stehen; ihr Herz pochte, und wenig fehlte, dass sie nicht in die Knie gesunken wäre. Endlich raffte sie sich soweit zusammen, dass sie nach dem erhellten Fenster schleichen konnte. 

Hier blickte sie durch die trüben und runden Scheiben in einen Saal hinab, in welchem Männer und Frauen auf Bänken versammelt saßen. 

Eine Ampel hing vom Gewölbe nieder, und etliche Lampen brannten auf dem mit einem Tuch behangnen Tisch. Der Gesang verstummte, und ein Greis, hoch gewachsen, wenig gebückt, ehrwürdig durch ein starkes weißes Haar trat hinter den Tisch. Das Fräulein glaubte ihn zu kennen; doch war sie zu zerstreut und gespannt, um sich augenblicklich auf ihn zu besinnen. Er schien reden zu wollen, und Mergardis versuchte das Fenster zu öffnen, um genauer zu sehen und deutlicher zu hören. Sie zweifelte nicht, dass ihr Schicksal verhandelt werde. 

Es gelang ihr, das Fenster zu öffnen; doch musste sie sich vorsichtig zurückhalten, um nicht im Widerschein der Lichter von einem zufällig aufblickenden Auge wahrgenommen zu werden.

Eben erhob der Greis seine Stimme, und sprach, wohlklingend und vernehmlich, wiewohl als ein aus dem Stegreif Sprechender, dann und wann stockend und sich besinnend, folgende Rede:

– Willkommen in meiner Behausung, willkommen in dieser späten Nachtstunde, meine Freunde! Der Herr sei mit Euch! Heut am ersten Jahrestage unseres brüderlichen Vereins soll ich Unberufener zu Euch reden, als Wirt zu meinen lieben Gästen in Christo. An solchen Tagen, wie der heutige, die einen merkwürdigen Abschnitt in unser Leben und Treiben machen, wendet man gern seinen Blick rückwärts. Und zurückzublicken, hat gar wohl sein Gutes. Hätte die römische Kirche weniger auf die vor ihr liegende Herrlichkeit der Welt, als auf ihren frommen Ursprung und ihren göttlichen Meister zurückgesehen,– sie würde sich nicht in den sündhaften Götzendienst verlaufen haben, um dessentwillen wir uns von ihr trennen, damit wir in unserm Glauben das Wesentliche erhalten mögen, nämlich die innere Erkenntnis Gottes, die feste Hoffnung auf Christus, die Wiedergeburt durch Glaube, Hoffnung und Liebe, die wahre Gemeinschaft der Erwählten, die echte Reue, die edle Ausdauer, und das ewige Leben. Dazu ist also ein Rückblick gut, und wir wollen ihn nicht vermeiden. Fürchten wir nicht, lieben Brüder, dass der babylonische Turm der Irrtümer und Üppigkeiten, an dem die römische Kirche seit Jahrhunderten baut, zwischen uns und dem göttlichen Mittler stehe, und unsern Rückblick hindre. Nein, jener Turm ist auf der breiten Heerstraße der Eitelkeit und des Hochmuts erbaut; der Pfad des Heils aber zieht von der heiligen Stätte, allwo der Erlöser gen Himmel gefahren ist, schmal, aber hell zur Seite jener Heerstraße hin. Seit die Apostel in die Welt ausgegangen, hat es von Zeit zu Zeit einzelne Männer gegeben, die den von einer üppigen und zahlreichen Priesterschaft breitgetretnen Weg heidnischen Wandels verließen, um, wie unser Herr Christus, den Gedrückten, Bedürftigen und Schwachen das Wort des Heils zu verkünden, während jene Priester, nicht ohne Nebenabsicht, nur zu den Reichen dieser Welt sprachen, wodurch ihnen denn freilich Güter und Genüsse, Reichtümer und Macht, Länder und Fürstengewalt erwachsen sind. Aber mit Unrecht besitzen sie irdische Güter, und erheben Zehnten, statt, den Aposteln gleich, zu arbeiten; mit Unrecht stellt sich vom Diakon aufwärts bis zum Papste einer über den andern, da in der wahren Kirche alle gleich sind, und zwar durch liebevolle Dienstleistung gegeneinander. Jene edlen Männer aber, die den Hoch- und Heerweg des Papsttums verlassen haben, um den stillen Pfad des Heils fortzubahnen, sind als Ketzer verfolgt, und oft schmählich von denen getötet worden, die da sagen, sie schafften das ewige Leben. Und also verfolgt man auch uns, will uns hindern, selbst aus dem reinen Born der Schrift zu schöpfen, will uns zwingen, das trübe Gebräu der kirchlichen Überlieferung zu schlürfen, um uns zu berauschen. Die Lehre Christi aber reicht zur Seligkeit hin, ohne Kirchengesetz und Überlieferung, die nur eine Überlieferung der Pharisäer ist. Bei Nacht und Neumond müssen wir uns versammeln. Doch umso mehr gleichen wir hierin den Christen der ältesten Zeit, werden dulden wie sie, und triumphieren wie sie.– Wie wir hier versammelt sind, finden sich, durch alle christlichen Länder zerstreut, kleine Brüdergemeinden von Zeit zu Zeit zusammen, oder leben in einsamen Tälern hoher Gebirge vereint. Ich bin nicht gelehrt und in den Geschichten bewandert genug, um Euch die ganze Reihe der von der römischen Kirche abgewichnen Männer namhaft zu machen, die da Ketzer genannt werden, aber Kettenglieder des Heils heißen sollten. Zahlreiche Anhänger hielten sich in allen Jahrhunderten an ein solches Kettenglied, und so tun auch wir jetzt mit unzählig andern, indem wir uns an jenen edlen Mann halten, zu dessen Lehren wir uns bekennen. Ihr wisst, dass ich Peter Waldus oder Waldo meine. Lasst mich zur rechten Feier dieses Tages ein paar Worte über ihn vorbringen, sollte damit auch nichts mehr gesagt werden, als was Ihr hoffentlich alle schon wisset. Peter Waldo war ein wohlhabender und verständiger Bürger in Lyon. Kein Gelehrter, aber ein fleißiger Leser der Bibel, erlebte er vor etwa 70 Jahren, dass seiner Freunde einer plötzlich tot neben ihm niedersank. In seltsamen Erlebnissen spricht Gott zu seinen Lieblingen, und so blieb auch der Schreck und die Erschütterung Waldos nicht ohne Segen. Er fragte einen frommen Priester, welchen Weg er am sichersten zur Seligkeit einzuschlagen habe.– Geh hin, antwortete ihm dieser aus Matthäus im Neunzehnten, verkaufe, was Du hast, und gib es den Armen; so wirst Du einen Schatz im Himmel haben.– Hierauf ändert Waldus seine ganze Lebensart. Spott und Tadel seiner Nachbarn und Angehörigen kümmern ihn nicht; er verteilt zu frommen Zwecken seine Güter, und spricht am ersten Morgen seiner frei willigen Armut einen alten Bekannten um ein Almosen an.– Seine edle Gattin war nicht irre an ihm geworden. Sie eilt auf den lieben Bettler zu, und fleht ihn an, er möge doch nicht von Fremden, sondern von ihr Almosen nehmen, und ihr so zur Tilgung ihrer Sünden behilflich sein. Die liebreiche Beschwerde der Frau gelangt bis vor den Erzbischof, und alle staunen und weinen beim Anblick eines so umgewandelten Mannes und einer so teilnehmenden Frau. Nun fühlt Waldo sich gedrungen, seine Überzeugungen predigend auszubreiten. Der Erzbischof aber verbietet ihm das, und da Waldo doch nicht davon absteht, geht die Berufung des Prälaten an den Papst selbst, der das Verbot des Erzbischofs bestätigt, und den frommen Waldo, wie er auch jetzt noch nicht nachgeben will, mit dem Kirchenbann belegt. Umso schneller vermehren und verbreiten sich Waldos Anhänger, und nicht bloß in Südfrankreich, auch in Deutschland und gar bald selbst zwischen unsern vaterländischen Waldbergen nehmen die Waldenser mit jedem Tag und in dem Maße zu, als die römische Kirche uns flucht und uns verfolgt. Lasset uns denn, meine Brüder in Waldo, so inniger zusammenhalten, je näher die Verfolgung rückt, die ein wütender Mönch, vom römischen Papst mit Feuer und Schwert gegen die Ketzer ausgerüstet, in Thüringen und am Rhein verbreitet hat, und vielleicht wie bald auch in die friedlichen Gauen unseres Vaterlandes bringen wird. Halten wir uns gefasst darauf! Mir bangt nicht, meinen Glauben höher zu halten, als mein Leben. Eine Wehmut ergreift mich, indem ich vor Euch allen diese Versicherung ausspreche. Ja, wir bleiben dabei: die römische Kirche ist nicht die Kirche Christi mehr, sondern seit Papst Silvester mit Sünde und Heidentum angesteckt; die Prälaten sind nicht die Säulen der Kirche, sondern die Pharisäer des neuen Bundes; die Messe ward des Gewinnstes halber eingeführt. Harte und öffentliche Bußübungen sind unchristlich. Nicht die Ehe, aber die heimlichen Gelüste und Genüsse der Priester sind verboten. Fasten dient nicht sowohl zur Abtötung, als zum Anreiz der Sinnlichkeit durch Abwechslung schmackhafter Gerichte, und ist daher kein gutes Werk. Gebet und Totenmessen helfen den Abgestorbenen nichts, sondern machen nur die Priester geldsüchtig, und die Gläubigen lässig in der Selbsttat innerer Heiligung. Verehrung von Bildnissen führt durch Missverstand zu Götzendienst. Weihungen und Weihwasser haben keine lebendige, heiligende Wirkung, und Reliquien sind nur die Totengebeine eines abgestorbenen Glaubens. Daran aber, meine Brüder, erkennen wir die Werke des Widerchrists, dass er die Gottesverehrung um der Habsucht willen auf äußere Gebräuche zurückführt; dass er nicht mit dem heiligen Geiste herrscht, sondern die weltliche Macht gegen die Glieder Christi aufruft. Die göttliche Offenbarung hat nichts mit diesem römischen Aberglauben zu tun; in der Mönchskutte steckt die Heiligkeit nicht, und die Gemeinschaft der Mönche ist nicht die Gemeinschaft der Heiligen. Und so rufe ich Euch denn, meine Brüder, in Waldos Namen zu: Liebet das Weltliche nicht, fliehet Müßiggang und böse Gesellschaft, haltet Frieden, rächet Euch nicht, tragt in Geduld, seid mitleidig, bekämpft böse Begierden, hört die Stimme des Gewissens, und reinigt Euern Geist und Wandel von allem Bösen.–––

Mergardis war, als der Greis schwieg, in der lebhaftesten Gemütsbewegung. Manches von dem Gesprochnen sagte ihrem Verstande zu, und regte frühere Zweifel wieder an, die sie in einsamen Stunden mit ängstlichem Gebet zu beschwichtigen gesucht hatte. Andre Aussprüche und Behauptungen waren ihr neu, und setzten ihr Gemüt in Unruhe und in den Kampf des Beifalls mit dem Widerspruch. Dazwischen fiel ihr alles ein, was sie in den letzten Wochen Wunderliches und Widerliches über die Waldenser und deren Glauben, Wandel und Gottesdienst gehört hatte. Bald bebte sie vor den Gräueln, die jetzt in schauderhafter Andacht begangen werden möchten, bald rief ihr die Vernunft zu, dass bei solchen Gesinnungen, als der greise Redner ausgesprochen, etwas Frevelhaftes oder nur Unziemliches nicht zu befürchten sei. Sie selbst war nie sehr geneigt gewesen, alle die Märchen, die über die Waldenser umgingen, zu glauben, und doch schien sie nun in ihrer gespannten Lage und Empfindung verwundert, dass auch gar nichts von den seltsamen Dingen vorgehen sollte. Nach und nach aber siegte über alle die widerstreitenden Empfindungen das Gefühl ihrer Sicherheit, und ein Lächeln regte sich über die Angst, von der sie durch dunkle Gänge gerade der Andacht entgegengetrieben worden war, vor welcher sie sich entsetzt hatte, und bei deren stiller Mitfeier sie nun eben ihre Beruhigung fand. 

Wie sie nun allmählich während der brüderlichen Umarmung der Versammelten Mut fasste, um unter die bewegten, achtlosen Haufen einen forschen den Blick zu werfen, glaubte sie an der Gestalt und Bewegung eines jungen Mädchens Helika zu erkennen, und bog sich so weit aus dem Fenster, dass ihr Kopf unerwartet in die volle Beleuchtung der Kapelle trat. Rasch blickten mehrere empor, stießen ihre Nachbarn an, und aller Augen waren auf einmal nach der Fremden gerichtet, erschrocken vor der Erschrocknen, die unbeweglich, wie ein Gespenst, hinunterblickte. Einige Männer verließen die Kapelle. Jetzt kam das Fräulein zur Besinnung; aber entfliehen konnte sie nicht mehr; denn schon hörte sie Tritte auf einer nahen Treppe, und eine Fackel warf ihren Schimmer vor denen her, die nun aus einem von Mergardis früher nicht bemerkten Winkel verhüllt hervortraten. 

Sie musste den Winkenden zur Versammlung folgen. 

Alle waren verhüllt und stumm, bis auf den Greis, der vorher gesprochen hatte. Er trat ihr entgegen, und sie erkannte jetzt in ihm den ritterlichen Langenschwarz.

– Kennt Ihr mich noch, Fräulein? fragte er. Ihr wart noch ein sehr junges Ding, als ich Euch zuletzt bei Euerm nun seligen Vater gesehen. Der ungehorsame Vasall Euers Oheims ist seit Jahren nicht mehr nach Fulda geritten. Ich freute mich dennoch, meines Abtes Nichte morgen in der Frühe auf ihrem Zimmer zu begrüßen. Nun sehe ich aber zu meinem Leid, dass ich es Euch dort so wenig zu Gefallen eingerichtet habe, dass Ihr es schon mitten in der Nacht verlassen habt. Oder was hat Euch sonst zur Nachtwandlerin gemacht? 

– Herr Ritter, versetzte Mergardis errötend, es wäre mir lieber gewesen, wenn Ihr mir diesen Wandel erspart, und mich geziemend gleich bei meiner Ankunft in Eurer Burg empfangen und beruhigt hättet. Ich würde dann nicht in Angst und Ungewissheit auf eine so unglückliche Entdeckung ausgegangen sein. Denn von schweigenden, verhüllten Männern– ich wusste nicht, ob befreit oder erbeutet und hierher gebracht, unbegrüßt vom Wirte, sah ich immer mehr nächtliche Gestalten mit geheimnisvoller Losung in die Burg schleichen, deren Besitzer mir auch unbekannt war. Gesteht, Herr Ritter, dass sogar eine Nichte des wackern Abts von Fulda Grund genug hatte, bedenklich und furchtsam zu werden. Und so bin ich, mich zu verstecken, zu Eurer geheimnisvollen Andacht irregegangen. 

– Und habt Euch schlecht erbaut, nicht wahr? fragte der Greis.

– Was soll ich antworten? erwiderte sie. Einer Gefangnen Zustimmung würde zweideutig, ihr Tadel sehr unklug sein.

– Ihr seid keine Gefangne! versetzte der Greis.

Bei jener Antwort des Fräuleins war ein unzufriednes Murren der Versammelten ausgebrochen. Man sprach von Verrat, von Gefahren der Gesellschaft, von Notwehr u. dergl. Dazwischen schwirrten Bibelsprüche hin und wieder, wie eine bedrohliche Brut von Nachtvögeln. Eine Stimme überschrie die ganze Versammlung mit den Worten:

– Besser, dass einer sterbe, denn dass alle zugrunde gehen!–

Hiergegen erhob sich aber gleich eine lebhafte Missbilligung, und viele erklärten ihren frommen Trotz gegen alle Gefahr, während andre darauf antrugen, dem Fräulein wenigstens einen Eid der Verschwiegenheit abzunehmen. Endlich gebot Langenschwarz Stille.

– Das Fräulein, sagte er, ist meines Lehnsherrn, des Fuldaer Abtes, Nichte; was aber noch mehr gilt,– sie ist mein Gast. Ich lasse sie mit Tagesanbruch unter sicherm Geleit nach Fulda bringen. Bin ich nicht Wort genug für ihre Verschwiegenheit? Was? Feierlicher Eid? Wer mag so unwürdig reden? Wir, die jeden Eid verwerfen, die mit Christus nur: Ja, ja! oder Nein, nein! sagen, wir wollen einen Eid begehren, wenn auch von Andersgläubigen? Ich zweifle, dass des Abtes Nichte große Lust habe, eine Waldenserin zu werden; da sie aber mitten unter uns ist, soll sie dennoch unser Recht mitgenießen, und auf bloßes Ja entlassen werden.– Fräulein Mergardis von Malkoz, redete er sie feierlich an, werdet Ihr über das schweigen, was Ihr durch Zufall hier gesehen und gehört habt?

– Ja, Herr Ritter! erwiderte sie mit Nachdruck und Würde. 

– So recht! Genug damit! rief der Greis. Nun kommt denn, und da ich Euch um diese Stunde keine andre Erholung und Erquickung bieten kann, so nehmt an unserm Liebesmahl Anteil. 

Bei diesem Wort Liebesmahl trat das Fräulein erblassend zurück.

– Fürchtet Euch nicht, lächelte der Greis; es geht bei uns so gräuelhaft nicht zu, als man uns nacherzählt. Auch die geheimen Liebesmahle der ersten Christen standen bei den Heiden in übelm Leumund. Wir schämen uns nicht, gleich jenen zu leiden, wie wir ihnen gleich zu leben suchen. Kommt nur! Es gilt bloß um ein mäßiges Nachtmahl, und ich bin Euer Tischnachbar. An das Wort Liebe stoßt Euch nicht: meine grauen Haare sind Winterschnee.

Wie er jetzt das Fräulein mit Anstand an der Hand fasste, erheiterte sich alles. Die Verhüllungen wurden abgelegt. Unter den vielen Unbekannten, die nun das Fräulein treuherzig begrüßten, trat auch Esperle und Helika hervor. Nun kam es heraus, dass Esperle nicht aus Furcht, sondern in der guten Absicht davongeritten war, des Ritters Beistand für die entführte Mergardis aufzufordern. Die schon zur nächtlichen Feier eingetroffnen Brüder in Waldo hatten sich zu dem ritterlichen Dienst verstanden. 

Die bewaffneten Leute des Ritters waren aber absichtlich in der Burg zurückgehalten worden, um den vorüberkommenden Grafen treuherzig zu machen und, falls es sich nicht so geschehen war, dem Geleit des entführten Fräuleins in den Rücken zu fallen. 

Während der einfach besetzten Tafel hielt Langenschwarz die sonst gewöhnliche Besprechung religiöser und kirchlicher Gegenstände, so viel er es vermochte, zurück, und brachte des Fräuleins Heimkehr zur Überlegung. 

Er hielt dafür, Mergardis solle noch vor Tagesanbruch auf sicherm Umweg unter zureichendem Geleit nach Fulda aufbrechen, um ohne langen unerquicklichen Aufenthalt in einer frauenleeren Burg doch allen weitern Unternehmungen des Grafen von Ziegenhain gegen sie zuvorzukommen. 

Esperle erbot sich zum Geleit. Er hatte die Absicht, seinen künftigen Aufenthalt in Fulda zu nehmen, um der Rache des Grafen zu entgehen. In diesem Vorsatz bestärkte ihm Mergardis, und erbat sich zugleich Helika zu ihrer künftigen Gesellschafterin oder Dienerin. Wie nun alles verabredet war, ließ Langenschwarz seinen Knecht Mathes herbeirufen, der vor dem übrigen Gesinde weit und breit die Wege und Stege kannte. Mergardis erinnerte sich an seiner Stimme des nächtlichen Pförtners, dessen schalkhafte Plauderei mit Grete unter den Fenstern ihr so viel Angst und Besorgnis verursacht hatte.–

Ihm trug der Ritter auf, die Leute alsbald zu wecken, und das bewaffnete Geleit des Fräuleins schnell und sicher zu führen. So beruhigt nahm nun Mergardis an dem späten Mahl und den muntern Gesprächen der Versammelten Anteil, und kaum graute der Morgen, als sie die Burg verließ. 
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Sechstes Kapitel.

Die Lichter im Versammlungssaal der Waldenser waren ausgelöscht, die Brüder heimlich und verhüllt nach allen Seiten heimgekehrt, begünstigt vom Frühnebel, der unter morgenhellem Himmel schimmernd, an den Ästen der nahen Buchwaldung angeknüpft über den Wiesengrund webte, und die geschäftig treibende Mühle verschleierte. Da entstand Lärm in der Burg, und am Tor klopfte, von seinen Reitern umgeben, der junge Graf von Ziegenhain.

– Er soll mir beim Frühmahl willkommen sein! Die Reiter aber bleiben vor der Burg!–

So befahl der alte Langenschwarz, und Graf Berthold ritt mit einem Diener ein, stieg ab, und hinkte mit seinem schmerzenden Fuß die Treppe hinan.

– Ihr habt mir einen feindseligen Streich gespielt, Ritter! fuhr Berthold den Greis an. Denn wenn auch die Gauner, die meinen Leuten das Fräulein entrissen haben, verkappt waren, so ist mir doch klar, dass sie von Euern Leuten gewesen sind.

– Ich habe keine Gauner unter meinen Leuten, Graf! erwiderte Langenschwarz. Doch ist es wahr, dass Mergardis in meine Burg gerettet worden ist. Es kam nämlich ein braver Mann an meine Burg angeritten, und forderte meinen Beistand auf für die Nichte meines Lehnsherrn, die von Gaunern entführt worden sei.

Der Graf sprang wütend auf. 

– Setzt Euch! Bleibt doch sitzen fuhr der Alte ruhig fort. Ich habe Euch schon Genugtuung verschafft: denn ich habe den alten Kohlenbrenner Esperle– Nun ja, der war’s freilich. Ich wollte ihn nicht nennen, aber nun wisst Ihr’s Graf.– Den habe ich gehörig zurechtgewiesen. Was sprichst Du da von Gaunern, Du Schwarzkünstler! habe ich ihn gescholten; es wird der Graf von Ziegenhain sein, der das edle Fräulein entführt hat.

Abermals erhob sich wütend der Graf, und der alte Ritter versetzte abermals:

– Setzt Euch! Bleibt doch sitzen!

Berthold verwand seinen Zorn, und sagte:

– Warum habt Ihr mir das getan? Ihr wart doch sonst nicht so ängstlich in Lehnspflichten gegen den Fuldaer Pfaffen.

– Nein, erwiderte der Greis. Aber es fiel mir ein, wie Ihr vor etlichen Jahren von Wehrda aus, wo Ihr, wie letzte Nacht wieder, zu Besuch wart, meinen Leuten eine Wildsau abgejagt, und ich dachte, den Streich bei so guter Gelegenheit wett zu machen.

– Ich habe nachher aber die Wildsau herausgegeben, wie Ihr wisst, fiel der Graf ein, und ich hoffe, Ihr werdet es mit dem Fräulein ebenso machen.

– Davon lässt sich hernach reden, Graf! antwortete Langenschwarz, und ließ ein Frühstück aus Keller und Küche bringen. 

Der Graf langte zu, aß und stürzte einige Becher Weins heftig hinab. 

Der Greis sah ihm lächelnd zu; eine kurze Pause entstand. Endlich begann der Graf:

– Ich habe Euch auch einen Gruß zu bestellen von meinem Vater, der Euch, seinen Jugendfreund, nicht vergessen kann, so wenig Ihr ihm auch zu Willen leben mögt. Er lässt Euch fragen, wie lange Ihr noch des Fuldaer Abtes Vasall und Dienstmann zu bleiben denkt. 

– Mein alter Jugendfreund spricht ja ganz in Eurer Sprache, Graf,– versetzte Langenschwarz. Reitet nur nach Hammelburg und zählt meine Leute bei des Abtes Aufgebot.

– So habt Ihr auch keine gestellt? fiel Berthold ein. Des wird mein Vater lachen!

– So? Der Schirmvogt der Fuldaischen Kirche wird lachen? wendete trocken der Greis ein. Ihr werdet die Exekution gegen mich aufgetragen erhalten.

Ohne darauf zu achten, fuhr der Jüngling lebhaft fort: 

– Seht den Würzburger! Der gibt uns beschämende Lehre.– Als wir Euch vor einiger Zeit den Plan mitteilten, den Fuldaer Abt auf das Messlesen zu verweisen, und uns in das schöne Stift zu teilen–

– Zu teilen? fiel der Greis ein. Ich meine, Ihr hättet es eben für Euch allein behalten wollen, und zwar durch Mergardis Hand als Schwiegerneffe des Abtes.– 

Ärgerlich versetzte der Graf:

– Ihr würdet Euern verdienten Anteil bekommen haben, wie die übrigen Ritter, die mir ihren Beistand zugesagt. Ihr habt das Unternehmen hintertrieben; nun kömmt der Würzburger, und wird’s gescheiter anfangen. Über die Rhönberge greift er herüber; er nimmt erst die Weide, und wird dann schon weiter weiden. Und wir sollten dem Abte nicht eiligst Wasser und Weide aufkündigen, so lange noch etwas zu fischen und zu fangen ist? Meinen diese Pfaffen, weil sie sich unsere Hirten nennen, müssten sie auch weite Landstriche besitzen, um ihre Pferchgerechtigkeit auszuüben? Der Bischof greift zu;– schade nur, dass er selber ein Prälat ist. Uns Grafen, Rittern und Fürsten gehören die Länder. Was haben die Geistlichen damit zu schaffen? Diesseits ist es ihr Amt, warnende Hegewische auf die vielen Pfade zur Hölle aufzustecken, und den Weg zum Himmel sauber zu halten. Und dazu haben sie jetzt einen guten Besen an dem Konrad von Marburg. Aber der fegt auch zwischen die Ketzer und die Waldenser, diese verfluchten Krötenküsser und Kateranbeter hinein. Himmel, was fegt er!

– Was meint Ihr, Graf? fragte sichtbar betroffen der Greis. Ist denn wieder etwas vorgefallen? Hat der fromme Prediger des Wortes Gottes wieder einige alte Weiber verbrennen lassen?

– Alte Weiber? lachte Berthold. Nein, er übt jetzt die hohe Jagd: der Graf von Henneberg und die Gräfin Loos sind in Untersuchung der Ketzerei. Einen Propst hat er verbrennen lassen.

– Herr und Himmel! rief Langenschwarz aus, indem er sich erhob, und mit der Hand durch sein reiches, weißes Haar strich.– Wagt sich der Wüterich an Grafen und Herren? Will er Hand an uns,– an Leben und Ehre– 

– An uns? fragte Berthold. Wir sind rechtgläubige Christen, und ehren den Papst, Herr Ritter.

– Schmach und Schande! rief höchst entrüstet der Greis. Unerhört im Reich, dass ein elender Mönch seine blutige, brenzelnde Hand an Fürsten und Ritter legen darf!

– Um des Himmels willen, Herr Ritter! erhob sich nun auch Berthold. Wisst Ihr nicht, dass Meister Konrad eine Vollmacht des Heiligen Vaters hat? Sprecht in Ehren von dem frommen Manne, wenn Euch Euer Kopf oder wenigstens Euer graues Haar lieb ist. Der Henneberg hat sich für schuldig bekannt, und ist geschoren als ein Büßender.

– Herr und Himmel! Er hat sich scheren lassen und brandmarken von einem Mönch, Benno von Henneberg, der edle Graf? Was kann denn noch geschehen? Und Fürsten und König sitzen still? Herr und Himmel, wenn mich der Kuttenknecht scheren wollte!

– Ich denke, Herr Ritter, er wird nicht Fug an Euch und Euer Haar haben, bemerkte lauernd der Graf. 

– An mich? rief der Greis. Ist Graf Henneberg schuldiger?–– Junger Mann, fuhr er nach einigen Augenblicken fort, Du forderst mich zu einem Bund gegen den Abt von Fulda auf, ich soll Felonie an meinem Lehnsherrn begehen, mir einen Zipfel aus seinem Fürstenmantel reißen helfen, soll fremde, altheilige Rechte antasten. O geh’ doch lieber von Burg zu Burg, und schreie Rittern und Grafen zu, dass sie ihre eignen ehrwürdigen Rechte und Freiheiten schirmen, und die Mönchsklauen, die nach allem auf der Erde gegriffen haben, wenigstens doch von ihren Häuptern und Haaren abwehren. O diese verruchte Brut von römischen Pfaffen und Mönchen! Sie spielen uns ihre Orgelstückchen, pfeifen uns ihre Leinweberliedchen vor, und wenn es unser Herz treibt, den alten, natürlichen Waldschlag des Glaubens hören zu lassen, wenn der sein Grasmückenlied zwitschert, jener seinen Lerchengesang aufschwingt, ich meinen Finkenschlag anstimme, und glaube, am heiligen Morgen von Zweig zu Zweig unseres von Gottes Liebe beschienenen Lebens hüpfen zu dürfen: dann können sie uns am Kopf fassen, den Hals umdrehen und uns zu Gottes Ehre rupfen.

– Schmach! Fluch und Schmach! Herr Ritter! fiel der Graf blass und kleinlaut ein. Gott sei Eurer armen Seele gnädig! Ihr scheint ja von der gottlosen Ketzerei angesteckt. Ich will nicht mit Euch gefrühstückt haben. Mea culpa, mea culpa! Der fromme Konrad von Marburg, den Ihr so lästert, ist jetzt unterwegs ins Hessenland; er wird auf seiner Durchreise bei uns in Ziegenhain einkehren: Gott möchte mir gnädig sein, wenn mir der erleuchtete Mann die Luft Eurer Burg anröche. Er hat eine gute Nase, der Konrad, und– scharfe Fänge. 

Der Greis trat einen Schritt zurück, und maß den jungen Grafen mit verwundertem Auge; denn im Blick und Ton des Wildfangs schien ihm eine Drohung zu liegen, die seinen ganzen Stolz aufrief. Graf Berthold geriet unter diesem kühnen Auge in Verlegenheit. Mit einem verachtungsvollen Blick wendete sich der Ritter von ihm ab. 

Abermals entstand eine Pause, Endlich sagte der Graf begütigend und einlenkend:

– Wir hätten Fräulein Mergardis zum Imbiss einladen sollen.

– Mergardis? erwiderte kurz der Alte. Die ist nicht mehr in meiner Burg.

– Was? schrie Berthold. Ihr habt sie geflüchtet?

– Ruhig, Herr Graf! antwortete Langenschwarz stolz und kalt,– ich bin das Lautreden nicht mehr gewohnt, seit ich die Jagdhunde nicht mehr in der Stube dulde.– Ich konnte mir’s denken, dass Ihr zum Frühstück hierher kommen würdet, und darum hat sie sich in der Nacht schon auf den Weg gemacht.

– Und Ihr habt mich dennoch eingelassen und hingehalten, um ihre Flucht gegen meine Verfolgung zu begünstigen? Diese Tücke und Schadenfreude, Herr Ritter, will ich Euch gedenken!

Wütend hinkte er aus dem Saal. 

Der Greis sank in seinen Sessel, die gefalteten Hände zitterten auf der Lehne des Stuhls. Er gedachte der Versammelten in jüngster Nacht, er dachte an Mergardis, er dachte an den Mönch Konrad. Ein Schauer überlief ihn; eine ungewohnte Angst fiel auf sein Herz. Mehr als einmal fuhr er mit der welken Hand über die kalte Stirn und schlug die bauschenden weißen Locken zurück.–

– Abgebleichte Halme ihr! rief er aus. Der Schnitter wird kommen,– der Prediger Konrad! 

Er erhob sich. Hastig schritt er in den Hof hinab. Die Knappen sahen ihn befremdet an.– 

– Jagdgerät! rief er ihnen gebietend zu.

Er hoffte, unter dem heitern Himmel in frischer Waldluft sein Herz zu ermutigen.
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Siebentes Kapitel.

Wie Berthold der junge Graf, zornig wegeilend, in den Burghof herunter gekommen war, und sein Pferd bestieg, wichen Knappen und Gesinde, die sich neubegierig herangezogen hatten, scheu zurück. Der Graf blickte finster umher. Während aber die Umstehenden, einen Ausbruch seines bekannten Zorns fürchtend, sich zurückzogen, überschlug er ihre Zahl, um zu erraten, wie stark etwa das dem Fräulein mitgegebene Geleit sein könnte. 

Aus der großen Anzahl der zurückgebliebenen Leute schloss er auf ein geringes Gefolg. Dieselbe Vermutung ergab sich vor dem Burgtor aus der Spur der Pferde im nebelfeuchten Sandweg. Zugleich ließ hieran sich auch die Richtung erkennen, die das Geleit des Fräuleins auf einem Umweg über das Dörfchen Queck, nach dem Fuldatal hinab, genommen hatte. Dass jedoch der Zug bei seiner Rückkehr nicht wieder diesen Umweg, sondern die kürzeste Bahn über den Schildwald nehmen werde, war dem Grafen kein Zweifel. So schlug er denn mit seinem Reiterhaufen denselben Weg wieder ein, den er gestern gekommen war. Seine Leute wagten nicht, zu fragen, was wohl des Grafen Absicht sei; sie blinzten aber einander zu, dass er gewiss nichts Gutes im Schilde führe.

In Michelsrambach wurde mit aller Ruhe Mittag gehalten, und hierauf eine Strecke in den Wald hineingeritten, bis zu einer Stelle, wo eine verwachsene Schlucht zur Seite des Wegs einen versteckten Aufenthalt bot. Hier saßen die Reiter ab, und rasteten ohne Lärm. Es ging schon gegen Abend, als das rückkehrende Häuflein ohne Argwohn die Höhe herab geritten kam, und sich nun unvermutet von den Ziegenhainern angehalten sah. An Wehr und Widerstand durfte die schwache Schar der Überfallnen nicht denken; sie beriefen sich auf ihres Herrn vollzognen Befehl, und forderten friedlichen, freien Weg. Der Graf behandelte sie mit Hohn. Er ließ Mathes, den Führer, den er schon von früher kannte, herausgreifen, und an eine freistehende Buche binden, um dem Zitternden und Flehenden unter Drohung und einzelnen Hieben das Bekenntnis abzupressen, ob und welche von den hier angehaltnen Reitern unter den Vermummten gewesen seien, die am gestrigen Abend beim Totengässer Weiher die Ziegenhainer überfallen, und ihnen das Fräulein abgenommen hatten. 

– Keiner, keiner von uns war dabei, bei Seele und Seligkeit! rief der gutmütige Bursche in Hoffnung, auf dies Bekenntnis der Wahrheit alsbald wieder losgebunden zu werden. Fragt nur Eure Leute selbst, Herr Graf, setzte er hinzu, ob wir nicht alle, wie wir hier sind, vor unserer Burg mit ihnen geplaudert und getrunken haben. Eure Leute da kennen uns alle; sie haben jeden von uns gesehen und gesprochen.

– Gut, ich glaub’s! versetzte der Graf. Ihr habt mit meinen Leuten geplaudert, um sie listiger Weise aufzuhalten, ihr Spitzbuben! Die Zeche kommt nachher. Aber wer waren denn die vermummten Schurken, wenn Ihr’s nicht wart?

Mathes versicherte und verschwor sich, sie nicht zu kennen. Hiebe folgten auf diese Antwort. Der heulende Bursche rief seine Kameraden zu Zeugen, dass es auswärtige Männer gewesen, die gerade den Abend in die Burg gekommen, und vom Herrn von Langenschwarz zu diesem Dienst aufgefordert worden seien. 

– Gut, ich glaub’ auch das! erwiderte der Graf Berthold. Es waren wohl die Gäste Eures Herrn, die mir meine Aufnahme versperrt haben. Aber wozu kamen sie gerade den Abend in Eure Burg, diese auswärtigen Unbekannten? 

Mathes stockte, und sah bekümmert nach seinen Kameraden auf. Einer derselben warnte ihn mit aufgehobenem Finger.

– Was soll dies Zeichen? fuhr der Graf den Warnenden an. 

Erschrocken versetzte dieser:

– Nichts, Herr Graf; Mathes soll nur bedenken, was er beschworen hat. 

– Beschworen? rief mit geheuchelter Verwunderung der Graf. Was gehen denn für Geheimnisse in Eurer Burg vor, auf die Ihr Schufte schwören müsst?

Einer der Reiter hatte den Mut, zu erwidern:

– Das sind Angelegenheiten unseres Herrn; darüber müsst Ihr diesen selber fragen, Herr Graf; das wird Euch auch besser anstehen, als Knappen auf ihres Herrn Geheimnisse zu pressen.

– Du bist der Nächste, der hier angebunden wird! erwiderte ruhig der Graf. Denn ich habe geschworen, einen nach dem andern auf dieser Stelle totprügeln zu lassen, bis Ihr bekennt. Jetzt wollen wir sehen, ob Euer oder mein Schwur stärker ist. Wohlan, Mathes, mache Dich gefasst! Wir wollen prüfen, ob Dein Schwur ein unverbrüchliches Siegel ist. 

Auf einen Wink des Grafen fielen zwei der Ziegenhainer Reiter mit frisch geschnittnen Haselstäben über des armen Mathes Rücken her. Dieser schrie und flehte bei der Mutter Gottes und allen Heiligen um Erbarmen. 

Die Schlagenden hielten auf einen Wink des Grafen ein.–

– Mathes! sagte dieser mit höhnischem Mitleid, ich bitte Dich, hab ein Einsehen, das heißt, sieh Dich einmal um, was der Wald für einen Reichtum von saftigen Ruten hat. Willst Du so trotzig sein, all diesen frischen Stäben den Rücken zu weisen? Diese junge, vollblütige Burschenschaft der Haselruten ist sehr zudringlich: prüfe Dich selbst, guter Mathes, ob Du so viel neue Bekanntschaft ertragen kannst, und sage mir ruhig: was haben die Auswärtigen, die Vermummten, in Eurer Burg getan? 

– Ach! seufzte Mathes. 

Der Graf winkte, und die Haselstäbe schlugen ein, dass die Splitter in die Luft flogen. Das Echo des Schreienden im Wald erstickte unter steigendem Geschrei. 

– Gespeist, zu Nacht haben sie gespeist, schrie Mathes. 

– Hundsfott rief der Graf. Zum Essen kommt man nicht vermummt. Schlagt ihn tot, und bindet einen andern an. 

Dickere Ruten wurden gezogen.

– Barmherzigkeit! schrie Mathes. Sie haben gebetet in der Burg, gesungen, gebetet und gesungen. Gott sei mir gnädig! Schlagt mich nicht tot! Ich werde ohnehin verenden. Gnade, Herr Graf!

– Gebetet? Haltet ein! gebot der Graf. Vor dem Beten müssen wir Respekt haben. Aber das ist ein verkehrtes Beten, wozu man das Kreuz auf dem Rücken schlägt. Weißt Du nun, wo Dein Rückkreuz ist, Mathes? Also gebetet und gesungen und gespeist! Das genügt mir einstweilen, guter Mathes. Der schwarze Kater, den sie angebetet, und die Kröte, die sie geküsst haben, sollen Dir geschenkt sein. Bindet ihn los!

Während diesem letzten Befehl nachgekommen ward, und Mathes halb ohnmächtig auf das Moos sank, lachte der Graf, dass es durch den Wald scholl.–

– Was doch solche Haselstäbe nicht herausbringen! höhnte er. Jetzt kehre heim, Mathes, und pflege Deinen Rücken. Das Geheimnis vom schwarzen Kater ist mit blauen Striemen ausgeschlagen, wie eine feuchte Kirchenmauer mit Schimmel. Dein Rücken ist ein Pergament, auf welchem wunderliche schwarzblaue Zeichen, wie Zauberrunen, geschrieben stehen. Lass sie doch den alten Langenschwarz lesen und entziffern! Unter Deinem Rücken lagen Schätze, die wir mit Wünschelruten gehoben haben.

Lachend ritt er davon; die Seinigen stürmten nach. 

Gekrümmt und ächzend lag Mathes auf dem Moos, nach solcher Anstrengung an Leib und Seele erschöpft. Selbst die harten Reiter wagten nicht, ihm einen Vorwurf über den Verrat des beschwornen Geheimnisses zu machen. Keiner mochte sich wohl im Stillen mehr Standhaftigkeit zutrauen, als Mathes bewiesen hatte. Reiten konnte der arme Zerschlagne nicht, und so brachten ihn seine Kameraden auf einigen, schnell gefällten Stangen bis in das nahe Michelsrambach, wo sie ihm ein bequemeres Lager auf einer Bahre bereiteten, und ihn durch zwei starke Bauernbursche tragen ließen. 

Es war Nacht, als sie in der Burg anlangten. Die Ziegenhainer waren lange vorher jauchzend und höhnend vorübergezogen, und der von der Jagd zurückgekehrte Ritter von Langenschwarz in Unruhe über den Sinn einzelner Worte, die man aus dem Jubelschreien der Vorübergezognen verstanden hatte. 

Zitternd und winselnd lag nun Mathes vor dem alten Herrn auf den Binsen des Estrichs, während der Älteste unter den Reitern den Vorfall erzählte, und die Leiden des armen Geschlagnen schilderte, um dessen Verrat zu entschuldigen. Am Schluss setzte er mit tränendem Lächeln hinzu: 

– Nehmt die Buße seines Rückens für die Sünde seiner Zunge zur Sühne an, gnädiger Herr, und lasst Mathes heilen!

Der Greis fuhr wieder mit der linken Hand über seine hohe Stirn. Die zitternden Finger blieben zwischen den weißen Locken haften. So stand er lange da. Es war tiefe Stille im Gemach. 

Endlich wurden des Greises Augen feucht. 

Er wendete sich ab, mit dem Rücken gegen die Lampe. 

– Bringt Mathes zur Ruhe! sagte er dann mit Milde. Ruft Pater Roman zu seiner Heilung und Pflege herbei. Braucht von meinen Ölen und Weinen, was Ihr nötig habt. 

Mit diesen Worten verließ der Greis das Gemach. 
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Achtes Kapitel.

Nach dem ersten Jubel über die unerwartet Rettung und Rückkehr des Fräuleins ging nun in Kötschaus Kemnate alles wieder in alter Ordnung, wiewohl immer noch in einiger Aufregung, zu. Auch die Großmutter war rasch vom Lager aufgestanden, auf welches ein überraschender Schreck und Kummer die schwache Greisin gebeugt hatte. Nur Mergardis selbst wollte nicht gleich wieder die alte werden. Niemand aber bemerkte so schnell als Konrad des Fräuleins veränderte Stimmung und Haltung.

Denn eben er hatte zuerst auch diese neue Milde und Freundlichkeit erfahren, als er nämlich der Rückkehrenden an das Tor entgegengeeilt war. 

Hier hatte sie ihm für die Eile und den Eifer, sie zu befreien, gedankt, hatte nach seiner Wunde teilnehmend gefragt. Wie entzückte ihn diese Freundlichkeit, da er des Fräuleins herbes Benehmen im Walde noch nicht verschmerzt hatte. Obschon er dort eben im frischen Diensteifer, und seine Wunde noch frisch blutend gewesen war, hatte Mergardis seine Bemühung doch eher wie einen Vorwurf, als wie ein Verdienst, mit verdrießlicher Miene angesehen.–

– Warum ist sie jetzt ganz anders? fragte er sich im Stillen, wiewohl noch eher erfreut, als verwundert darüber. Und so schnell?– Was ist in der einen Nacht mit ihr vorgegangen? Und worüber sie wohl so tiefsinnig sein mag?–

Ein Schreck von Eifersucht überschlich sein Herz, und er besann sich, ob noch ein andrer Mann, als der alte Burgherr von Langenschwarz, in jenem zerfallenden Schloss hause. Der nachdenkliche Ernst des Fräuleins ward nun bald auch andern Hausgenossen bemerklich, sobald nämlich die Lust des Wiedersehens bei den Angehörigen und die Neubegierde besuchender Freunde befriedigt war.

Agnes befragte zuerst die Base über die so ungewöhnliche Miene. Mergardis antwortete nur mit Lächeln. Und die Fragen auch der übrigen Bekannten unterblieben zuletzt, nicht weil solche befriedigend beantwortet gewesen wären, sondern weil sie nicht recht beantwortet wurden.– 

Die Großmutter zu beruhigen, erzählte Mergardis wiederholt von ihrer freundlichen Aufnahme in der Burg, und trug die Grüße ab, die ihr beim Scheiden der ehrwürdige Greis an die Edelfrau von Kötschau mitgegeben hatte. Sie rühmte das bequeme Zimmer, das man ihr zur Nachtzeit eingeräumt, und nur eine flüchtige Blässe schlich bei der Nachempfindung der darin überstandnen Angst über ihr Angesicht. Konraden entging diese Bewegung nicht. Er fragte verlegen, ob denn der alte Herr so allein hause, und kinderlos auch ohne allen Besuch edler Männer zubringe.–

Mergardis blickte den Fragenden mit Befremden an; sie bedachte, ob er etwa auf die nächtlichen Gäste anspiele, und antwortete mit ängstlicher Ausflucht:

– Ich bin zur Nachtzeit angekommen, und vor Tagesanbruch wieder abgereist.

Gegen Manegold war Mergardis merklich befangen; vielleicht weil sie in ihrer jetzigen Stimmung sich der Scherzhaftigkeit nicht wieder bemächtigen konnte, die sie in den letzten Tagen gegen ihn angeknüpft hatte. Das befremdete aber den heitern Jüngling nicht. 

Er legte sich vielmehr die träumerische Stimmung der Geliebten auf das Günstigste aus.–

Nun ist sie doch wieder in Kötschaus Kemnate, dachte er, und nicht mehr im Kloster, wo sie nur »den Schieber schließen kann«. Diese von ihm für so beziehungsvoll gedeuteten Worte fielen ihm gleich wieder ein, und ermutigten ihn zu erneuter Bewerbung. In seinen Vorsätzen begünstigte Manegolden ein glückliches Begebnis. Ein Eilbote überbrachte nämlich die Nachricht von des Abtes Rückkehr, als man eben im Begriff war, ihm von des Fräuleins Rettung Nachricht durch einen Boten zu geben. Nun war alles so heiter gestimmt, dass man sich entschloss, dem Abte nun vollends das fröhliche Ereignis zu verschweigen, um ihn desto angenehmer zu überraschen. Ein häusliches Fest sollte dem sieghaften Fürsten bereitet werden, und Manegold ward angegangen, es anzuordnen.–

Man wusste nämlich, dass der Freund manches Prunkgelag am Rhein mit angesehen hatte, und kannte an ihm eine schöne Gabe für Lied und Lautenspiel. Mit Lebhaftigkeit ergriff Manegold die angebotne, seiner Eitelkeit wie seiner Hoffnung so schmeichelhafte Gunst. Nur sollte es, seinem Vorschlage nach, nicht bei einem häuslichen Feste bleiben; es sollte für die ganze Stadt ein Jubeltag werden. So sei es dem bedeutenden Anlass und der allgemeinen Freude angemessen, behauptete er. 

Hinter diesem guten Vorwande barg indes der gewandte Jüngling die Berechnung, dass mit der Pracht des Festes nicht der Gefeierte allein, sondern auch der Anordnende verherrlicht werde, und dass mit dem Maße seines Verdienstes auch der Anspruch auf dankbares Wohlwollen zunehme. Kurz, Manegold sah diese Gelegenheit als ein eigentümliches Feld für seine Liebesbewerbung an, auf welchem er, wie andre bei Turnieren, den höchsten Preis zu erringen hoffte, und zwar umso gewisser, als er hier der alleinige Kämpfer und der unbestrittne Sieger sein sollte. 

Die Frauen stimmten zu allem bei, wenn es nur fertig und ausführbar würde. Denn der Abt beschleunige sehr die Heimkehr, und sei schon ungehalten über die gefangnen Frauen, die ihm allerhand Aufenthalt verursachten, wie denn namentlich die Gräfin Richenza, nach Aussage des Eilboten, durch offenen Trotz oder versteckten Widerwillen die Geduld des jähen Mannes aufs Äußerste brächte. Die kurze Frist zwischen des Fräuleins Rettung und des Abtes Rückkehr gab nun durch Erinnerung und Erwartung sehr bewegte Festtage für die Stadt. Bürger und Beisassen, Alt und Jung waren auf den Beinen, um die Anstalten zu besehen, die nach Manegolds Anordnung zum Empfang des Abtes am Johannistor und auf dem Dienstagsmarkt getroffen wurden. Jeder tat sehr teilnehmend und geschäftig, um unter dem besten Vorwand müßig zu sein. Denn wo Hand anzulegen war, zog sich doch jeder Herbeigelaufne zurück. Auf echt Fuldaisch tat man begeistert, und war nur neugierig. Indes fehlte es weniger an Händen und Hilfe, als an Lust und Leitung. Denn Manegold hatte, um vor dem Johannistor eine Ehrenpforte aus hohen Baumstämmen zu erbauen, und auf dem Dienstagsmarkte um einen grünen Altar ein Fichtenwäldchen anzulegen, hunderte von Dienstpflichtigen aufgeboten:– Gutseigentümer, die mit ihren Schollenknechten sich aus frommer Gesinnung zu Arbeiten auf gewisse Zeit verpflichtet hatten; güterlose Freigeborne, die sich dem Stift als Knechte zu Dienst gegeben; Zweitags- und Dreitags-Fröner, die nach je zwei oder drei Tagen für sich getaner Arbeit ebenso lange für das Stift arbeiten mussten; tribut- und zinspflichtige Leute, ja Rottknechte und Kirchenhörige, alles war zusammengetrieben, um mit Hand- und Spannarbeit die festlichen Anstalten zu fördern, die den heimkehrenden Abt überraschen, und den vaterländischen Sieg verherrlichen sollten.–

Schultheiß und Schöppen der Stadt wandelten mit gravitätischer Aufmunterung unter den bunten Scharen der Arbeiter. Diese, vor den Magistratsgliedern aus Ehrerbietung und hinter denselben unter Hohnlachen lässig, machten sich nur gern in der Nähe der Fässer zu schaffen, die mit starkem Bier aus den Stifts- und Stadtkellern herbeigefahren, von den Stadtknechten nach Gunst angezapft und ausgeschenkt wurden. 

Wenn dann die Begünstigten mit schwerem Kopf, die Abgewiesenen mit losem Maul aneinandergerieten, sich packten, und niederkollernd auf dem Boden wälzten, war es ein Jubel für die Umstehenden, die sich einer so lustigen Arbeitsunterbrechung freuten. Die Aufseher sprangen hinzu, schlugen mit ihren Haselstöcken drein, und trieben mit Scheltworten zur Arbeit an. Dazwischen tummelten sich scharenweise und in breiten Reihen die Studenten umher, die damals aus nahem und fernem Ausland die berühmte Stiftsschule besuchten. Einer der reichsten und angesehensten, Berngoz von Spal, hatte von Hause eine Abschrift des Umschreibens erhalten, das der Kaiser an alle Könige, Fürsten und Barone der Christenheit als Erklärung gegen seine vom Papst ausgesprochne Thronentsetzung erlassen hatte. In Fulda war nur des Papstes Manifest gegen den Kaiser, nicht aber des Letzteren Rechtfertigungsschreiben bekanntgemacht worden, weil der Abt der päpstlichen Partei entschieden anhing. Nun bestieg der junge von Spal den halbfertigen Altar, und verlas vor dem gemischten Menschengedränge des Kaisers Schreiben. Eine große Stille war entstanden, und ward bei jeder kräftigen Erklärung des kaiserlichen Briefs von lautem Beifall der Studenten unterbrochen. Dieser Beifall stieg zu rasendem Jubel bei den Worten: »Ihr aber kümmert Euch nicht um unser Recht und unsere Ehre, sondern bleibt gleichgültig bei allen Ereignissen, und schlaft ruhig fort, als würde die Feuersbrunst, deren Flammen über dem Erdball zusammenschlagen, Eure Häuslein nicht erreichen.« Der junge von Spal musste diese kaiserlichen Worte wiederholen, und sie brachten nun, für sich und ohne Zusammenhang mit andern Gedanken vernommen, eine noch lebhaftere Wirkung hervor. 

Sie schienen gegen alle diejenigen gesprochen, die sich gegen die Richtung und Bewegung einer jungen, feurigen Zeit alt und kalt abschließen wollten. 

Jubel und Schreien der Studenten nahm kein Ende, und ging endlich auch auf die Fuldaer Bürger über, sobald nämlich, von einigen unzufriednen Mönchen angetrieben, Hanns Dolhopt und Frau Wilwirk, die Hexe, einander tanzend umfassten und, durch das dickste Gedräng rechts und links anstoßend, sie singend, er jauchzend, um den Altar walzten. 

Wie zuletzt beide schwindlig und schwankend innehielten, rückte um sie her die Menge auseinander, und das Paar gab nun vor der aufmunternden Zuhörerschaft seine gemeine Scherzhaftigkeit zum Besten. Jeder zweideutige Spaß oder beißende Spott erhielt Beifall. Diese Ermunterung wirkte so entflammend auf das tolle Paar, dass sie, gegeneinander erbittert, als ihnen in immer heftigeren Wechselreden die Worte ausgingen, zuletzt die Fäuste gegeneinander erhoben. Aber auch hier, wie im Wortkampf, blieb Wilwirk Meisterin, und knuffte so nachdrücklich auf Hanns Dolhopt ein, dass endlich dessen Anhänger unter dem Pöbel, ja selbst viele Bürger sich des Unterliegenden annahmen, und in altem Groll auf das verdächtige Weib schalten. Nun griffen aber die Studenten zugunsten der Hexe ein, und umringten sie gegen die Bürger. 

Während so ein hin- und herwogender Kampf entstand, wusste sich die schlaue Wilwirk unvermerkt zurückzuziehen, und war wie verschwunden, während Hanns Dolhopt in betäubter Ungeschicklichkeit sich kaum aus dem Getümmel loswickeln konnte, in welchem ihn von feindlicher und befreundeter Seite die Fußtritte trafen. 

Endlich stellten doch die Studenten wieder Ruhe her, und Wuerten, einer der Ausländer, sprach mit tiefer, kräftiger Stimme:

– Auch die Hexen und die Ketzer sollen ihre Freiheit haben! Wer etwas mehr weiß und kann, als der Allerweltspöbel, sei uns willkommen. Ein neuer Flug der Gedanken, ein neuer Schwung der Kräfte ist eine Wohltat, ja ein Glück für die Welt. Jedwede Offenbarung eines unergründlichen, unerschöpflichen Lebens muss gedeihen. Rom ist nur eine Pulsader, nicht das schlagende Herz der Wahrheit; der obherrschende Purpur ist kein so hohes Abendrot der Ehre, dass ihn die Brut des Adlers nicht überflöge. Setzt nur einmal die Schreibfedern gegen den Glauben, und Eure Schwerter gegen die Tyrannei, und gleich wird eine andre Welt entstehen; eine andre Jahreszeit wird andre Erscheinungen bringen. Meint Ihr denn, Ihr Spießbürger und Hintersiedler, nur für Eure Gemüsegärten und Kornfelder gäb’s Frühlinge, frische Quellen sprudelten nach jedem Winter nur für Eure Wiesen, die Bäche schwöllen nur für Eure Mühlen, und nur um Eure verunreinigten Gässchen zu lüften, wehten die Äquinoktialstürme? Nein, auch das große Menschenleben, der Welt Trachten und Treiben, hat seine Jahreswechsel. Gottlob! Ein Winter scheint wieder einmal vorüberzugehen, ein neuer Frühling anzubrechen. Was jetzt treibt und ausschlägt, sei willkommen! Wir Studenten beschützen es, wir verkündigen es; wir sind stets der steigende Saft des Frühlings. Mit uns brausen die kühnen Gedanken, die verwegnen Triebe durch Stamm und Gezweig des Staats. Wir stoßen die dürren– ledernen Blätter des letzten Herbstes ab, und setzen neue Sprossen an. Die Ketzer hoch! Das sind frische Sprossen.– Was lachst Du, Meister Faulstich, Du Pechdraht des gemeinen Wesens?– Da schau her und schäme Dich der Schuhe, die Du mir so plump und wettermorsch gemacht hast. Ich wollte Dir’s gern verzeihen, wenn Du mir ein Paar bessere hättest hexen können. Und ist der Meister Weißensee nicht auch da, der mir dies schmähliche Wams geschneidert hat? Das hat seine rechtgläubigen Falten, ja das glaubt an mehr als eine Dreifaltigkeit. In der Pfalz und am Rhein macht man die Wämser netter; dort sitzen sie der Jugend wie angegossen. Aber nicht wahr, die nennt ihr ketzerische Wämser? Das ist Waldenser-Arbeit?– Was die Esel nicht können, ist ihnen Ketzerei! 

Bei diesen Worten stürzte Frater Egil lachend durch den Haufen lachender Zuhörer, und schüttelte dem Sprecher Wuerten unter beifälligen Mienen und Gebärden die Hand.

– Wie, Freund? Du läufst hier unter dem Volk umher? fragte der Student.

– Ich bin nicht allein, erwiderte Egil. Siehst Du nicht dort den schielenden Bruder Ciryllus im Gespräch mit dem andächtigen Plebs? Wir sind eben auf dem Bettel, auf dem Schinkentermin. Ich habe gestern die Mette verschlafen, und muss zur Strafe mit auf den Hungerweg. O Wuerten!

Der junge Franziskaner warf sich dumpfheulend an Wuertens Brust, indem er den Studienfreund mit einer Kraft packte, dass derselbe einen Seufzer ausstieß. Wuerten sprach dem betrübten Freund leis und auf Latein Trost zu. Er versprach, ihn zu besuchen, und mit ihm zu überlegen, wie er vor Ablauf des Noviziats das Kloster verlassen könne. 

Egil hörte dem Ermahnenden zu, während seine dunklen Augen durch die Volkshaufen irrten. 

Auf einmal riss er sich los, brach ungestüm, und aller Umstände vergessend, durch das Gedränge, und fasste mit weit vorgestrecktem Arm von der Seite her die Hand Helikas. Erschrocken schrie das Mädchen auf, das, von Mergardis ausgesendet, hier, der vielen Menschen staunend, in Gedanken stand. 

– Helika, Helika! rief Egil mit wunderlichem Lachen, und sah gebückt der Errötenden in die großen braunen Augen. Vergebens mühte sie sich, die gepackte Hand dem Freunde zu entziehen: ein Krampf schien den jungen Mönch ergriffen zu haben; so hielt er die Jungfrau, so blickte er ihr starr in die Augen.–

Endlich flüsterte er:

– Nicht wahr, Helika, Du willst sehen, was hier gebaut wird? Ein Altar, Helika, wahrhaftig ein Altar; aber kein Traualtar! Und hast Du schon vor dem Johannistor gesehen? Nicht? Da bauen sie eine Ehrenpforte mit durchflochtnen Zweigen. Komm, lass uns einmal zusammen drunter stehen. Hu, wie wird mir! Als wär’s unser Betthimmel! Komm, komm!

Ungestüm zog er jetzt das Mädchen mit sich fort. Die Straßenbuben jauchzten, und liefen dem tollen Mönchlein nach; das umstehende Volk setzte sich in Bewegung. Da läutete es zum abendlichen Ave Maria, und alles blieb stillstehen, mit entblößten Häuptern zu beten.

Wie die drei Glockenzeichen verklungen waren, verbreitete sich mit ängstlichem Flüstern die Nachricht, Konrad von Marburg sei in der Stadt.–

Eine Schreckensstille erfolgte. Viele rannten sogleich in die Seitengässchen davon; andre forschten dem Gerede nach.–

Man hat einen stattlichen Mann in einer Pilgerkutte mit überzogner Kapuze aus der Stiftskirche kommen sehen, hieß es; mit ihm ist ein schönes, schlankes Frauenbild gegangen in gleicher Tracht und Hauptbedeckung. Und das ist niemand anderes, als die Edelfrau von Pilsach, die nach kurzem, lustigem Lebenswandel im Geleit des Predigers mit einer einzigen Magd bußwandelt, und sich von dem heiligen Manne geißeln lässt. Eben an dieser Frau hat man den heiligen Mann erkannt; es ist Konrad der Ketzerrichter.

– Er ist es, er ist es! riefen viele. Nun werden die verborgnen Frevler ans Licht gezogen werden. 

– Ans Licht, sagt Ihr? Ans Feuer vielmehr, sagt ans Feuer! versetzte ein andrer. Habt Ihr den langen Studenten reden hören, der die Ketzer hochleben ließ? Kennt Ihr ihn? Gewiss ist er ein Waldenser. Er hat ein Maul wie eine Kröte. Wir geben ihn an, wir verdienen einen Gotteslohn. 

Erstaunt, erschrocken sahen die Bessergesinnten einander an, und einer um den andern verloren sich vom Platz.
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Neuntes Kapitel.

Folgenden Tags wurde der Abt erwartet. Zu dieser Festlichkeit des feierlichen Einzugs strömte denn auch das Landvolk aus der Umgegend herbei, und drängte sich durch die Gässchen. Vor dem Johannistor wogte die Menge, nach der fernen Waldhöhe gespannt, von welcher herab man die Reiter erwartete. Der Magistrat hielt an der Ehrenpforte, die Geistlichkeit an der Stiftskirche, bereit, dem Oberpriester entgegenzuziehen, der nach abgelegtem Waffenrock im Priestermantel das Te deum für den selbsterkämpften Sieg anzustimmen dachte. 

Die Gassen, durch welche der siegreiche Fürstabt ziehen sollte, waren mit grünen Maien besteckt, die Häuser mit Blumenkränzen geschmückt, und aus den Fenstern der Vornehmen hingen bunte Teppiche oder rote Tücher mit gestickten Zeichen und Inschriften. Solcher Prunk war besonders an den Wohnungen auf dem Dienstagsmarkt angebracht. Umso finsterer nahm sich dazwischen die unverzierte Burg des Grafen von Ziegenhain aus, die derselbe, als des Stiftes Schirmvogt, hier zu Lehn besaß. Es lag ein gewisser Hohn und Trotz in diesem teilnahmslosen Aussehen eines sonst sehr beträchtlichen Gebäudes. Wer es anblickte,– und übersehen konnte man es nicht– erinnerte sich sogleich und aufs Lebhafteste an das jüngste verwegne Unternehmen des jungen Grafen, dessen Trotz man in dem finstern Gebäude fortgesetzt zu finden glaubte. So weckte und steigerte der Anblick des Hauses und das Andenken an jene Tat wechselseitig eine Unzufriedenheit, die mit dem wachsenden Jubel des Tages wie um die Wette loderte. Wer die festlichen Anstalten des Platzes mit vergnügtem Stolze besehen hatte, fand nun ein Genügen darin, seinen vaterländischen Eifer in finstern Blicken und in Schimpfreden gegen das feindselige Gebäude auszulassen. Da führte das Unglück Hannsen Dolhopt unter die murrenden Volkshaufen. Obgleich nun der listige Gauner, sobald er die üble Stimmung merkte, nach Kräften mitschalt, fielen doch bald einige Stichelreden gegen ihn selbst.–

– Geh’ doch, hieß es, geh’ doch, Du Tagedieb, und hole das Bündel herbei, das Du bei des Grafen Abenteuer erbeutet hast. Gewiss waren da die Prachtstücke eingepackt, die Fahnen und Teppiche, die heut an der Burg fehlen. Geh’ und hänge den Staat heraus, und stelle Dich selber als Prachtstück auf Deines Geißelherrn Burgsöller zur Schau. Geh’!––

Und mit jedem Geh’! erhielt er einen Fußtritt. So hin- und hergestoßen, ohne entweichen zu können, schrie Dolhopt mit einem Mal:

– Was? Der Ziegenhainer mein Geißelherr? Kennt Ihr, liebe Vetter und Nachbarn, Hannsen Dolhopt, den treuen Burschen, nicht besser? Kommt her, ich will Euch zeigen, was mir der Ziegenhainer ist!

Hiermit griff er in die schmutzige Gosse des nächsten Hauses, und schleuderte zwei, drei Hand voll Kot nach dem Wappen, welches über dem Burgtor in Stein zierlich ausgemeißelt stand. Mit diesem glücklichen Griff war der verhaltnen Wut des Volkes plötzlich Ausbruch und Richtung gegeben. Kot und Steine flogen nach dem Wappen, nach den Fenstern.

Der Burgvogt, der mit wenig Leuten das Haus hütete, trat auf den Söller heraus, und warnte die Menge. Man sah aber nur die gehobene Faust, und den schreiend geöffneten Mund; denn der Lärm des Volkes war lauter.–

– Auf ihn! rief es, auf den Hund! Er ist in seines Herrn Namen da. Auf den Ziegenhainer! Auf das Ziegenbein!–

Da flogen dicke Steine, und trafen den Alten an die Brust, und streiften das Barett, dass er gebückt entfloh.– 

– Reißt die Burg nieder! brüllten nun die Handwerker, nieder zum würdigen Andenken des heutigen Siegesfestes!

Schon drangen viele mit Balken gegen das feste Tor; andre schleuderten aus den nächsten Häusern geholte Feuerbrände nach den luftigen Türmchen auf dem Dach: als Ritter Konrad zu Pferd herbeieilte, und in die Rasenden eindrang. 

– Haltet da, Leute! rief er von seinem stolzen Ross herab. Was wütet Ihr gegen Stein und Eisen? Ist die Mauer Ziegenhains Panzer, ist das Dach Ziegenhains Helm? Schämt Euch, wackre Bürger, dass Ihr den Tross und die Buben Herr werden lasst in Eurer ehrbaren Mitte! Wer mir noch einen Stein gegen die Burg aufhebt! Es ist des Abtes Burg, der sie einem Würdigeren verleihen wird überlasst es ihm, unserm siegreichen Herrn, den treulosen Vasallen zu züchtigen, Genugtuung vom Ziegenhainer zu fordern. Er ward unterbrochen, indem die Glocken der verschiednen Kirchen eine nach der andern erklangen.–

– Sie kommen, sie kommen! schrie alles.

Konrad ritt nach dem Johannistor zurück, und das jubelnde Volk setzte sich in Bewegung. Der Abt kam an der Spitze seiner Reiter. Am Tore begrüßte ihn ein Chor bewaffneter Jünglinge. Manegold hatte zu einer bekannten Weise ein Siegeslied gedichtet und den Sängern eingeübt. 

Des Abtes siegreicher Zug ward gepriesen. Folgendes war ungefähr der Sinn der Verse:

Heil und Ruhm Dir, siegreicher Fürst!

Mit Schwert und Kreuz zugleich ausgerüsteter Hort Du des altehrwürdigen Stiftes!

Du hebst Dein Schwert, und es siegt die Klinge, Du senkest Dein Schwert, und der Kreuzgriff segnet.

Preis Dir, siegender Hirt! Heil uns, Deiner beschirmten Herde!

Frauen folgen Dir, Helden-Abt: folgen sie besiegt dem Helden, oder bekehrt dem Abte?

Ob liebreich oder büßend, preisen sie mit uns den frommen Helden. 

Auf dem Dienstagsmarkt um den Altar, auf welchem Wohlgerüche brannten, sang ein Chor Jungfrauen gleichsam die Gegenstrophe zu jenem Siegeslied, worin es etwa hieß:

Aber indes Du siegest, priesterlicher Held,

raubt ein tückischer Feind, ein ungehorsamer Vasall,

Dir das teuerste Kleinod. Du kehrst zurück, auf der Woge des Jubels;

tausend Festgrüße drängen sich Dir entgegen:

aber der liebste Gruß sollte aus Mergardis Munde kommen. 

Siegreich kehrst Du zurück mit geschlagnem Herzen.

Wie vollkommen wäre Dein Glück, fehlte ihm die schönste Krone nicht.

Und wir alle hier, wie würden wir glänzen, prangte die Herrliche in unserer Mitte.

Nun hangen wir in den festlichen Tag herein wie trübe Wolken, von der verschwundnen Sonne nicht mehr gerötet und vergoldet.

Tief bewegt zog der Abt weiter und kam gedankenvoll an Kötschaus Kemnate an. Der Vorhof war festlich geschmückt, und an der Haustreppe traten ihm eine Pilgerin und ein Harfner entgegen, beide in aufgeschürzten Gewändern verhüllt.

– Wir suchen das Glück, sang der Harfner. Wir pilgern und klopfen an jubelnden Städten, am Haus der Freude an. Doch nicht uns zu berauschen am Siegesmahl, treten wir ein, und tanzen nicht mit leichtfertiger Jugend auf dünnen Sohlen. Mit verhülltem Haupte fragen wir erst: Gepriesener Du, ist auch Dein heimlichster Wunsch erfüllt? Hast Du keinen Seufzer mehr über den frohsten Tag hinaus? 

Wie nun hinter den plötzlich verstummenden Saiten eine schmerzliche Stille eingetreten war, fragte der Harfner mit dumpfer Stimme:

– Sprich, siegender Fürst, hast Du keinen Wunsch mehr, keinen Seufzer über den frohsten Tag hinaus? Sprich: nein! und ich enthülle mein mitfröhliches Haupt, und schlage die hellsten Saiten an! 

– Bringt mir Mergardis her, und mir fehlt nichts weiter! antwortete der Abt, und schwang sich, das Haus zu betreten, vom Pferd.–

Da warf die Pilgerin ihre Kutte ab, und sank an des Oheims Brust. Aus dem Hause eilten jetzt die grüßenden Verwandten hervor, aus dem Volksgedränge am Tor rauschte ein tausendstimmiger Jubel auf. Und wie nun der Abt die wiedergewonnene Nichte von der Brust drängte, um sich mit wiederholtem Anblick ihrer zu versichern, sank der Pilger zu seinen Füßen, und bat um seinen Segen. Manegold war es. Schlau genug hatte er sich an den besten Platz gestellt, wo er des Fürsten Beifall und des Fräuleins Dank ernten, und sich, wie er hoffte, in die freudig offnen Herzen einschleichen konnte. 

Plötzlich aber verstummte das Freudengeschrei des Volks, und der Abt sah sich betroffen um, so dass er die Aufmerksamkeit seiner Umgebung auf ein unerwartetes Schauspiel lenkte. Der Wagen mit der Gräfin Richenza und ihren Mägden war nämlich eben in den Hof eingefahren. Ihm nach arbeitete und drängte sich durch die Menschenmenge eine hohe Mannsgestalt in Pilgertracht mit übergezogner Kapuze, ein schlankes Mädchen in gleicher Tracht auf dem Arm empor tragend, um es wahrscheinlich durch das Gedränge besser fortzubringen. Wie der Unbekannte sich mit kräftigem linkem Arm durch das Volksgewoge am Tor eine Gasse brach, wichen die umblickenden Menschen auseinander; indem sie erschrocken den Namen Konrad von Marburg ausstießen. Der Fremdling aber rief, nach der Gräfin blickend, lebhaft:

– Schwester, Schwester Richenza! 

Von der bekannten Stimme betroffen, vom Anblick aber befremdet, starrte die Gräfin den heranstrebenden Pilger an.

– Kennst Du Deinen Bruder Benno nicht mehr, meine Tochter Berta nicht?

Mit einem Schrei stürzte Richenza in des Pilgers Arme, und zog die weinende Nichte an sich.–

– Hier treffen wir uns, und in welchem Zustand! rief sie aus.

Eine Stille entstand. Da trat der Abt mit der Frage hinzu:

– Wer seid Ihr, Fremdling, dass Ihr so störend hereintretet, wo wir uns alle freuen? 

– Ich bin der Graf von Henneberg! war die ruhige Antwort. 

– Seid Ihr? fragte verwundert der Abt. Doch nicht der Henneberg, der unter den geschlagnen Würzburger Reitern– 

– Das ist mein Bruder Heinrich, antwortete Benno. Ich aber bin auf der Heimkehr nach Franken begriffen, und habe am Grab des heiligen Bonifaz ein Gelübde gelöst.

– Ihr habt wohl auch noch ein ungelöstes Gelübde, Herr Graf, fragte der Abt, dass Ihr, wie wohl Ihr mich kennt, Euer Haupt bedeckt lasst? 

– Verzeiht! bat Benno, schwieg einen Augenblick mit schmerzlichem Blick auf Richenza, streifte dann die Kapuze zurück, und als die Gräfin beim Anblick seines geschornen Hauptes aufschrie, sprach er mit Grimm und Kälte: Die verwüstende Hand Konrads von Marburg ist über mein adliges Haupt gegangen!– 

Es war eine Totenstille. Nur Bertas Schluchzen ward gehört. Das schlanke Kind war beiseitegetreten, und hielt aus Furcht, sein Haupt entblößen zu müssen, die übergezogne Kapuze fest.–

Mergardis trat zu dem Mädchen, schloss es in ihre Arme, und suchte es zu beruhigen. Als sie aber zu sprechen anhob, brachen ihre eignen Tränen heftig aus, und wie sie, ihr Weinen zu verbergen, sich über das Mädchen herbückte, rollte ihr schönes langes Haar, wahrscheinlich von der rasch abgestreiften Pilgerkutte gelöst, über Bertas Haupt und Schulter nieder, als ob der Überfluss den Mangel bedecken wollte. 

Ein Ausruf freudigen Staunens lief durch die Volksmenge. Mergardis aber, betroffen durch diesen Zufall, den sie zugleich als prunkende Eitelkeit und als schlimme Vorbedeutung empfand, wankte im Wechsel von Erblassen und Erröten, Berta führend, nach dem Hause. Während der Abt mit dem alten Hanns von Kötschau beratschlagte, wendete sich die Gräfin wieder an ihren Bruder. 

– So finden wir uns wieder! seufzte sie. Du so schmählich verletzt, ich so schmählich entführt. O handle jetzt für mich, dann bist Du zur guten Stunde gekommen! Sprich ein ernstliches Wort mit dem Abt, und führe mich mit Dir zurück!

– O hättest Du keine andre Schmach erduldet, als das Haar zu verlieren, Richenza! flüsterte der Graf von Henneberg. Aber ich will Dir keine Vorwürfe machen. Ich habe andern Groll, neueren, als meine Unzufriedenheit über Deine Aufführung. Dulde jetzt diese geringe Züchtigung des Himmels; aber erwarte nicht, dass ich für Deine Befreiung mit dem Abt rede. Still, da tritt er selbst heran! 

Der Abt lud den Grafen ein, bei fröhlichem Mahl seine Betrübnis zu vergessen.– 

– Wir denken, Euch nachher mit Aufträgen an den Bischof, unsern unruhigen und lebenslustigen Nachbar, zu beschweren, da Ihr doch nach Hause kehrt, versetzte mit einem strengen Blick auf Richenza der Fürst. Ihr werdet Euch den Friedensunterhandlungen, Eurer Frau Schwester zu Lieb’, gern unterziehen, um ihr die Zeit der Haft abzukürzen, die Euch doch bei uns hart und lang genug dünken wird, Frau Richenza. Wir können Euch so angenehme Unterhaltung nicht gewähren, als Ihr da heim Euch vergönnt habt. 

Der Graf nahm die Einladung an. Doch seine Erscheinung störte nun auch die Fröhlichkeit des Mahls, wie er den Jubel des Festes unterbrochen hatte. Denn sein Anblick weckte jedem eine seltsame Beklommenheit, Keinem aber mehr, als dem Fräulein Mergardis, die sich einer immer wiederkehrenden Erinnerung an die Nacht zu Langenschwarz nicht erwehren konnte. 
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Drittes Buch. 
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Erstes Kapitel.

Still und nachdenklich hatten Mergardis und Agnes ihren Anzug und Putz vollendet, um zu einem großen Mittagsmahl zu gehen, das Herr Dieter von Kraluk dem Abt und einer zahlreichen Gesellschaft gab. Blass und gesenkten Blickes stand Agnes, und befestigte ihr Speisemesser, das man nach damaliger Sitte zum Mahl mitbrachte, in schön verzierter Scheide am ledernen Gürtel, der ein faltenreiches Gewand umschloss. Mergardis sah der Träumenden eine stumme Weile zu, und rief dann mit bekümmertem Frageton:

– Agnes? 

Bei diesem Zuruf brach aus Agnesens unruhiger Brust ein ungestümes Weinen. Sie warf sich der Base an die Brust, und umschlang sie fest.–

– Um der heiligen Mutter willen, Agnes, was ist das wieder? fragte Mergardis. 

– Ach Mergardis! stöhnte die Freundin. Ich freue mich, wie glücklich Du bist. So schön, so gut und so glücklich. Alles huldigt Dir, bewirbt sich um Deine Gunst, und fühlt sich schon bei Deiner Freundlichkeit beglückt. Und dann bedaure ich Dich auch wieder: denn kannst Du so viele froh machen, als es von Dir erwarten? Vor lauter Wahl zu lieben, kannst Du nicht zum Lieben selbst kommen. Ach, ich glaube kaum, dass Du Konraden eigentlich liebst, wenigstens wenn Lieben das ist, was mich so durchschmerzt. Und vollends geht Manegold leer aus, der sich Dir alle Tage mehr zuwendet. Ach, wie leid, wie weh tut es mir, wenn ich ihn so vergnügt hoffen sehe, wo er doch nichts zu hoffen hat! Wenn er das einmal innewird! Ach, ich weiß, wie das tut!

Mit dieser Klage brachen aufs Neue ihre Tränen aus. 

– Wohl hast Du Recht, herzliebe Agnes! erwiderte Mergardis. Ich bin zu beklagen. Wenn ich aber in einem Stück Ursache habe, mit mir zufrieden zu sein, so ist es darum, dass diese törichten Bewerber, zutunlich und doch widerwärtig, mir keine Zeit lassen, irgend stillen Wünschen nachzuhangen, wie Du, liebe Base, wiewohl nicht zu Deiner Zufriedenheit, tust. Ach Trauteste Du! Mit Deinem innigen Herzen zu lieben, könnte es ein Glück für Dich sein, wenn Du der Wünsche Dich entschlügest, und auf bloßes Lieben Dich beschränktest. Wir, die nicht werben dürfen, sollten auch nicht wünschen. Nicht Deine Liebe zu Manegold macht Dich traurig; glaube mir, Agnes, nur Deine Wünsche quälen Dich, wie mich meine Bewerber. Aber verfahre Du einmal mit jenen, wie ich mit diesen: lache ihrer, und gib ihnen nicht nach! Mache Dir doch alle Tage recht klar, worin unser Mädchenglück besteht: Lieben dürfen wir, gutes Herz; aber um recht innig und treu zu lieben, Agnes,– braucht man denn gerade wieder geliebt zu werden? 

Dieser und ähnlicher Zuspruch war eher geeignet, ein Mädchen von Agnesens Naturell zu verwirren, als zu beruhigen. Doch auch damit war etwas, wenigstens für den Augenblick, gewonnen, indem das träumerische Mädchen auf andre Gedanken, und hierdurch zu einiger Fassung kam. Für Mergardis war es keine Kleinigkeit, immer neuen und doch annehmlichen Zuspruch zu finden. Denn jeden langen Tag hatte sie zu tun, das ungestüme, heut übermütige, morgen verkümmerte Herz Agnesens zu beschwichtigen,– bald es zu mäßigen, bald zu ermutigen. Dazu ergriff sie denn jedes nächste als das beste Mittel, immer nur besorgt, dass die Neigung des liebevollen Mädchens nicht überhandnehme, und der guten Base Ruf und Ruhe kränke.

Wie nun beide Mädchen in das Wohnzimmer hinunter kamen, trafen sie Konrad und Manegold zu ihrem Geleit. Manegold hatte den kleinen dicken Physikus von der Straße mit ins Haus gezogen, und neckte den wunderlichen Mann mit den Vorfällen im Schildwalde. 

– Welche Art von Krampf ist es, Meister Raimundus,– wisst Ihr, der Euch im Schildwald befiel, als der Ziegenhainer bei Esperles Hütte heranstürmte? Ihr konntet nicht Stand halten, und ranntet in den Wald,– aus einer Art von Krampf, versteht sich.– Habt Ihr das Übel von Salern, aus Eurer Studentenzeit, mitgebracht?

– Krampf? fragte Raimundus. Meint Ihr, Ritter, wie ich in den Wald gerannt bin, wütend in den Wald? 

– War’s wütend, Meister? lächelte Manegold.

– Wütend und wütig, Herr Ritter, beides beisammen! rief Raimundus unter lebhaften Gebärden. 

– Ei, ich stürzte auf den Schurken von Ziegenhainer, der mit dem Hifthorn die andern herbeiblies. Ich gehe als gründlicher Arzt stets dem Übel auf die Wurzel, auf den Sitz, auf den Ursprung, um es zu heben. Das ist der Hauptgrundsatz des Galenus; dazu bin ich durch meinen kaiserlichen Bestallungsbrief angewiesen. Ich griff also das Übel in der Wurzel an. Hätte der Schuft nicht geblasen, wäre der Graf nicht gekommen. Soviel steht fest. Also musste ich gegen jenen zu Feld ziehen. Ich hatte aber noch einen zweiten Grund dazu. Der Kämpfe gibt es nämlich viele Arten, so viele vielleicht, als unser Körper Schlagadern hat, und einer davon ist der Rachekampf. Nun hatte ich vor Esperles Hütte die Wahl zwischen dem Rachekampf und dem Verteidigungskampf. Es hangt mir aber von Salern und vielleicht von der Konstellation bei meiner Geburt ein überwiegender Hang zum Rachekampf an. Liegt es in der spezifischen Beschaffenheit meiner Leber oder meiner Gallenblase, oder in der spezifischen Mischung von Wasser und Weide zu Salern,– einerlei! Rachekampf, das ist es! Und der einäugige Ziegenhainer hat’s empfunden. Streich auf Streich, Stich auf Stich, Stoß auf Stoß habe ich gegen den Spitzbuben hantiert. Der Himmel weiß nur, wohin er entkommen ist, nachdem ich ihn so zerlegt hatte. Unfehlbar ein Waldenser, ein Zauberer. Donner und Dechanei, was fällt mir ein? Wisst, wie ich so meine Klinge schwang, strich ein schwarzer Kater um den Einäugigen her, und reckte mir, sich buckelnd, seinen aufgespreizten Schweif entgegen. Bei dieser Parade war mein Arm zauberhaft gelähmt. Seht, so was stößt einem Raimundus in seinem Vaterlande zu! In Salern kümmerte ich mich den Teufel um den Satan? Diese Waldenser aber, diese Katerer, stehen mit dem Beelzebub im Bund, und sind mächtiger als der Satan.

Manegold lachte ausgelassen.

– Nun begreife ich, sagte er. Der Einäugige hatte die Zaubergabe, alle Zweiäugige zu verblenden. Denn wunderbarer Weise hat keiner von Euerm Rachekampf etwas wahrgenommen. Seht Ihr das höllische Blendwerk! Verzeiht mir aber, Meister, dass ich bisher geglaubt habe, Ihr wärt davongelaufen, so was man ausgerissen nennt, und wärt aus Euerm Versteck erst wieder zu Konraden an die Hütte zurückgekommen, als der Feind abgezogen war. Nun sind wir aber einig. Und doch sind wir in unsern Meinungen nicht so weit auseinander; bloß um ein kleines r handelt es sich. Ich hielt es nämlich für einen Krampf, und es war nur ein Kampf. Ei, Meister Raimundus, Ihr sollt sehen, dass ich großmütig bin: ich gebe Euch das kleine r drein.

Man lachte, und selbst Konrad lächelte.–

– Ihr habt doch Euern Gaul wieder, Raimundus? fragte dieser.

– Wieder? schrie der Arzt. Ja, doch wie? Schmählich zugerichtet, Herr Ritter. Wir Mediziner haben die Lehnklepper nicht geschont, wenn wir von Salerno nach Policastro jagten; so aber habe ich doch noch keine Mähre zugerichtet gesehen. Ich muss Euch den Gaul auf die Rechnung setzen, Herr Ritter. 

– Tut das, Meister! versetzte Konrad; denn ich will es nicht zu verantworten haben, wenn Ihr bei einer abermaligen Gefahr wieder laufen müsstet, statt zu reiten. 

Beifällig lachte Manegold. Und wie seine Laune heut nun einmal im Schwung war, ließ er sie auch noch an andern Gegenständen aus. Namentlich galt sein Spott den vielen Gastmählern, die seit des Abtes Rückkehr zur Feier des Sieges umwechselnd von Grafen, Rittern und Prälaten gegeben wurden. 

– Heut gehen wir also zu meinem Schwager, sagte er, als man sich in Bewegung setzte. Wie wird sich Dieter freuen, nun endlich auch einmal Anführer auf dem Kampfgefild der Erzählung zu sein. Habt Ihr, schöne Agnes, nun bald einen anschaulichen Begriff von der Schlacht bei Hammelburg? An Rehen und großen Hechten wird die Niederlage der Würzburger bildlich wiederholt. Und dass der hoch würdigste Abt den Fischweiher bei Rod hat abstechen lassen, um seine Reiter mit Fischen zu versehen, ist nur darum ein Unglück, weil wir jetzt keine Humpen auftreiben können, groß genug, um beim Zechen den Fischweiher bei Rod recht anschaulich darzustellen. Wie schade ist es, Konrad, dass wir nicht auch mit gewesen, um gleich den andern bei der Erzählung und bildlichen Darstellung das Maul recht voll zu nehmen. 

Es hätte sich nicht ungeeigneter treffen können, als dass Manegold mit seiner heutigen Laune nicht nur unterwegs, sondern auch an der Tafel der betrübten Agnes zur Seite kam. Jeder Spott oder Spaß des witzigen Jünglings gab ihr eine schmerzliche Empfindung. Und er selber stand am Schluss des Mahles mit der Unzufriedenheit auf,– die hübsche Agnes habe doch für Geist und Scherz keinen Sinn. 

Über Tafel war auch Henneberg der Geschorne ein Gegenstand der Unterhaltung, wie er denn nach seiner Abreise eine Zeit lang im Tagsgespräch blieb. Durch sein männlich edles Betragen hatte er besonders die Frauen ganz irre gemacht, die sich bis jetzt unter einem Waldenser nichts Schlimmeres, als ein Ungeheuer, vorgestellt hatten. Mergardis war über diesen Eindruck sehr vergnügt. Sie hob des Grafen glänzende Eigenschaften absichtlich hervor, um unter so guter Währung sich über die Waldenser überhaupt mild und duldsam auszusprechen. 

Solche Äußerungen waren meist an Konrad gerichtet, ohne dass sie eben bei ihm den gewünschten Eingang fanden. 

Vielmehr ward er durch die Gunst, die Graf Henneberg aus des Fräuleins Mund erfuhr, nur gereizter, sein früheres Urteil über diese geheime Verbrüderung schärfer auszusprechen. 

– Was kann Gutes an einer Gesellschaft sein, sagte er unter anderem, die im Verfall der geistlichen und weltlichen Macht, gleichsam aus der Fäulnis der Zeit entsteht, und zwar um solchen Verfall nur noch mehr zu beschleunigen, die Missverständnisse der Gegenwart zu vermehren. So nagt ein unglückliches Zeitalter an sich selbst. In dieser Überzeugung kann mich das angenehme Äußere, die anmutige Sitte eines einzelnen Mitglieds dieses Vereins nicht irre machen. Im Gegenteil überzeugt mich eine solche Erscheinung umso mehr von der schlimmen Ansteckung jener Irrtümer, die auch das Gemüt eines Mannes ergreift, der durch Geburt und Erziehung, diesen Amuletten einer bessern Vergangenheit, geschützt sein sollte. Oder ist das Gift weniger bösartig, wenn der Zufall es in eine kostbare Schale gießt? Das Beste, was ich für den Grafen fühlen kann, ist der Wunsch, seine Irrtümer möchten bloß in seinen Haaren, nicht in seinem Herzen gesessen haben; dann hätte er doch, ein umgekehrter Simson, gerade mit dem Verlust der Haare die frühere Stärke des rechten Glaubens wiedergewonnen. 

– Wie unrecht tut Ihr diesen guten Leuten, Ritter! fiel Mergardis mit einiger Ungeduld ein, fuhr aber, schnell sich besinnend, mit Lächeln fort: Ich wollte sagen, wie leicht könnt Ihr guten Leuten Unrecht tun, Konrad. Mir gefällt an Euch diese lebhafte Unzufriedenheit mit unserer verworrenen Zeit. Könnt Ihr Euch aber nicht in dem irren, was Ihr gerade zu dieser Verwirrung zählt? Auch die Waldenser finden, wie Ihr, Missbräuche in Kirche und Staat, und wollen solche gehoben wissen. Nur begnügen sie sich nicht, wie Ihr, die übel der Zeit bloß zu beklagen; sondern verbinden sich, sie abzustellen. Dass sie es nun hierin überall recht machen, darf ich als gute römische Christin nicht behaupten. Wenn man aber auch die Waldenser nicht in allen Stücken loben kann: muss ich mir sie denn gerade als das Gift, als die Fäulnis der Zeit denken? Sollten wir die Waldenser nicht eher für eine neue Heilkraft ansehen? Und wenn auch das schon zu viel Gunst wäre: so möchte ich ihre Bemühungen wenigstens für die Schmerzen der Zeit gelten lassen, die auf Erkrankung hinweisen, mit hergestellter Gesundheit aber von selbst aufhören. Heilt man denn aber ein Übel, wenn man gegen die Schmerzen wütet? Nein, wenn ich Euch so gegen die frommen Waldenser eifern höre, tut es mir leid, dass Ihr Konrad heißt: Ihr erinnert mich an den Marburger Magister dieses Namens, von dessen Verfolgungssucht man so vieles erzählt. 

Die letzten Worte waren dem Ritter leiser zugesprochen, während Mergardis, sich erhebend, mit ihm an das Erkerfenster trat.–

Konrad versetzte betroffen:

– Muss ich mich nicht über Euch beunruhigen, Mergardis? Nun nennt Ihr noch diese verrufnen Ketzer– fromme Leute. Woher kennt Ihr sie denn mit einem Mal so genau und besser, als noch vor kurzem? Und wenn Ihr mir hierauf keine Erklärung geben mögt, edle Mergardis, wie sehr muss ich dann mein Aussehen beklagen, da Ihr bloß auf die gute Gestalt des Grafen von Henneberg hin ein so günstiges Vorurteil für eine Sekte fasst, die der Heilige Vater doch verdammt, und verfolgen lässt!

– Ihr tut mir schweres Unrecht, Konrad! flüsterte Mergardis hoch errötend. Erklärung kann ich Euch nicht geben; wenn Ihr aber Vertrauen zu mir habt, so glaubt mir: Ihr tut mir und tut den Waldensern Unrecht! 

Währenddessen hörten die übrigen Gäste dem Abte zu, der, ungewöhnlich aufgeräumt, sich über die Friedensbedingnisse vernehmen ließ, mit welchen er den Grafen von Henneberg als freiwilligen Unterhändler an den Bischof von Würzburg entlassen hatte. Diese Forderungen betrafen in der Hauptsache die Entschädigung für die Zerstörungen an der Stadt und in der Umgebung von Hammelburg, die Kosten des Zugs, und die gänzliche Abtretung der Viehweiden auf dem Dammersfeld. 

Mancher erklärte im Übermute des Sieges und in der Aufregung von dem genossenen Mahl diese Bedingnisse für zu mild. 

Der kluge und nüchterne Abt aber lachte dazu, und ließ sich von solchem Übermute nicht anfechten. Ihm war es jetzt nur darum zu tun, von dieser feindseligen Seite her recht bald zu Frieden und Ruhe zu kommen, um sich mit desto besserm Erfolg einem andern Unternehmen zuzukehren, mit welchem er aber gegen die anwesenden Ritter sehr vorsichtig zurückhielt. 

– Und glaubt Eure Gnaden, der Würzburger werde Umstände machen? fragte der inzwischen nähergetretne Konrad. 

– Unser hochwürdiger Nachbar, lächelte der Abt, freilich, durch seine Niederlage schon tief gekränkt, von unsern Forderungen nicht sehr erbaut werden. Aber ich hoffe, die Frau Gräfin Richenza wird ihrem– ich sage, ihrem Freund und Beichtvater schon herzliche Grüße durch ihren Bruder haben vermelden lassen, und diese, denke ich, werden seine Laune herstellen. Wir haben da ein gutes Faustpfand an der hübschen Frau, die ich gern als reuige Magdalena heimsenden möchte. Nur scheint sie mir nicht zu Reue und Besserung sehr aufgelegt. Gegen mich zumal ist sie ganz aufsässig, und so oft ich sie mit Zuspruch und Ermahnung heimsuche, empfängt sie mich in ihrem üppigsten Putz, statt wie Magdalena diese eitlen Gewänder zu zerreißen. 

– O das ist recht gut, Eure Gnaden, versetzte Manegold, dass die Gräfin noch keine Magdalena zu werden Lust hat. Nach einer solchen möchte der Würzburger Herr vielleicht kein Verlangen tragen. Dann fiele ja eine Haupttriebfeder des Friedens weg, und wenn Euch der Herr Bischof dann die reuige Freundin heimschlüge, hättet Ihr ja nur ein zehrendes Unterpfand an ihr.

Da der Abt Beifall lachte, setzte der fröhliche Freund rasch hinzu:

– Es sei denn, dass eine Magdalena in zerrissenen oder abgerissenen Gewändern einen neuen Reiz für den Bischof gewänne.

Aber mit Zornblick rief der Abt:

– Herr Manegold von Dernbach, das ist keine Sprache, wie sie Abt Konrad gern hört. Ihr habt sonst ein gutes Dichtergefieder und angenehmen Gesang: nur werdet mir nicht zu flück im Buchenlande, und hütet Euern wilden Finkenschlag. Hört Ihr’s? 

Den Beschämten seiner Verlegenheit zu entziehen, erinnerte der alte Hanns von Kötschau, dass der List Richenzas und den heimlichen Versuchen des Bischofs zu ihrer Befreiung nicht zu trauen sei, und man daher die Gräfin etwas strenger halten müsse, als es in diesen ersten Tagen geschehen. Worauf der Abt versetzte:

– Aus Nachsicht für die verwöhnte Frau Richenza bin ich zu Anfang glimpflich gewesen; dennoch habe ich zu ihrem Aufenthalt die Burg des Ziegenhainer Grafen nicht bloß darum gewählt, um diesem ungebührlichen Vasallen mit Entziehung seines Lehns zu drohen, sondern mehr noch um deswillen, weil dies Gebäude fest und wohl zu verwahren ist. Ich werde nun aber auch noch eine Bewachung der gefangnen Frauen anordnen. 

Dies geschah nun auch von dem folgenden Tag an. Noch an demselben Abend jedoch, und zwar gleich nach der Rückkehr des Abtes in seine Burg, fand hier eine geheime Beratung mit den Männern des engern Vertrauens über den stillgehegten Entwurf statt, um dessentwillen dem Abte Konrad an einem schnellen Vertrag und Frieden mit dem Bischof Herrmann so viel gelegen war. Die gefassten Beschlüsse blieben indes kaum bis zum folgenden Morgen ein Geheimnis, und sollten es auch nicht bleiben. 

Vielmehr fand man für gut, die Aufmerksamkeit der Stadt auf das beschlossene Unternehmen hinzuleiten. Und so erschien denn am folgenden Morgen Ritter Konrad, sorgfältiger als sonst gerüstet, in Kötschaus Kemnate. Er fand das Fräulein in dem kleinen Hausgärtchen um ihre Blumen beschäftigt, und erklärte, dass er sich zu beurlauben komme.

– Beurlauben? fragte Mergardis befremdet.

– Ja, Mergardis, und zugleich die Aufträge, die Ihr etwa nach Langenschwarz habt, zu übernehmen, war Konrads Antwort. 

Sie erschrak.–

– Nach Langenschwarz? fragte sie. Ihr geht dahin?

– Eigentlich nach Ziegenhain, erwiderte er; aber ich habe den Weg über Langenschwarz zu nehmen.

– Ist das gestern Abend beraten worden? Doch vielleicht geht auch diese Frage schon zu weit?

– Nein, mein Fräulein, antwortete Konrad. Die Sache ist kein Geheimnis und geht Euch selbst zu nächst an.– Der Abt, Euer hochwürdiger Oheim, sieht nämlich, nachdem Ihr so glücklich gerettet seid, das verwegne Unternehmen des jungen Grafen als eine gute Gelegenheit an, etwas Entschiednes und Entscheidendes gegen diesen treulosen Vasallen und gefährlichen Schutzvogt zu vollführen. Vielfältige Beschwerden liegen dem alten und dem jungen Ziegenhain zur Last,– Beeinträchtigung der Rechte der Abtei, Schmälerung der Güter und Schädigung der Leute des Stiftes. Über all dies aber ist der Abt durch mancherlei Andeutungen überzeugt, dass der tollkühne Graf noch Verwegneres im Schilde führt. Seine Bewerbung um Eure Hand soll hauptsächlich in der Absicht geschehen sein, um glücklichen Falls mit der Hand der Nichte des Abtes gelegentlich die ganze Abtei Fulda durch List oder Gewalt an sich zu ziehen. Eine Anzahl Grafen und Ritter, denen er vermutlich gute Stücke Buchenlandes zum Lohn verheißen hatte, waren zu diesem Streich gewonnen. Bleibt ihm auch auf Eure Hand keine Hoffnung mehr, so gibt er doch schwerlich mit seinen gierigen Genossen die böse Absicht auf das Stift so schnell auf, und in seiner Stellung als Schirmvogt der Abtei ist er immer noch gefährlich genug. Der Schutzvogt des Stiftes steht nun als dessen furchtbarster Feind da. Dies hat unserm würdigen Abt bisher im Stillen manchen Kummer gemacht. Nun aber ist er entschlossen, bei diesem Anlass etwas Nachdrückliches zu tun. Er will dem Grafen zuerst die Fuldaischen Lehne nehmen und ihm dann auch die Schutzvogtei entziehen.

– Wird das so leicht gehen? fragte Mergardis.

– Ohne Zweifel wird der Graf mit seiner Gespannschaft sich widersetzen, erwiderte Konrad. Sie werden behaupten, das Stift habe gar nicht das Recht, der Familie Ziegenhain die Schutzvogtei zu nehmen. Weiß man doch, wie einig die weltlichen Herren darin sind, die schutzvogteiliche Gewalt über reiche Stifter und Klöster sich und ihren Familien zu erhalten. Sie sehen solche als gute Herden an, die man regelmäßig schiert, und gelegentlich ins Haus schlachtet. Allein für solchen Fall feindseligen Widerstandes setzt unser hochwürdiger Abt sein Vertrauen auf den Thüringer Landgrafen, den nun gewählten König Raspe, und hofft, an diesem einen starken Freund und Schutzvogt des Stiftes zu finden. 

Konrad stockte bei diesen unter Herzklopfen gesprochnen Worten. Eine sichtliche Verlegenheit verriet, woran er dabei dachte.–

Manche Äußerungen und Vorkehrungen im Hause Kötschau schienen doch Manegolds Bemerkung zu bestätigen, dass nämlich der Abt sich mit dem ehrgeizigen Gedanken einer 

Verheiratung seiner Nichte an einen Neffen Raspes oder gar an diesen alten, heiratslustigen Witwer selbst trüge. 

In der gestrigen geheimen Sitzung wollte Konrad– vielleicht bloß aus eifersüchtiger Unruhe– hinter einigen dunkel hingeworfnen und mit bedeutsamem Lächeln begleiteten Worten des geistlichen Fürsten diese hochstrebende Absicht bemerkt haben. Konrad hatte sich daher vorgenommen, jene Hindeutung auf den König Raspe gegen Mergardis fallen zu lassen. Gerade deshalb stockte er aber auch, und vermochte weiter nichts hinzuzusetzen. 

Ein Weilchen schwieg Mergardis nachdenklich; dann äußerte sie kleinlaut: 

– Wenn nun aber der Landgraf Bedingungen macht, die nicht erfüllt werden können? Dann habt Ihr Fehden und Feinde ohne den zu früh gehofften Beistand. Ihr habt gestern lange, und wahrscheinlich ins Lange und Breite beratschlagt: habt Ihr auch wirklich die Rechnung nicht ohne den Wirt gemacht?

– Ich weiß nicht, wer der Wirt ist,– versetzte Konrad verlegen. Nur so viel habe ich zuweilen beobachtet, dass, wenn die Not vor den Bedingungen kömmt, auch die schwersten Bedingungen nachgiebiger werden.

– Es könnte doch der Fall sein, Konrad, dass auch einmal eine recht eigensinnige Bedingung ohne nachzugeben alles aufs Spiel setzte, erwiderte mit einigem Nachdruck Mergardis. Doch als ob sie die Bedeutung dieses Nachdrucks zu verraten glaube, setzte sie, schnell abbrechend, hinzu: Und zu dem Ende werdet Ihr nach Ziegenhain gesendet, Herr Ritter? 

– Ja, erwiderte er,– Genugtuung von dem Grafen zu fordern, und ihn vor das Gericht des Lehnhofs zu laden. 

– Also geht Ihr nicht eigentlich nach Langenschwarz? 

– Doch auf einem Weg auch dahin, antwortete er, um dem alten Ritter den Dank des Abtes für den Euch geleisteten Dienst zu überbringen. Langenschwarz war freilich seither auch ein ungehorsamer Vasall; der Abt will aber diesen Dienst als Genugtuung ansehen, und ein freundliches Verhältnis herstellen.– Nun aber– Eure Aufträge, Mergardis! Ich fürchte, dass ich zu gern hier bei diesen lieblichen Blumen säume, und meinen ungeduldigen Herrn Abt erzürne.

– Aufträge habe ich nicht, versetzte sie; wohl aber eine Bitte, und in diese, so wunderlich sie Euch vorkommen mag, müsst Ihr Euch ergeben, Konrad.– Fragt nicht, warum, aber– bleibt nicht über Nacht in der Burg Langenschwarz! Wollt Ihr das?

Sie reichte ihre Hand, und nahm seine Versicherung an. 

– Dann habe ich vergessen, fuhr sie fort, jenen Hausdiener des Ritters zu beschenken, der mich auf sichern Wegen hierher geleitete. Er heißt Mathes; ich gebe Euch ein Geschenk an ihn mit. Und so zieht mit Gott und gutem Glück! Hütet Euch vor dem tückischen Berthold von Ziegenhain, und– bleibt nicht über Nacht in Langenschwarz! 
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Zweites Kapitel.

Am Abende desselben Tags,– es war ein heitrer, sonniger Abend– stand Frater Egil am Gitterfenster eines Gemachs, welches zu einem leichtern Gefängnis, oder zu einer Bußhaft des Klosters ein gerichtet war. Die Kutte hing ihm lose von der Schulter, er sah bleicher, als sonst, aus, und seine Augen waren trüb und eingesunken. Bald blickte er unruhig durch die Zweige eines hohen Apfelbaums nach den Bergen, die über die Gartenmauer hereinsahen, bald lauschte er nach der Tür in den stillen Klostergang hinaus. Von daher ließ endlich ein schlarfender Fußtritt sich vernehmen, und Egil eilte vom Fenster. Die Tür ging auf, ein älterer Mönch trat mit einer Geißel herein.

– Gelobt sei Jesus Christ! war die Anrede.

Doch ohne die gewöhnliche Antwort: In Ewigkeit, Amen! trat Egil an den Pfeiler, der das Gewölbe stützte, zog den Strick um die Lende fest, streifte die Kutte von der nackten Schulter, und umklammerte mit beiden Armen den Pfeiler.

– Auch in Deiner Bereitwilligkeit, verdiente Zucht und Strafe zu empfangen, liegt kein Gehorsam, mein Sohn, sondern Trotz, sprach der Mönch, und so wird auch selbst die Buße für Deine sündhafte Tollheit zu neuem Verschulden. Die Geißelhiebe, die unser Vater Guardian zu Deinem Seelenheil verordnet hat, verhärten Dich nur mehr, da sie Dich zu wahrer Reu’ und Leid erweichen sollten. In zuchtloser Wildheit des Blutes bist Du zur Schmach unseres frommen Klosters mit einem törichten Mägdlein durch die Stadt gerannt, hast den mahnenden Bruder Ciryllus verhöhnt, und bist kaum durch ehrsamer Bürger Zuspruch zur Besinnung gebracht worden. Nun nimmst Du trotziglich Deine Strafe hin, und sündigest also gegen ein zweites Gebot,– den heiligen Gehorsam. In dem Stricke, der unter Deinem Antlitz von der Lende hangt, ist mit drei Knoten Dir der drei Ordensgelübde Erinnerung eingeknüpft,– der Armut, der Keuschheit und des Gehorsams. Aber so mächtig und ansteckend ist die Sünde, dass, wenn eines der Gelübde verletzt wird, gar leicht auch ein zweites mit in die Brüche geht. Besinne Dich, mein Sohn, und empfange, wie Du mit Demut Deine Schuld vernommen, nun auch mit Zerknirschung die heutabendlichen sieben Geißelhiebe. Der Mönch hob zwischen den betend-gefalteten Fingern die mitgebrachte Geißel aus sieben Stricken, an deren Enden Knoten eingebunden waren, die mit scharfer Wucht schmerzlich auf den nackten Rücken fielen. Nach einem jeden siebenfachen Schlag hielt der Zuchtmönch so lange inne, als er, mit der Geißel zwischen den gefalteten Händen, an einem jedesmaligen Ave Maria, halblaut murmelnd, betete.–

Egil zuckte nur zuweilen, ohne jedoch einen Schmerzenslaut zu geben. Nach dem siebenten Schlag und Ave Maria trat der Mönch zu dem gezüchtigten Egil, und half ihm die Kutte wieder überziehen, indem er sprach:

– Der heilige Franziskus bitte für Dich, auf dass der barmherzige Gott Dich wieder mit Gnade und Vergebung bekleide!–

Dann öffnete er die Tür, und ein Laienbruder brachte einen Krug Wasser und ein Stück Schwarzbrot herein. Sobald sich der züchtigende und der speisende Bruder entfernt hatten, wankte Egil nach dem Fenster. In seiner Brust kreiste ein Strudel der bittersten Gefühle, und stieg bis an die Augen, und stürzte heraus. Nicht die Geißelhiebe schmerzten ihn, die auf seinem Rücken brannten: aber sie hatten die tiefer schlummernden Seelenleiden aufgeregt.

Draußen sangen die Vögel von den nahen Zweigen und flatterten von Baum zu Baum frei umher; die Lüfte spielten im hohen Gras, und verbreiteten die Düfte der nahen Jasminhecke. Welches Brausen und Schwärmen alles Lebendigen weit und breit! Peitschen knallten, Herden blökten, die Feldarbeiter sangen und jauchzten, die Klosterglocken von den umliegenden Bergen läuteten zur Vesper des morgenden Tags.–

In seiner Schmerzensstimmung lebte Egil alles mit, was draußen vorging; von jedem Laut und Luftzug bebte sein Herz nach. Er breitete die Arme aus, auf den Zehen streckte er sich an den hocherfassten Gitterstäben empor, so sehr ihn auch von solcher Spannung aufs Neue der Rücken schmerzte. Mit heißen Lippen sog er gierig die wogende Abendluft in eine wunde Brust hinein, und als ihn Lust und Leid übermannen wollten, stieß er einen lauten, mitjauchzenden Ton aus.– 

Aber der innere Sturm wie die trotzig gereizten Schmerzen des Rückens erschöpften ihn endlich. Die Augen zogen sich ein, die Lippen zuckten, die Knie schlotterten, die Arme bebten. Eine Ohnmacht überkam ihn, er glitt an der Wand herab auf den Boden, und sein Bewusstsein schwand. Wie er wieder zur Besinnung kam, hörte er es draußen forttosen, und hell strahlte der Abend in seinen Kerker herein. Auf dem Boden halb aufgerichtet, blickte er mit wilden, wirren Augen um sich her. Die Betrachtung, dass Natur und Menschen um seine Leiden unbekümmert fortlebten, ging schnell in das lebhafte Gefühl über, er gehöre weder dem Himmel noch der Erde an. Diese Empfindung steigerte sich zu einer wahnsinnartigen Anschaulichkeit. Er heulte, schlug mit beiden Fäusten wild auf die Brust, warf sich ausgestreckt auf den Boden, und rief den Himmel an, ihm das Bewusstsein zu vernichten. Wie er nun die betend gefalteten Hände an sich zog, sank er mit der heißen Stirn auf dieselben, und ein unaufhaltsamer Tränenstrom brach aus seinen Augen. Egil hörte den hereinkeuchenden Pater Borgias nicht. Betroffen bückte sich der Mönch, und richtete des Liegenden nasses, verstörtes Angesicht empor.

– O was machst Du, lieber Heinrich? fragte er mit seiner tiefen Stimme.

Bei diesem Namen rasch aufspringend, rief der Jüngling ungestüm aus:

– Heinrich? Bin ich wieder Heinrich?–

Er umarmte den kranken Borgias, und herzte ihn so stürmisch, dass sich derselbe hustend auf das bretterne Lager des Eingekerkerten niedersetzen musste. 

– Egil, bist Du wahnsinnig, Egil? keuchte er unter erneutem Husten.

– Nicht diesen Namen! flehte der Jüngling. Gebt mir den andern Namen wieder. Lasst mich wieder Heinrich, Eurer seligen Schwester Muttersöhnchen sein. Zieht mir den Klosternamen Egil und diese braune Kutte aus, o mein Oheim,– diese braune Kutte aus! 

Borgias umarmte den Weinenden, und suchte ihn mit freundlichen Worten zu beruhigen. Dieser aber wendete sich von allen Vorstellungen, von jeder Ermutigung ab, indem er immer wiederholte: 

– Ihr habt mit meinem Kindesnamen die Heimat vor mir aufgerufen; lasst mich fort, lasst mich aus diesen Mauern scheiden!

– Nicht so ungestüm, Heinrich! versetzte Borgias. Mache mir keine Vorwürfe. Da ich Dich hereinbrachte, hatte ich es besser mit Dir vor, als Du es jetzt in Deiner Leidenschaft zu fassen vermagst. 

Egil drückte des Oheims Haupt sanft an seine Brust.

– Du willst hinaus? fuhr Borgias ruhig fort. O dass es um eines andern Gegenstandes willen wäre, als aus so kindischer Neigung! Aber was fängt die Welt mit einem liebestörichten Jüngling an? Was ist die Welt für einen so kindisch Lieben den? Der Himmel und die Menschheit verschwinden Dir unter dem Lächeln einer Kohlenbrennerstochter. Die Ehre Gottes, Glauben und Bildung der Völker, die Glückseligkeit des Lebens, die Hoffnungspfänder der Ewigkeit, Schwert und Helm des Adels, Infel und Krummstab des Priestertums,– alles zergeht in nichts unter dem gewaltigen Händedruck eines verwilderten braunen Waldmädchens. Du willst hinaus, heißt: Du willst der Törin nachrennen, selber ein Tor.– Nun so lauf ihr nach, finde sie denn, nimm sie, kehre heim, schlendre barfüßig hinter der Herde eines Brotherrn und führe die Geißel!

– Ach ich will die Geißel führen! rief Egil schmerzlich aus. Sie soll keine Ziege, keinen stößigen Stier, kein üppig-ausschlagendes Füllen so hart treffen, wie sie mich getroffen hat. 

– O mein Heinrich! Haben sie Dich so hart geschlagen? Haben sie Dich, lieber Sohn? fragte gerührt der Oheim.

– Ach das ist verschmerzt! antwortete Egil. Ich habe die Streiche nicht gezählt. Was ist das alles! Ich muss mich schlagen lassen wie ein Jochtier, und der heilige Gehorsam liegt härter auf mir, als das Krummholz über des Stiers Nacken. Bin ich ein Mensch?

– Das eben ist des Menschen Ehre, dass er gehorchen kann! schalt Borgias. Gehorsam ist das schmerzende Muttermal seiner himmlischen Abkunft, an welchem der Mensch bei seiner Wiederkehr aus der Erdenfremde erkannt wird.– Gehorsam ist das Öhr, an welchem der Mensch in die Ordnung der Welt, und in die Kette der Geister eingereiht ist. Willst Du abbrechen an Deinem Öhr, und aus der Ordnung und dem Zusammenhang der sittlichen Wesen ausfallen? Willst Du, von dem Frevel der Zeit angesteckt, dem Haufen der Empörer zu gehören, die jetzt auf Erden jenen ursprünglichen Abfall Luzifers und seiner Geister nachbilden? Willst Du, mit dem Brandmal des Ungehorsams bezeichnet, Dich in den Aufruhr der Welt stürzen, Dich den Abgerissenen, den Abtrünnigen anreihen, die in ihrem Übermut, in ihrer Tollheit eine andre Ordnung der Welt, als die göttliche, hervorzubringen sich vermessen, während sie doch ewig nur die Verworfnen bleiben?

– Nein, mein Oheim, nein! rief Egil aus. Ich will nur in eine andre Ordnung eingesetzt sein, in eine Kette eingenietet, welche die Menschen menschlich zusammenhält. Mein Öhr ist das schlagende Herz; wo ich mit dem liebenden Herzen eingereiht bin, ist meine Ordnung, mein Platz im Leben. Ist denn das allein die Ordnung der Welt, die im Kloster vom Laienbruder zum Guardian reicht? O, wie eng und elend wäre dann die Welt! Aus diesen Mauern nur will ich genommen sein, wo der Gehorsam Dünkel und Hochmut erzeugt; wo unnatürliche Sünden den Menschen in Zweifeln foltern, und die Zweifel wieder eine neue Brut von Sünden aushecken. Ich will in eine naturwahre Ordnung eingefügt sein, um als einzelner in das Dasein der Menschheit zu verschmelzen. Statt dieser Mauern will ich Wände um mich haben, bunte, durchschimmerte, von Leben und Liebe durchwehte Wände, Wände einer häuslichen Hütte, die im Garten des Lebens wie eine farbige Blumenkrone mich und ein liebes Weib einschließt, und wir wollen mit Kinderchen darin stehen, wie Staubfäden und Griffel. Wie drunten der Jasmin duftet, Oheim, dessen köstlichen, freudigen Hauch wir durch dies offne Fenster atmen, so will ich draußen im Leben stehen, wo die Sonne scheint und die Luft weht.– Trägt der Jasmin nicht eine Zwillingsbeere, Oheim? Seht, lieber Oheim, solch eine Zwillingsbeere will ich sein! 

– Weißt Du das eine nur, guter Junge, seufzte Borgias, und nicht auch das andre, dass nämlich von diesen Zwillingsbeeren des Jasmins eine gewöhnlich verkömmt und verkümmert?

– Ist das wirklich so in der Naturordnung, Oheim? fragte mit großem, feurigem Auge Egil, und setzte, als Borgias gerührt nickte, schmerzlich lächelnd hinzu: Gut, dann will ich die verkümmernde Beere sein! 

Die Glocke zum Abendtisch erklang. Borgias umarmte den jungen Egil.–

– Ruhig, mein Sohn! sagte er. Stürme nur nicht, und zerstöre Dich nicht im Sturm. Du hast ja Zeit vor Dir, habe nur in Dir Geduld. Trübe meine wenigen Tage nicht mit Gram und Sorgen um Dich. Ich will Deine Wünsche in mein Herz nehmen und darüber brüten; nimm Du noch ein Weilchen den Gehorsam über Deinen Nacken. Versprich mir das!

Egil reichte ihm die Hand, und– umarmte den Oheim.

– Du bist für diesmal auf meine Fürbitte Deiner Haft ledig, sprach hierauf Borgias. Folge mir zu Tisch, und bedanke Dich bei dem Guardian für die milde Zucht und Strafe! Beide wanderten nach dem Refektorium. 

[image: 3Sternchen]


Drittes Kapitel.

Inzwischen reitet unser ritterlicher Freund Konrad mit seinem Knappengefolg auf dem Wege nach Ziegenhain gegen Neukirchen zu; neben ihm der Alte von Langenschwarz, mit etlichen Reitern. 

Der Greis konnte nämlich die Misshandlung seines Dieners Mathes nicht vergessen. Diese Beleidigung war ihm wieder frisch ins Gedächtnis gekommen, als Konrad dem noch leidenden Burschen des Fräuleins Geschenk zustellte. In dieser Aufwallung entschloss er sich, den Ritter zu begleiten, um auch seinerseits Rechtfertigung und Genugtuung vom Grafen Berthold zu fordern. Konrad trieb ihn dazu noch besonders an, und war geneigt, des Grafen Beleidigung für eine Kränkung des Abtes selbst anzusehen, da dieselbe auf der Rückkehr des Reiterzugs vom Geleit des Fräuleins, und zwar, wie er glaubte, nur aus Groll über dessen glückliche Flucht, verübt worden war. Fiel nun aber dem Greis unterwegs das von Mathes erpresste Geständnis ein, so überschauerte ihn freilich ein und das andre Bedenken. Doch auch dann machte sich ein edler Stolz immer wieder über die dem Alter eigne Vorsicht und Ängstlichkeit geltend.

Der Tag war schwül und luftstill; der hell blaue Himmel mit weißen, zerfließenden Streifen durchschossen; tiefer im Westen türmte sich ein schwarzblaues Gewölk mit weißen und bräunlichen Kanten und Schichten auf. Die Vögel schwiegen, lässig ging die Feldarbeit, kein Blatt regte sich an den einzelnen Feldbirnbäumen am Weg, und unter den Reitern hob sich träg der aufgestörte Staub, um sich, nach keiner Seite hingeweht, langsam wieder auf die alte Stelle zu setzen.–

Beide Ritter achteten kaum dieser bedrohlichen Wetterzeichen,– der Greis vertieft in die Erinnerung früherer Jahre, von denen er Konraden erzählte, dieser selbst auf die anziehenden Mitteilungen gespannt. Eben unterhielt ihn Langenschwarz von dem alten Grafen von Ziegenhain. Diesen Jugendfreund nach vielen Jahren wieder einmal zu sehen, freute sich der Greis, wie leid ihm auch der Anlass zu diesem Besuche war. Wenn sich Konrad heftig auch über den alten Ziegenhain ereiferte, nahm der Greis zu dessen Gunsten das Wort, und entschuldigte ihn mit der Gicht, an welcher derselbe seit Jahren litt.–

Unter diesen Leiden ist der Sohn bei mangelnder Zucht verwildert, sagte er, und da der Vater ihm zu früh Güter und Gewalt überlassen musste, ist der zügellose Mensch übermütig und eigenmächtig geworden.

Später brachte Langenschwarz das Gespräch auf den Grafen Heinrich von Sayn. Er tat es noch in der Absicht, um Konrads Denkungsart über einen Gegenstand auszuforschen, der den Greis ängstlich beschäftigte, und der zwischen ihm und dem jungen Grafen wahrscheinlich zur Sprache kommen musste.–

Auch der ehrenwerte Graf Sayn, sagte er, war in frühern Jahren mein Waffengefährte und Freund, obgleich er ein Merkliches jünger ist, als ich. Ein unerschrockner, kühner Mann. Aber es steht ihm ein Verdruss bevor, ja vielleicht ist es eine Gefahr zu nennen, die den ganzen Mut eines solchen Mannes auf die Probe setzen wird. Er hat nämlich mehren vom Prediger Konrad von Marburg verfolgten Waldensern Schutz in seiner festen Burg verliehen, und als der wütende Dominikaner die Auslieferung dieser Männer begehrte, sich sehr stolz und furchtlos gegen den Mönch erklärt. Darüber soll- Meister Kurt arg erbost sein. Nun ist diesem heftigen Manne freilich eine unbeschränkte Gewalt verliehen, die er, vom gemeinen Volk unterstützt, mit Wut und Willkür ausübt; allein der Graf Sayn ist nicht minder stolz und unbeugsam, und dabei Herr einer Burg, in welcher er schon manchem Bischof und Erzbischof Trotz geboten hat. Ich bin sehr darauf gespannt, ob die Wut des Predigers oder des Grafen Edelmut obsiegen werde, ob des Dominikaners Vollmacht, oder die Burg des Grafen stärker sei.

Ohne zu ahnen, wie nahe dieser Gegenstand den edlen Greis selbst anging, äußerte sich Konrad in seiner gewohnten Entschiedenheit gegen die Waldenser.–

Es setzt mich in Verwunderung, sagte er am Schluss, dass Ritter und Grafen solche Unruhstifter sogar noch hegen und schützen, zumal ein Mann wie Graf Sayn, der durch einen Kreuzzug seine eigne Rechtgläubigkeit vor aller Welt bekannt hat.

– Dass Euch dieses befremdet, Ritter, wundert mich gerade darum nicht, weil Ihr noch keinen Kreuzzug oder eine sonstige weite Länderfahrt getan habt, erklärte mit einiger Empfindlichkeit der Greis.– Denn die das getan, und verschiedne Himmelstriche durchzogen haben, finden je nach so verschiednen Länderstrichen die Erscheinungen des Himmels, die Geschöpfe der Erde, die Gestalt und das Aussehen der Menschen, Sitte und Lebensart, ja was für gut und recht, für Glück und Heil gilt, so verschieden, und all’ das Abweichende doch an seinem Platz so wahr und angemessen, dass solche Männer auch gegen abweichende Meinungen und Andachten in fremden Landen duldsamer werden. Denn wenn ja dem Himmel die Palme der Wüste und der deutsche Apfelbaum gleich wohl gefallen, wenn er mit gleichem Anteil von Tau und Sonne die Lilie und die Distel nährt, warum soll er nicht auch dem Mohammedaner und dem Christen zugleich gnädig sein? Wärt Ihr nur bis Welschland gekommen, Ritter, so würdet Ihr mit Verwunderung gefunden haben, dass gerade in der Nähe des Heiligen Vaters, dessen Vollmachtbrief in des Marburgers Händen Euch so wichtig ist, die verschiedensten und verwegensten Meinungen am lebhaftesten verbreitet sind. Denn hier gerade hat die hohe Geistlichkeit mit Adel und Bürgern in ewigen Fehden um weltliches Gut so viel gehandelt und gestritten, dass sie ihr geistliches Ansehen selbst herabgesetzt hat. Also schien es denn dem Papst und den Prälaten auf etwas ganz andres anzukommen, als auf den wahren Glauben und eine jenseitige Seligkeit. Um nun aber gegen die geistliche Weltgewalt stark zu sein, begünstigen die weltlichen Herren alle sogenannten Ketzereien, um dadurch ihre Untertanen vom Verband und Zwang der Kirche zu lösen, und geistig frei zu machen. Wenn nun im Widerspiel die Geistlichkeit, soviel sie es vermag, durch Ketzerrichter die Andersgläubigen zu vertilgen sucht, tut sie es denn nicht ebenfalls wieder nur, um ihre irdische Gewalt aufrecht zu halten? Und unter diesem schmählichen Zerren und Zanken um Länder und Kronen sollen wir einzelne Wahrheit und Freiheit einbüßen?– Lassen wir daher mit unserm Wohlgefallen diese Waldenser gewähren: ihnen gerade ist es noch um den echten Kern der Wahrheit zu tun. Gerade den Ketzern und den Empörern verdankt die Menschheit, dass Wahrheit und Freiheit von der geistlichen und weltlichen Übermacht nie ganz verschlungen werden können, indem sie die Liebe für jene himmlischen Abkömmlinge, das Verlangen nach jenen höhern Gütern wach erhalten. 

– So seht Ihr es an, Herr Ritter! versetzte Konrad. Dass aber in diesem Kampf die Ordnung der Welt und das Glück der Völker mit zerstört wird, beachtet Ihr nicht. Ich weiß wohl, wie Ritter und Grafen, um die Pfaffheit zu bekämpfen, auf ihren Burgen und in den Städten Schulen errichten, und die Jugend im Waldenserglauben unterweisen lassen. Aber mögen sich diese Herren vorsehen, dass nicht Bürger und Bauern sich der einst auch wieder aus der Gewalt des Adels befreien; indem sie die ihnen zum Kampf wider die übermütige Geistlichkeit geliehenen Waffen, wenn diese bekämpft ist, dann gegen die Rechte und Besitzungen ihrer jetzigen Gönner wenden.

– Ei nun, und wenn dies denn nicht ausbleiben sollte, wäre es ein Unglück? lächelte der Greis. Wenn nun alle die Erdgewalten, die erst zusammengewachsen die Knospe der Menschheit umschließen, nach und nach sich spaltend auseinander rollen: wird nicht dann erst die Blume der Menschheit desto schöner aufbrechen, und ihren Glanz und Duft verbreiten? Die Völker können nicht schnell genug alles durchproben, um sich endlich bei der Überzeugung zu befriedigen, dass es doch auf nichts ankomme, als auf die Liebe.

Diese und dergleichen Meinungen, mit mildem Wort und heiterm Blick ausgesprochen, brachten unsern Freund Konrad zwar zu keiner andern Überzeugung, wohl aber zum Schweigen und Nach denken. Er konnte nicht umhin, das Trachten und Treiben der Zeit auch einmal von einer andern Seite anzusehen, als es gewöhnlich in der Umgebung seines Abtes geschah.

Sie erreichten Ribelsdorf, und gewahrten auf der Höhe ein wimmelndes Völkchen, dessen Jubel und Jauchzen weit umher scholl. In die Nähe gekommen, sahen sie zwischen zwei schattigen Buchbäumen ein Bettgerät, mehre Zaspeln Garn, geschnittne Leinwand und weibliche Kleidungsstücke an einer Stange mit bunten Bändern aufgehängt. Unter den Vorbäumen des Waldes standen Tische, auf dem Rasen lagen Tischtücher ausgebreitet, und diese wie jene waren von Alt und Jung, von Männern und Frauen umsessen. An Fleisch, Beeren, Käse und Eiern fehlte es nicht, und große Kannen, lebhaft umkreisend, füllten sich immer wieder mit starkem Bier. Auf einem erhöhten Sitz saß der Kantor aus Ziegenhain, und spielte eine laut quiekende Geige zu den lustigen Sprüngen, die kaum ein Tanz zu nennen waren. Beide Ritter hielten mit ihrem Gefolg an, um dem Treiben zuzusehen. Da eilte ein junger Mann, kurz geschornen Haars und im Festtagskamisol, vom Hügel herab, grüßte und lud die Fremden ein, von der Mittagshitze ein wenig zu rasten und Anteil an seinem Feste zu nehmen. Die Ritter ließen sich das umso lieber gefallen, als auch für die erschöpften Rosse ein eingefasster Quell am Fuße des Hügels nahe war. Sie setzten sich also, und der Wirt bot ihnen ländliche Erfrischungen an. 

– Was für einen festlichen Tag begeht Ihr denn heut? fragte Langenschwarz.

– Meine Verlobung mit dem hübschen dicken Mädchen dort! versetzte vergnügt der junge Bauer. Jepe, komm’ einmal her, und grüße die gnädigen Herren.

Sie kam errötend herbei.

– Seht, das ist Jepe, meine Braut, und in vierzehn Tagen, wenn’s Gott will, meine Hauswirtin.

– Und wozu hangen die Sachen dort zwischen den Bäumen? fragte Konrad. 

– Ei nun, lächelte Veit, der Bräutigam, wir haben noch ein zweites Fest. Ich bin nicht bloß Bräutigam, sondern auch ein Freiherr geworden. Seht Ihr da unten mitten unter den Apfelbäumen das hübsche Haus mit den rotgemalten Kreuzen und Herzen auf dem Schindeldach? Dazu gehören noch alle die umherliegenden Grundstücke. Und das war ein Lehngut des gnädigen Herrn von Itter, so mein Vater und Großvater innegehabt. Nun aber ist es mir von meinem gnädigen Herrn in ein Erbgut verwandelt, weil mein älterer Bruder nichts taugt,– ich will sagen, nicht recht tauglich ist. Und da gebe ich nun meinen Nachbarn auch einen kleinen Spaß zum Besten, und habe ein Wettlaufen und Ringen angestellt. Die Sachen dort sind als Preise aufgehängt. Sobald es kühler wird, soll’s losgehen, und Ihr mögt es mit ansehen. Die Preise sind Erbstücke meiner Braut Jepe von den Geraden ihrer jüngst verstorbenen Mutter. Das Heergewette haben zwei Brüder geteilt; von den Geraden aber hat die Schwester, meine Jepe, ihrem Stiefvater das gesetzliche Bett, den Tisch mit dem Tischtuch, die Bank mit dem Pfühl und den Stuhl mit dem Kissen abgelassen. Sie hat aber noch hübsche Schafe und Gänse, gefüllte Kisten, geschnittne Leinwand und Kleider übrig behalten, die sie mir zubringt. Wir werden hübsch eingerichtet sein, wenn Ihr bald wieder einmal vorüberkommt, und bei uns einsprechen wollt. 

Mitten in der Rede stockte mit einem Mal der vergnügte Bursche, indem er starr und erblassend in den Wald hineinsah. Von daher kam ein kleiner, verwachsner, schmutziger Gesell mit entblößtem Haupte durch die hohe Heide, sich abmühend, einem Franziskanermönch zur Seite zu bleiben, der den schmalen Fußpfad beschritt. Diese beiden Ankömmlinge machten einen verschiednen Eindruck auf das anwesende Völkchen. Viele wendeten sich finster und murrend weg, und machten Miene, fortzugehen, während andre mit Grüßen und Bierkannen dem Mönch und dem Buckligen entgegentraten.–

Veit, der Bräutigam, zog die beunruhigte Braut zur Seite, und seine Gebärden drückten aus, dass er auf ihr Weggehen drang. Sie schien aber zu schwanken, und blickte, unter bejahendem Nicken gegen ihren Bräutigam, etliche Mal nach dem Mönch zurück, der auch sie im Auge behielt. Wie nun Veit seine Jepe zu eilen anstieß, band auf des Mönches Wink Henne, der Bucklige, sehr barsch einen Wortwechsel mit Veit an, den er Bruder nannte. Veit erwiderte ihm kurz und schnöde, und Henne berief sich, keck genug, auf die beiden edlen Ritter, indem er ihnen erklärte, dass ihm, als älterem Bruder, das Gut nach Land und Lehnrecht gebührt hätte.–

– Aber nicht einmal das Heergewette hat er mit mir geteilt, und mir, dem Älteren, wie es recht und herkömmlich ist, das Schwert unseres Vaters vorausgelassen. Nun tritt er auch das Gut an, und macht mir Jepe abspenstig, die ihn nur vorzieht, weil er sich durch erschlichne Gunst des Herrn von Itter das Gut zuwege gebracht hat. Ja dieser gottlose Kain, der so mich, seinen Bruder Abel, erschlägt, hat sogar das Kloster um das gebracht, was unser sterbender Vater für die Seele ausgesetzt hat. Er verwirft nach dem Willen des Herrn von Itter das Testament, das der Sterbende in die Ohren dieses frommen Pater Florian niedergelegt, als dieser ihm die heilige Wegezehrung und letzte Ölung gereicht hat.

– Glaubt ihm doch nicht! fiel jetzt Veit ein, als er fürchtete, beide Ritter möchten Hennes glatten Worten Gehör schenken.– Mein Vater hat mir noch eine Stunde vor seinem seligen Ende nach dem Willen des Herrn von Itter alles vermacht. Was ihm etwa der Pater Florian in den letzten Zügen abgeschwatzt, kann meinem Rechte nichts verschlagen. Ich glaub’s noch gar nicht einmal, dass mein Vater ein Testament in des Paters Ohr niedergelegt hat; denn mein Vater selig war immer ein Freund der Reinlichkeit. Ich bin aber rechtmäßiger Erbe ohne Testament. Auch vom Heergewette gehört dem Henne nichts. Seht Ihr nicht, dass er ein Zwerg ist, und also nach Land- und Lehnrecht nicht erben kann, sondern unter meiner Fürsorge steht? Und er hat es gut bei mir und kann sich nicht beschweren. Was hilft dem Zwerg die Erstgeburt? Das Lassgut ist eben in ein Erbgut verwandelt worden, und dabei hat, wie Ihr wohl wisst, der Lehnsherr die Wahl unter mehren Brüdern. Der Herr von Itter hat nun mich gewählt, und will keinen Taugenichts zum Erbnießer. Jepe aber hat mich nicht des Guts, sondern meiner Person wegen vorgezogen. Seht doch selber zu, ob Ihr wohl zwischen mir und dem Zwerg die Wahl kann schwer geworden sein! 

Darüber erboste Henne so heftig, dass er nach dem Bruder schlug und trat, und, wie Ritter Konrad ihn dieser Unart wegen schalt, sich vor Zorn auf dem Boden wälzte, und mit den krummen Beinen schlug. Inzwischen und bei Beginn des brüderlichen Wortwechsels hatte der Mönch die Braut zu sich gewinkt, und sah sie mit mitleidigem Kopfschütteln an.–

– Ach, frommer Vater, seufzte Jepe, Ihr habt wohl keinen guten Spruch erhalten. Habt Ihr Euch mit den Heiligen beraten?

– Das habe ich, meine Tochter, erwiderte Pater Florian, und die Umstehenden horchten mit offnen Mäulern, die Häupter entblößend, zu.– Nach dreitägigem Beten, Fasten und Büßen bin ich jüngste Nacht durch ein Gesicht geweckt worden, das mich ermahnte, aus dem tiefen Schlaf meiner Ermattung aufzustehen, und augenblicklich den Himmel zu befragen. Also erhob ich mich vom harten Fußboden auf meine Knie, und schlug nach einem brünstigen Gebet die Heilige Schrift auf. Siehe, da traf ich das erste Buch der Makkabäer, und mir fiel im 9. Kapitel der 41. Vers zuerst in die Augen.

– Mitten in der Nacht? fragte ganz trocken ein alter Bauer. 

– Ja, versetzte mit einigem Stocken der Mönch. Meine Zelle war durch einen wunderbaren Schein erhellt, der sich nicht genau erklären lässt. Und die gelesenen Worte lauteten: Da ward aus der Hochzeit ein Herzeleid, und aus dem Pfeifen ward ein Heulen.

Bei dieser schrecklichen Prophezeiung brach Jepe in ein lautes Weinen und Klagen aus, so dass es Veit der Bräutigam durch das Stöhnen und Fluchen des auf dem Boden sich wälzenden Henne vernahm. Er eilte zur Braut, fragte, und erfuhr die Weissagung teils von ängstlichen Gläubigen, teils von murrenden Zweiflern.–

– Ja, schrie mit aufgehobenem Zeigefinger der Mönch, das ist für Dich des Himmels Vorbehalt, wenn Du nicht von der eingegangnen Verlobung zurücktrittst; wenn Du, beklagenswerte Jepe, lieber Deinem kindischen Missfallen an Hennes Gestalt nachgeben, als Deinem drohenden Unglück entgehen, und dem Willen Gottes folgen willst. Und bedarf es wohl noch einer Warnung des Himmels, einer Weissagung der Heiligen, wenn es sich an den fünf Fingern herzählen lässt, dass ein Mensch, der den Bruder um sein Erbe, die Kirche um seines Vaters Vermächtnis bringt, kein rechtschaffenes Mädchen glücklich machen kann? Ja, ja, da wird aus der ein Herzeleid, und aus der Geige wird eine Geißel! 

Henne sprang jetzt auf, stellte sich zur Seite des Mönches, und unterstützte dessen weissagende Sprüche mit seinen eignen Schimpf- und Scheltworten. Der Bräutigam mahnte den Mönch, sich zu entfernen, worauf dieser den Beistand der frommen, rechtgläubigen Nachbarn anrief.–

Die Umstehenden rotteten sich nun in zwei Scharen,– in des Mönchs und in Veits Anhang. Der innere Groll drohte bei jedem Worte tätlich zu werden, weshalb Veit vor allem die Braut aus dem Getümmel zu entfernen suchte. Indem kreiste den langen, staubigen Weg her die wirbelnde Windsbraut, wendete sich am Hügel, hob sich empor und hüllte die handgemein gewordnen Bauern mit wiederholten Wirbeln in den dicksten Staub ein, worauf sie weiter ziehend die aufgeknüpften Wettpreise losriss, und weithin zerstreute. Der Wald brauste, heftige Blitze zuckten, und grollend rollte der Donner fern empor. Die Ritter bestiegen ihre Pferde, und eilten am Wald entlang vorwärts, in der Hoffnung, dass sich das Wetter nach der Seite verziehen, oder sie doch vor dessen Ausbruch Ziegenhain erreichen würden. 

Die Wolken brausten hinter den Reitern. Kaum blickten sie von Zeit zu Zeit rückwärts nach dem schwarzgrauen Gewölk, in welchem Blitz auf Blitz zuckte. Mit einem Mal stürzten Hagel nieder, prasselten dröhnend an Helm und Harnisch der Ritter und Reisigen ab. Die getroffnen Pferde stürzten vorwärts, und wie sich eben die Schlossen in Regen auflösten, ritt das Häuflein am Kloster vor Ziegenhain an, und fand Einlass.
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Viertes Kapitel.

Die Mönche gaben nicht zu, dass Ritter Konrad sein Gefolge in der schmutzigen Herberge des Orts übernachten ließ. Sie beeiferten sich, ihn, seine Leute und Pferde im Kloster unterzubringen; da er einmal, seiner Sendung wegen, in der geräumigen Burg des Grafen keine Einkehr und Gastfreundschaft annehmen wollte. Langenschwarz aber fürchtete, den Grafen, seinen alten Gastfreund, zu kränken, wenn er, um einer Unart des Sohnes willen, außer der Burg Herberge nähme. Sobald also das Wetter nachgelassen hatte, ritt er nach der Burg. Eben brach die Sonne hinter dem abregnenden Gewölk hervor, und zog über den östlichen Waldhöhen einen glänzenden Regenbogen. Erfrischt wehte die Luft über die Schwalm herüber, und die feuchten, hochgrasigen Wiesen, in denen die Burg lag, glänzten von Regentropfen.–

Diese Bilder der Versöhnung erheiterten des Greises Herz und hoben die Bangigkeit, die ihn unterwegs, wie er jetzt meinte, durch Einfluss der Gewitterluft, belastet hatte. 

Der alte Graf saß eben am offnen Fenster mit Pater Lorenz, dem Franziskaner, im Gespräch bei einem Kruge Weins. Der Ritter fand, wiewohl selbst im Gefühl seiner Jahre, den Jugendfreund sehr gealtert. Nur an des Paters Arm konnte er durch den Saal und nach der Burgkapelle, an sehr guten auch in den Burghof wanken. Seine Stimme war schwach, und sein Geist kindisch geworden.– Er umarmte den Ritter, indem er zwischen Lachen und Betrübnis ausrief:

– Nun sterb’ ich bald, Albrecht, nun ist’s aus mit mir. Du kömmst nicht so für nichts und wieder nichts plötzlich nach so viel Jahren, Albrecht. Nein, nein, Albrecht, das hat seine Bedeutung: Du bist ein Totenvogel, Du hast die Witterung von meiner Leiche.

– Der Ritter suchte ihn zu beruhigen; da jedoch seine Scherzworte nicht verfangen wollten, hielt er es für schonender, dem Grafen den wahren Anlass seines Besuchs anzudeuten, als ihn in seinem beunruhigenden Aberglauben zu lassen.–

– Ich komme nicht zufällig, alter Freund, sagte er, oder aus einer bösen Vorbedeutung, sondern auf Anlass Bertholds, Deines Sohnes.

– Ach ja, der hat Dich heimgesucht! rief der Graf, gestern, nicht wahr, oder vorgestern?

– Du weißt also, was zwischen uns vorgefallen ist?

– Alles weiß ich, Alter, alles! lächelte jener. 

– Mein Sohn ist ein aufrichtiges Gemüt. Vorgefallen? Nun ja, wie war’s doch? Wart Ihr nicht dabei, Pater Lorenz? Ich meine, wie es der Jungherr erzählt hat.

Lorenz verneinte nicht ohne Verlegenheit.

– Ja, warte nur! Mein Gedächtnis fängt an, ein wenig lahm und schläfrig zu werden. Nicht wahr, es geht Dir auch so, Alter? Du hast auch abgenommen! Ja doch, da fällt mir’s ein! Du hast einen Deiner Knechte hart geprügelt, Albrecht, weil er ein Waldenser ist. Richtig, das war’s! Ei ja, Du warst immer ein Eiferer, Albrecht. Weißt Du noch, wie oft wir Dich auslachten, wenn Du keine Messe versäumtest? Du machtest Deine Schnaken und tollen Streiche, ließest kein Frauenzimmer ungeneckt; aber wenn’s läutete, warst Du nicht zu halten.– Nun, mit dem Prügeln hast Du einen Gotteslohn verdient, und kannst ihn auch gleich in Empfang nehmen. Du kömmst eben recht. Morgen trifft Meister Konrad von Marburg, der Prediger des Wortes Gottes, hier ein. Der ist Dein Mann, Albrecht! Nicht wahr, Pater Lorenz, morgen,– oder heut noch? 

– Morgen bei guter Zeit, erwiderte der Mönch.–

Und da Langenschwarz nachdenklich schwieg, fuhr der Pater, der Unterhaltung wegen, fort:

– Der heilige Mann kömmt aus Thüringen, und denkt an den Rhein zu gehen, allwo das Unkraut der Ketzerei überhandnimmt. Dort hat der Himmel des Meisters Arm nötig, um zu jäten im Weinberg des Herrn.– Ohne bildlich zu reden, und da wir gerade auf Weinberge gekommen sind,– ist es nicht schade, und unsäglich zu beklagen, dass, wo der Wein, diese vortreffliche Gottesgabe, wächst, auch die Ketzerei so gedeihlichen Boden findet? Nicht wahr, Herr Graf, über dies Thema haben wir oft unsere erbauliche Betrachtung?

Er leerte seinen Becher.

– Ja, Pater Lorenz, versetzte der Graf, und dies Thema schickt sich auch gerade zum Wein. Denn man muss eins ins andre nehmen, Pater. Vielleicht lässt gerade darum unser Herrgott dort den Wein wachsen, dass man es mit den Ketzereien und Schelmereien des lustigen Rheinvolkes so genau nicht nehmen soll. Wer ja recht wacker trinkt, kömmt eben in die gute Stimmung, dass er fünf gerade sein lässt. Ha! Ha! Aber nichts für ungut! Ich will ja nicht damit gesagt haben, dass man die Ketzer nicht verbrennen solle. Nein, wie Gott will und Meister Konrad von Marburg!

Es war eine Stille eingetreten. Der alte Langenschwarz hing trüben Gedanken nach. Um seine Empfindungen zu verbergen, fragte er mit gleich gültigem Ton:

– Woher bist Du denn dem Predigermönche so befreundet, dass er Herberge bei Dir nimmt? 

– O aus alten Zeiten her! antwortete der Graf. Von Eisenach her, von des Landgrafen Ludwig Hofhalt. Dort war Meister Konrad gewaltig angesehen. Das sind an die fünfundzwanzig Jahre. Die Frau Landgräfin Elisabeth, die fromme Fürstin, hatte an den Heiligen Vater geschrieben, er möge ihr doch einen Meister schicken, der sie recht gründlich in der Schrift unterweisen, und den Weg des Heils führen könne. Da schickte ihr der Papst den jungen Meister Konrad, der damals sich in Paris aufhielt, zum Beichtvater. Der war schriftgelehrt, und einfachen, frommen Wandels. Dem Landgrafen aber stand er immer mehr auch als ein recht brauchbarer Geschäftsmann bei. Er brachte es zuletzt dahin, dass er die Lehne zu erteilen und die Lehnbriefe auszufertigen hatte.

– Und dem Heiligen Vater über alles zu berichten! rief Langenschwarz aus. O ich weiß, ich weiß schon, wie das geht.

– Nach des Landgrafen Tod, fuhr der Alte geschwätzig fort, als dessen Bruder Heinrich Raspe an die Herrschaft kam, habe ich den frommen Prediger Gottes wenig gesehen. Er hatte die Witwe, Frau Elisabeth, nach Marburg begleitet, wo sie, auf seinen Rat, ihren Witwensitz nahm. Denn die fromme Fürstin tat ja in jeglichen Stücken nur des heiligen Mannes Willen, und hatte allen eignen Willen dem Himmel geopfert.– Seitdem sie tot ist, kömmt der fromme Mann auf seinen Kreuzpredigten und Waldenserjagden öfter hier durch, und spricht aus alter Freundschaft stets bei mir ein. Und je öfter, desto lieber ist mir’s: denn es bleibt doch immer etwas von dem frommen Mann an mir hangen, was mir Vergebung meiner alten Sünden bringt.

Ebenso geistesschwach und gemütslahm zeigte sich der Graf in der Vorliebe für seinen Sohn und im Urteil über dessen Ruf und Richtung. Er nannte denselben nicht anders, als seinen tollen gescheiten Jungherrn. Die schlimmsten Streiche des Wildfangs erfuhr er freilich selten oder gar nicht, weil alles im Schloss die Rache des jungen Herrn fürchtete. Was er zufällig von Fremden vernahm, vergaß er während der oft wochenlangen Abwesenheit des Sohnes, oder sein Gedächtnis täuschte ihn bald über die Umstände, oder der Sohn beschönigte seine Tat. Am Ende fehlte es auch dem kindischen Vater nicht an einem Dutzend Sprichworten, mit denen er sich über alles beruhigte, was sich am Sohne keineswegs wollte rechtfertigen lassen. 

Solche Äußerungen, ja die ganze Erscheinung des Grafen betrübten den alten Langenschwarz. Nachdenklich und fast niedergeschlagen schritt er auf und nieder, warf bald einen forschenden Blick auf den Mönch, bald einen mitleidigen auf seinen Jugendfreund. Dieser lächelte in seinem Gemüt vor sich hin, und Pater Lorenz hatte in stetem Umgange mit seinem Gönner aus Gewohnheit, oder wohl auch aus mönchischer Schlauheit, ein gleiches Lächeln angenommen. Es ward dem Ritter immer unheimlicher bei dem nun hereingebrachten Lampenlicht, und seine Unruhe wuchs bei jedem Aufhorchen des Grafen nach dem erwarteten Sohn. Einige alte Diener gingen scheu, mit knechtischen Blicken unter gefurchter Stirn, ab und zu, in dem sie das Abendessen auftrugen. Es schmeckte dem Ritter nicht. Einige Mal fiel ihm ein, wieder zu Konraden ins Kloster zurückzukehren; ja ein recht wehmütiges Verlangen, aus der Burg zu kommen, ergriff ihn.–

– Bis morgen früh hat der arme Graf vergessen, dass Du da warst, sagte er zu sich selbst, oder der Pater erklärt ihm die dumpfe Erinnerung für einen Traum.

Doch da fielen ihm auch Konrads Äußerungen gegen die Waldenser ein. Auch dort konnte er mithin auf kein durchaus trauliches Gespräch rechnen, sein beklommenes Herz zu erleichtern. Er entschloss sich also, in der Burg zu bleiben, ließ sich aber seine Stube anweisen, um allein zu sein. 

Eine Weile stand er hier am Fenster, sah in die ruhige, laue Nacht hinaus, und hörte dem Schrillen unzähliger Heimchen zu. Eine wehmütige Ruhe und Ergebung kam über ihn, so dass er sein weißes Haupt entblößte, und zu den Sternen aufblickend ein Abendgebet lispelte. Dann dachte er nach Haus, und suchte sich in der Richtung dahin zurecht zu finden. 

Und wie jetzt ein fallender Stern nach derselben Gegend schoss, und hinter dem Wald erlosch, fiel ihm plötzlich aufs Lebhafteste die Nacht ein, da seine geliebte Hildegard im Verscheiden lag, und er, wie heut so innig um ihre Genesung betend, zu den Sternen aufgesehen hatte.–

– Sie winkt Dir! sprach’s in seinem Herzen.

Ein ziehendes Verlangen ergriff ihn.

– Ich komme, Hildegard, ich komme! antwortete es in seinem Herzen, und er erschrak, als ob wider seinen Willen ein fremdes Wesen in seinem Innersten gesprochen hätte. Er löschte sein Licht, und legte sich zur Ruhe. Aber noch im Einschlummern zuckend und zuweilen erschreckend, erwachte er von Hundegebell im Hof und von Getös, das dicht an seiner Bettwand wie aus der Tiefe heraufscholl. Er schlug die Augen auf, und sah nun, wie durch ein Astloch in der Seitentür ein Lichtschimmer an die Decke seines Zimmers fiel, und sich bewegte. So dumpf die Stimmen klangen, so deutlich und nah waren sie zu vernehmen; Flüche und Gelächter wechselten, und der Greis erkannte die Stimme Bertholds, des jungen Grafen. Man hörte Tische und Bänke zurechtrücken, und Langenschwarz ergab sich darein, eine schlaflose Nacht zuzubringen. Das Rätsel beschäftigte ihn jedoch, was wohl nebenan für ein Raum sei, da aller Lärm wie aus einer dumpfen Tiefe kam. Mehr diese Frage, als Neubegierde nach dem, was eigentlich vorgehe, bewog ihn, aufzustehen. Er versuchte die Tür zu öffnen, durch deren Astloch man in einen weiten, matt erhellten Raum sah. Es gelang. Er trat auf eine schmale Galerie vorsichtig hinaus, und sah in eine geräumige Hauskapelle hinab, gerade dem Altar gegenüber. Auf dem Platze vor diesem war ein Tisch aufgestellt, und Knappen schleppten Schüsseln und Humpen herbei. Ein Dutzend junge Männer setzten sich um den Grafen, bewaffnet, aber, wie sie die Mäntel nach und nach ablegten, in schlechter, gemeiner Tracht, die weder mit ihren Gesichtern und ihrer Sprache, noch mit ihrem Betragen gegen den Grafen übereinstimmte. Ein lebhafter Zank währte fort. Aus dem Wechselstreit ließ sich erraten, dass sie in einem hartnäckig bestandnen Kampf geflohen und wiedergekehrt, zuletzt aber Sieger geblieben waren, und bedeutende Kaufmannsgüter erbeutet hatten. Der Graf, außer sich vor Zorn, schalt auf die Genossen. Die meisten aber widerstritten ihm ebenso heftig. Vorwürfe des Betrugs, der Überlistung, des Wortbruchs, der Feigheit, mit Schimpfreden und fluchenden Beteuerungen untermischt, fielen herüber und hinüber. Dazwischen sprang bald dieser bald jener auf, hob die Faust, oder schlug die Hand ans Schwert, so dass Kampfgemeng und Schwertschlag jeden Augenblick zu erwarten war. Doch gab Graf Berthold, überschrien, immer mehr nach, und sprach den Zankenden endlich mit gefüllten Bechern zu. Kaum aber hatte das Trinken augenblickliche Ruhe gebracht, so entspann sich neuer Hader über die Beute, und ob man die Waren selbst oder den Erlös teilen solle. Nun ward durch den Wortwechsel, den der hastig hinabgestürzte Wein noch entflammte, für den zuhörenden Langenschwarz weiter verständlich, dass die gemachte Beute aus einer ansehnlichen Fracht verschiedner nordländischer Waren bestehe, die aus den großen Niederlagen zu Frankenberg unterwegs nach der Wetterau gewesen waren, als die Ritter den Zug überfallen hatten.

Inzwischen brachten die Knappen einen Mann herein, der aus einer Pilgerkutte struppig und scheu umhersah, und sich mit kriechenden Gebärden dem Grafen näherte. Berthold sprach mit ihm, was des Lärms wegen nicht gehört werden konnte. Der Pilger übergab ein versiegeltes Schreiben, an welchem der Graf nur das Siegel genau betrachtete. 

Dazwischen brachte der schwärzliche Fremdling leis, aber in Blick und Gebärde sehr lebhaft, seine Angelegenheit vor, die dem Grafen aufs Angenehmste zu kommen schien, wie er wenigstens gespannt und lächelnd zuhörte, und Becher auf Becher leerte. Dann ging er einige Mal hin und wider, so dass sein Nachdenken und seine lebhaften Gebärden die Aufmerksamkeit selbst der zankenden Genossenschaft erregten. 

Diese schwiegen auf einmal, und der Graf fuhr, von der plötzlichen Stille betroffen, auf. 

– Wahrlich, das ist ein gescheiter Einfall, dass Ihr schweigt, rief Berthold lustig; denn hier gibt es etwas Klügeres zu hören, als Ihr hadernd vorzubringen wisst. Wein her, Ihr Knappen, und die Würfel; dann schert Euch zum Teufel, bis Ihr gerufen werdet. Dem frommen Pilgersmann da einen Stuhl und Becher! Er bringt uns einen vollkommenen Ablass! 

Alles war in großer Spannung. Wie die Knappen endlich die Kapelle verlassen hatten, fuhr der Graf fort: 

– Ich verzichte auf meinen heutigen Anteil an unserer Beute, ja ich setze meinen guten Fang von voriger Woche noch auf Eure Würfel. Dafür aber rechne ich auf Euch bei dem Wurf, zu welchem dieser närrische Kauz mir die Würfel bringt. Ich zähle auf Euch als Freunde und nicht bloß als Vasallen, und werde Euch auch so behandeln.

– Sprecht, Graf! Was ist es? Was gibt’s zu tun? Wo soll’s hinaus? fragten die Zechenden durcheinander. 

– Der Pilger da– Wie heißest Du? fuhr Berthold fort.

– Gafuto heiße ich, und so steht mein Name hier im Beglaubigungsbrief, antwortete der Fremde, den wir nunmehr als den verkappten Kundschafter des Würzburger Bischofs wiedererkennen.

Graf Berthold öffnete jetzt den Brief und las die wenigen Zeilen mit der Anstrengung, die seine Ungeübtheit im Lesen nötig machte.

– Das ist kurz und gut! lachte er dann. Herr Wolker von Tanuhr empfiehlt mir den Meister Gafuto, dem ich in allen Stücken trauen soll, die er mündlich vorbringen werde.– Ihr seid ein Welscher nach Namen und Aussehen, Gafuto. Hab’ ich recht? fragte Berthold.

– Ihr könnt es auch an meiner Mundart hören, verneigte sich Gafuto.

– Schon gut, Meister! lachte der Graf. Deine Zunge spricht so gut Deutsch, als mein Schwert welsch. Wir wollen schon miteinander fortkommen, und fertig werden. 

Die Umhersitzenden waren sehr gespannt, der Graf aber kaum noch mit schwerer Weinzunge und in übermütigster Laune zu einer zusammenhangenden fasslichen Mitteilung fähig, ohne sich entweder zu versprechen oder in ausgelassene Seitenbemerkungen zu verlaufen. Doch kam nach und nach so viel heraus, dass der Bischof von Würzburg zu einem gemeinschaftlichen Unternehmen gegen den Abt und das Stift Fulda die Hand bot, und den Grafen als Schirmvogt des Stiftes für eine geheime Verbindung zu gewinnen suchte. Zu einer vorläufigen Übereinkunft und Verabredung war Meister Gafuto mit einer Beglaubigung des vertrauten Geschäftsträgers Wolker von Tanuhr abgeschickt. Aber auch in Rausch und Ausgelassenheit blieb der Graf doch besonnen und verschlagen genug, die von Gafuto bereits im Allgemeinen vernommenen Bedingungen und Zusagen gegen seine Zechgenossen zu verschweigen.

Und da nun auch Gafuto den ungestümen Fragen dieser neubegierigen Gäste mit schlauen, nichtssagenden Antworten zu entgehen wusste, fasste Berthold ein großes Vertrauen und Wohlgefallen an dem verkappten Unterhändler, und erging sich nun mit allem Behagen in derben Scherzen und Anspielungen auf Mergardis und die gefangne Richenza.

– Ein Graf und ein Bischof verbinden sich zu einer Braut- und Liebesfahrt. Der fromme Bischof tut eine Pilgerfahrt, um Gefangne zu trösten, Betrübte zu besuchen. Wir haben ein frommes christliches Werk vor!–

Und was dergleichen mehr war. 

Die Lustigkeit ward nun so laut, als vorher der Zank gewesen war. Da rief der Graf:

– Genug jetzt von den guten Werken, die wir demnächst verrichten werden. Wir wollen aber auch heut nicht unnütz und müßig sein. Wir wohnen ja nicht in Mailand, wo auch bei Nachtzeit keine Würfel und Spieltische geduldet werden, oder in Frankreich, wo sogar Würfel zu machen verboten ist. 

– Wir wohnen in Ziegenhain. He da! Wein und Würfel her, Ihr Knappen!

Bei diesem Ruf rafften sich einige Bursche, die neugierig, und um zu lauern, durch eine Gangtür auf die Galerie geschlichen waren, mit Geräusch empor, und eilten zum Dienst hinab.

Der Ritter Langenschwarz hatte in seiner angespannten Aufmerksamkeit nach unten die heraufgeschlichnen Knappen nicht bemerkt, und war nun nicht wenig betroffen darüber, dass er von denselben vielleicht als ein Lauschender möchte wahrgenommen worden sein. Missmutig trat er in sein Zimmer zurück und warf sich, unzufrieden mit sich selbst, auf sein Lager. Aber erst gegen den anbrechenden Morgen schlummerte er ein, nachdem er vom Lärm und Zank der Würfelnden wiederholt war geschreckt und gestört worden.
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Fünftes Kapitel.

Mit anbrechendem Morgen ward es im Orte sehr lebhaft. Aus der Umgegend strömte das Landvolk herbei. Alles sammelte sich um das große hölzerne Kreuz vor dem Kloster, um sich den Mönchen anzuschließen, die in geordneter Prozession dem Prediger Konrad von Marburg entgegenziehen sollten. Die Kirche wurde noch verschlossen gehalten; man hörte aber die Mönche vom Chor singen. Daher regten die Ungeduldigsten einander an, vorauszueilen, um ja nichts zu versäumen, jedenfalls aber die bequemsten Plätze um den Hügel zu gewinnen, auf welchem der heilige Mann vor seinem Einzug in Ziegenhain eine Predigt halten würde. Wie aber auch die Frühsten dahin kamen, fanden sie die besten Plätze von Landleuten bereits eingenommen, und die nächsten Bäume um die Hügel schon erklettert. Nun war alles in gespannter Erwartung erst der Wallfahrt aus der Stadt her, dann des Predigers Konrad, dem nun viele Bursche entgegenzogen, um ihn aus der Ferne ankommen zu sehen und zurückrennend anzukündigen.–

Die Sonne schien über und über, ein sanfter Wind strich, die Waldvögel sangen und schrien, der Kuckuck allen voraus.

Indes war auch schon in der gräflichen Burg alles auf den Beinen. Man erwartete in der Frühe den Besuch des Ritters Konrad, und er sollte als des Abtes Sendbote mit einiger Auszeichnung empfangen werden. So wenig sonst der Graf Berthold sich um den Abt kümmerte, oder dem Ritter geneigt war, setzte er doch eine gewisse Eitelkeit hinein, seine Burg in einigem Glanze zu zeigen, bei dessen Anordnung er aber absichtlich hier und dort etwas vernachlässigt und verworren ließ, damit der Aufwand für den gewöhnlichen Zustand gelte, und nicht als Zubereitung zu einem Ehren empfang erscheine. Dabei war es auch des jungen Grafen Vorsatz, den Ritter Konrad so zufrieden wie möglich zu entlassen, um an dessen und des Abtes guter Stimmung einigen Vorschub für seine feindseligen Absichten und sein neu angeknüpftes Unternehmen zu gewinnen. Ungern tat er sich und seinen Launen Gewalt an; aber ein Vorhaben, wie er es jetzt nach Gafutos Mitteilung hegte, schien ihm schon eines Opfers wert zu sein. Er brachte dagegen den Vorteil in Anschlag, dass es ihm durch scheinbare Unterwerfung und Fügung gelingen könnte, demnächst zur guten Stunde unter irgendeinem Vorwand in die Stadt Fulda eingelassen zu werden, und so zur Ausführung seines feindseligen Streichs selber das Beste zu tun. Aus dieser Rücksicht gewann es auch Graf Berthold über sich, den Ritter am Eingang der Burg feierlich zu empfangen. Er war eben daran, sich dieser Ehrerbietung gemäß schnell umzukleiden und zu rüsten. 

Bis zum anbrechenden Tag hatte er mit seinen Gefährten bei Wein und Würfeln zugebracht, und sah daher etwas öde und zerstört aus; der Kopf war ihm trüb und eingenommen, die Adern schlugen fieberhaft. 

Bei diesem so reizbaren Zustande versah es Wolf, der Leibknappe des Grafen Berthold, dass er, um seines Herrn Dank zu verdienen, ihm unter dem Ankleiden hinterbrachte, wie der alte Langenschwarz in der Nacht von der Galerie der Kapelle herab dem Gelag zugesehen, und die Vorgänge belauscht habe. Wolf war mit einigen Knappen selbst durch die Gangtür, um zu horchen, auf die Galerie geschlichen; war aber jetzt dessen nicht eingeständig, sondern gab vor, den Ritter von unten während des Aufwartens bemerkt zu haben.

– Warum hast Du mir kein Wort gesagt, keinen Wink gegeben? fuhr Berthold auf, und gab dem Knappen statt des gehofften Dankes einen Tritt mit dem gespornten Stiefel.

Wolf entschuldigte sich, er habe nicht gewagt, das lebhafte Gespräch zu unterbrechen, sei dann mit den Übrigen zu rasch weggeschickt worden, und habe überhaupt nicht gleich gewusst, wer der Lauernde sei. Der Graf war in unruhigster Besorgnis, der Ritter könne hinter das Geheimnis der gegen den Abt angeknüpften Verschwörung gekommen sein. Er ließ Gafuto rufen, um mit diesem listigen Manne zu überlegen, was zu tun wäre. 

Dessen Meinung ging nun dahin, den Gast mit Höflichkeit oder Gewalt in der Burg festzuhalten, und jede Besprechung desselben mit Konrad zu hindern, bis man entweder überzeugt sei, er habe gar nichts erlauscht, oder bis man ihn selbst für das Unternehmen gewonnen habe. Ihn zu gewinnen, gab Berthold gleich auf.– 

– Ich weiß, sagte er, wie wenig meine frühern Absichten bei diesem alten eigensinnigen Kopf Eingang gefunden haben, so sehr auch sein eigner Vorteil mit eingefädelt war. Nun hat er sich jüngst den Fuldaern noch mehr genähert, während ich mich vollends mit ihm überworfen habe. Ich bin sogar überzeugt, dass er hierhergekommen ist, Genugtuung zu fordern, weil ich seinen Diener und Günstling habe prügeln lassen.– Halt da! fiel Berthold sich selbst ins Wort, und schlug ein rohes Lachen auf.– Ha! rief er, den Waldenser führt sein Unglück mit dem Ketzerrichter, Meister Konrad von Marburg unter einem Dach zusammen!–– 

Er schwieg, und hing dem schrecklichen Gedanken nach. Streitende Empfindungen spielten auf seinem leidenschaftlichen Gesicht. Ein ritterlicher Edelsinn, vielleicht wie lange schon in des Grafen Brust eingeschüchtert, schien jetzt zum Schutz eines ehrwürdigen Gastfreundes aufgeschreckt zu sein. Dagegen erhob sich die Besorgnis, das frischgefasste, vielversprechende Unternehmen gegen den feindseligen Abt verraten und vernichtet zu sehen. Diese Furcht fand eine bereitwillige Unterstützung an dem Aberglauben des Grafen,– Ketzern dürfe man keinen Vorschub leisten, gegen sie höre Dankbarkeit, Gastfreundschaft und alles auf.

Während solcher widerstreitenden Regungen beeiferte sich Gafuto, der diesen innern Kampf durchblickte, aufs Lebhafteste zu beklagen, dass ein so herrliches, vorteilhaftes Unternehmen durch Verrat scheitern könnte, während der Bischof von Würzburg bereits die besten Streitkräfte zu sammeln bemüht sei. 

Lächelnd, zerstreut, unruhig hörte Berthold zu. Wie aber Gafuto keine Erklärung erhielt, fragte er rasch:

– Der Ritter ist also ein Waldenser?

– Er ist einer, und hält Versammlungen dieser Ketzer in seiner Burg, versetzte Berthold.

– Und Ihr habt ihn beherbergt? rief mit geheucheltem Entsetzen Gafuto.– Nur wenn Ihr ihn ausliefert, könnt Ihr der Strafe der Teilnahme entgehen. Man muss vorwenden, man habe ihn beherbergt, um ihn festzuhalten.

In diesem Augenblicke ward vom Turm Burg das Zeichen gegeben, dass Ritter Konrad mit Gefolge herankomme. Berthold eilte hinab an das Burgtor. Er nahm sich sehr zusammen, um sein gereiztes, zerstörtes Gemüt zu verbergen, den Groll und die Unruhe, die in ihm wechselten, niederzuhalten.

Der alte Graf empfing den Abgeordneten seines Lehnsherrn mit einer ängstlichen Freundlichkeit, die aus seiner Geistes- und Körperschwäche hervorging. Diese schwachmütige Feierlichkeit steigerte sich noch dadurch, dass Ritter Konrad seine Sendung mit jener herben und steifen Förmlichkeit behandelte, die ein eifriger Mann, wenn er in öffentlichen Geschäften noch nicht gewandt und großsinnig geworden ist, so leicht annimmt, und die ihn alsdann wie ein starres, noch nicht eingewöhntes Gewand kleidet. 

So hielt es Konrad für angemessen, den Alten von Langenschwarz als Zeugen anwesend zu haben, und verlangte daher nach diesem seinem Reisegefährten. Nach einigem Widerspruch bequemte sich Graf Berthold, den Ritter auf dessen Wohnstube zu begrüßen und nach dem Saal zu geleiten. Er betrug sich dabei artig oder verschlagen genug, um ihres beiderseitigen Zwistes mit keinem Wort zu gedenken oder nur daran zu erinnern. Er wünschte so den Ritter zu begütigen. Denn er fühlte sich durchaus nicht geneigt, wenn derselbe Genugtuung fordern sollte, so bereitwillig zu sein, wie er seines Vorteils halber dem Ritter Konrad nachzugeben sich vorgesetzt hatte. 

Nun eröffnete Konrad im Beisein beider Grafen, des Mönches Lorenz und des Ritters Langenschwarz den Anlass seiner Sendung und die Beschwerden des Abtes, seines Herrn.

Er gedachte der seit einer Reihe von Jahren Seitens der Grafen stattgefundnen Verletzungen ihrer Vasallenpflichten, er führte die Fälle ihres bewiesenen Ungehorsams und Übermutes an. Er kam dann auf die Klagen des Abtes über die willkürliche und übergreifende Gewalt, die der Graf oder Namens desselben sein Sohn, als Schutzvogt des Stiftes, geübt hatte. Untertanen des Stiftes waren misshandelt, über Sonderleute des Abtes war verfügt worden. Der Schutzvogt hatte Ländereien des Stiftes in Zins ausgetan, heimgefallne Grundstücke zu seinem Vogteigut geschlagen. Verschiedne Fuldaische Hofbesitzer hatte er so lange geneckt und gequält, bis sie ausgewandert waren, worauf er ihre Höfe in Besitz genommen, und als eigne Lehngüter an seine Genossen verliehen hatte. Die dem Schutzvogt zu stehende peinliche Gerichtsbarkeit war nach Willkür bald ohne Zuziehung des Abtes gepflogen, bald auf dessen Verlangen gar nicht geübt worden. Ebenso hatte der Graf sich mehr, als das gesetzliche Drittteil der Gerichtssporteln zugeeignet und mehr, als die ihm gebührenden Naturalien an Wein, Gänsen, Hühnern, Käse, sowie an Abfahrtsgeld, Scharwerk und Nachtlager erpresst, und sogar verschiedne Untertanen des Abtes besteuert. Über alles wurde dem Grafen aber zur Last gelegt, dass er sein Vogteiamt erblich zu machen, ja des Stiftes selbst sich zu bemächtigen getrachtet habe. Die verwegne Entführung des Fräuleins Mergardis konnte natürlich nicht übergangen werden, und Konrad sprach sich gerade gegen diesen Frevel mit einer Lebhaftigkeit aus, die seine Zuneigung für die Verletzte verraten haben würde, wenn sie dem Grafen noch ein Geheimnis gewesen wäre. Eine so lange Reihe harter, meist schmählicher Vorwürfe, von Konraden überdies mit tadelndem Ton vorgebracht, mit belehrenden Bemerkungen untermischt, hätte einen sanftern Mann, als Graf Berthold war, zum Unmut reizen müssen. Dennoch hielt sich der Graf im Ganzen seinem Vorsatz gemäß ruhig und gefasst; indem er nur dann und wann zornig mit dem Fuß stampfte, diese oder jene Beschuldigung mit ein paar jähen Worten zurückwies, bei manchem Vorwurf selbstzufrieden auf lachte, und Konrads Bemerkungen sich einige Mal verbat. Der alte Graf sah nur immer wie ein Fragender oder Zweifelnder seinen Sohn an, murmelte, wenn dieser ungehalten war, begütigende Worte oder oft auch nur Töne, und lächelte wunderlich mit, wenn sein Sohn in Grimm auflachte. Pater Lorenz spielte, ohne eine Miene zu verändern, mit seinem dreiknotigen Lendenstrick, den er sitzend über die Knie heraufgezogen hatte, und rieb bei unangenehmen Äußerungen den geschornen Nacken an der rauen Kapuze. Langenschwarz saß gedankenvoll, und maß mit großem, ruhigem Auge die Sprechenden. Nach beendigtem Vorhalt des Ritters wollte der junge Graf sich rechtfertigen. 

Konrad aber erklärte dies für überflüssig, da er nicht als Richter gekommen sei. Er verlangte nur eine unumwundne Erklärung, ob der Graf als Vasall und Schutzvogt vor dem Abt erscheinen, Genugtuung geben, und Recht vom Lehnhof in Fulda nehmen wolle.

– Was? Ihr ladet mich nach Fulda? rief Berthold aus, und hob ein so seltsames Lachen an, dass ihn der ängstliche Vater bittend am Arm fasste.

Konrad fragte beleidigt nach dem Sinn solchen Gelächters.–

– Wollt Ihr mich verhöhnen? sagte er. Oder findet Ihr es so verwunderlich, nach Fulda geladen zu werden? 

– Nein, nein, Herr Ritter! fiel Langenschwarz, entrüstet über den Grafen, ein. Der Herr Graf freut sich gerade, dahin zu kommen; Eure Ladung kömmt ihm unerwartet erwünscht.

– Ja, ja, ich komme! versetzte begütigend Graf Berthold. Ihr müsst mir nur in der Zeit einige Wahl lassen.

– Und aus solchem Hohngelächter soll ich Eure Unterwürfigkeit erkennen? fragte Konrad.

– Nicht doch, Herr Ritter!– erwiderte Langenschwarz. Es ist ein Freudenlachen. Der Herr Graf war überrascht, so guten Anlass zu einem Zug nach Fulda zu finden, und so leichten Einlass. 

Graf Berthold sah den Greis mit einem forschenden und verlegnen Blick an. 

Er fühlte sich durchschaut, und mithin seine Absichten gekannt. Es blieb ihm nun kein Zweifel mehr, dass der Alte die Verhandlungen mit Gafuto behorcht habe. Kaum konnte er in seinem Zorn an sich halten, und indem er mit giftigem Auge und drohender Gebärde dicht vor den Ritter hintrat, sagte er mit bebender Stimme, und indem er ein Kreuz schlug:

– Ich übernachte aber nicht bei Euch, Ritter, wenn ich gen Fulda ziehe, und horche nicht in Eurer nächtlichen Kapelle!

– Warum nicht? fragte Langenschwarz ruhig, und fuhr, als der Graf schwieg, mit feierlichem, beziehungsvollem Ernst fort: In meiner Burg könnt Ihr ruhig schlafen und nach Eurer Weise beten. Und hättet Ihr Kirchenraub und– Felonie begangen: in meiner Burg wird kein Gastfreund verraten. Schmach dem Verräter!

Berthold errötete und blickte verlegen umher. Da er Konraden unaufmerksam mit dem alten Grafen sprechen sah, führte er den Ritter Langenschwarz nach einer Fensterecke und flüsterte ihm zu:

– Seltsam, Herr Ritter! Ich meine wegen der zwei Konrade, die so gar sonderbar heut in unserer Burg zusammentreffen,– der Ritter dort, und der erwartete Meister Kurt von Marburg. Dem einen Konrad habt Ihr etwas zu entdecken, dem andern ich; Ihr als treuer Vasall, ich als guter römischer Christ. Wie wär’s? Schweigen um Schweigen, Alter! He, Eure Hand darauf Schweigen um Schweigen? 

Langenschwarz maß ihn mit großem, verächtlichem Blick.–

– Unser Schweigen ist zu ungleich, Graf! sagte er dann. Ich ein Schurke, wenn ich schweige, Ihr einer, wenn Ihr redet. Geht, Graf! Ihr seid zu jung, um mir zu drohen, oder mich zu schrecken.

Der Graf schwieg, aber mit rachsüchtigem Groll. Ehe er sich auf eine Erwiderung besann, verkündigte das Geläut naher und ferner Glocken die Ankunft Meister Konrads des Predigers. 

[image: 3Sternchen]


Sechstes Kapitel.

Der alte Graf geriet in lebhafte Bewegung, er hob sich am Arm seines Führers, des Mönches Lorenz, und forderte den Sohn auf, dem heiligen Mann entgegenzueilen. Berthold aber, in Besorgnis darüber, dass Langenschwarz inzwischen Zeit gewänne, dem Ritter Konrad das nächtlich erlauschte Geheimnis mitzuteilen, blieb zögernd stehen, und sah beide Ritter unentschlüssig an. Er hatte den Greis eben selbst auf zu beleidigende Weise an die Sache erinnert, um nicht zu besorgen, derselbe möchte im lebhaften Unmut seines Herzens sich alsbald gegen Konrad aussprechen. Indes mahnte der unruhige alte Graf wieder.– 

– Berthold, sagte er, der heilige Mann will seine Ehre haben; reize seinen frommen Eifer nicht, und geh’ ihm entgegen! Wir sind Laien, das heißt arme Sünder, und müssen uns unterwerfen. Geh’, geh’, mein Berthold! 

Berthold forderte in seiner Verlegenheit den Ritter Konrad auf, mit hinabzugehen, und den Ankommenden zu empfangen. Der Ritter lehnte dies ab, weil er selber ein Fremdling in der Burg sei, und als Abgeordneter seines fürstlichen Abtes sich nicht vergeben könne, dem Mönch entgegenzugehen. 

– Ihr habt Recht, Ritter! versetzte Berthold. Der fromme Meister kennt alle Tritte und Treppen in unserer Burg. Er wird sich schon herauffinden, kommt er ja doch mit drei Augen.–

Bei den letzteren Worten lachte er höhnisch. So blieb er im Saal zurück, und ließ seines Vaters Scheltworte über sich ergehen.

Jetzt ward es vor der Burg, jetzt im innern Hof, jetzt auf dem Hausgang laut und lebhaft. Die Saaltür öffnete sich, und in demütig gebückter Haltung, wiewohl mit festen Schritten, trat ein ganz einfach und schlecht gekleideter Dominikaner, nicht groß, aber von kräftiger Gestalt, mit einem Reisestab herein. 

Ein lebhaftes Auge blitzte unter dickgefurchter kurzer Stirn hervor. Die Wangen waren hager, die Züge hart, der Mund scharf, die Nase stumpf, das Kinn breit hervorgeschweift. Ihm folgte ein Laienbruder desselben Ordens, einäugig und einarmig, groß von Gestalt und im Benehmen roh.

– Gottlob, dass jemand daheim ist! sagte beim Eintreten Meister Kurt im Ton des Vorwurfs.

– Gelobt sei Jesus Christ! Seid willkommen! grüßte sehr ehrerbietig der junge Graf.

– In Ewigkeit Amen! erwiderte der Meister.–

– Willkommen? Was wollt Ihr? Soll ich, wie der Apostel sagt, mit der Rute kommen, oder mit Liebe und sanftmütigem Geist? Euren Segen, heiliger Prediger des Wortes Gottes! 

Mit diesen Worten warf sich der alte Graf kniend nieder. 

– Gnade sei mit Euch, und Friede von Gott unserm Herrn! rief Kurt, und legte dem Knienden die Hände auf. Danke Gott, setzte er hinzu, der Dich durch seinen Tod von der Hölle und dem ewigen Tod erlöst hat.

– Ich aber bin ein unnützer Knecht unseres Vaters.

Indem er bei den letzten Worten sich aus seiner gebückten Stellung etwas emporstreckte, fragte er nach den beiden fremden Rittern. Sie wurden ihm genannt. Zu Langenschwarz sagte der Meister:

– Ihr habt ein ungläubiges Auge, Ritter!

– Ihr irrt, Meister! versetzte ruhig der Greis; mein Auge ist vielmehr sehr durstig nach der Heiligen Schrift, der Quelle des Glaubens.

– Das ist ein sündhafter Durst, fuhr ihn der Dominikaner an. Es ist ein verdammliches, ketzerisches Verlangen, das jetzt im Volke laut wird, die Bibel zu lesen. Wie im Alten Testament kein Tier den heiligen Berg der Gesetzgebung betreten durfte: so darf auch kein Laie in die Tiefen des göttlichen Wortes eindringen wollen.

Freundlicher wendete er sich dem Ritter Konrad zu, indem er nach dem Abt fragte.–

– Ich habe ihm einen Besuch zugedacht, sagte er. Der würdige Abt ist ein Freund Heinrich Raspes, von dem ich komme, unseres auf des Heiligen Vaters Gebot erwählten römischen Königs. Für des Abtes Bemühungen zu des Landgrafen Gunsten kann ich ihm keinen bessern Dienst tun, als wenn ich die ihm anvertraute Herde säubere. Die böse Seuche der Waldenser-Ketzerei ist dem Vernehmen nach auch in die Herde gedrungen, die unter Abt Konrads Krummstab bisher so geborgen in der stillen Hürde des Rhön- und Vogelbergs geruht hat.

– Es verlautete, Ihr gingt an den Rhein, ehrwürdiger Meister, bemerkte Graf Berthold.

– Nur der Herr weiß, wohin ich gehe, versetzte Meister Kurt. Mein Wunsch war es, den Grafen Sayn zu richten, der in seiner Burg Ketzer hegt, und ihnen Zuflucht gibt. Ich habe ihn nach Mainz vor mein Gericht geladen, und erwarte seine Antwort und Unterwerfung. »Ich vermag alles durch den, der mich stark macht,– Christus.«–

– Ihr habt ja diesmal die Edelfrau von Pilsach nicht mit Euch, Meister? fragte Berthold.

– Der Herr mag ihr gnädig sein! antwortete der Mönch. Sie will Buße tun, und kann doch meine ... Geißelhiebe nicht vertragen. Ich habe sie krank zurückgelassen.

Ein Knappe meldete, dass eine Menge Menschen am Burgtor dränge, und etliche Einlass verlangten. 

– Treibt sie fort, jagt sie hinweg! Lasst die Zugbrücke nieder! gebot, Berthold.

Meister Kurt aber rief noch gebietrischer:

– Halt, Knappe! Öffne das Tor, sie wollen zu mir! Geh’, Bruder Johannes, hinab, prüfe die Einlassverlangenden. Du hast ein gutes Auge für die draußen schon Gesegneten.

Während der einäugige Bruder auf rohhastige Weise, und seinen einen Arm schlenkernd sich entfernte, fuhr Meister Kurt gegen den Grafen fort:

– Du bist jetzt Hand und Fuß Deines Vaters, den der Himmel schwach gemacht hat, um ihn für das ewige Leben zu stärken. Handle nun auch im frommen Sinn Deines eifrigen Vaters. Wisset alle, dass der Heilige Vater allen Burgherren, die mir gegen die kirchlichen Rebellen und Unruhstifter Hilfe leisten, auf drei Jahre Ablass bewilligt hat. Es ist billig, dass die Burginhaber, die solchen Beistand leisten, in dem Maße belohnt werden, als diejenigen der Strafe verfallen, die wissentlich den Ketzern Schutz und Zuflucht gewähren.

Der rückkehrende Bruder Johannes meldete, dass er die Volksmenge auf die Abendpredigt im Freien vertröstet habe. Nur zwei Personen seien nicht abzuweisen gewesen, Pater Florian, ein Franziskaner, und ein Zwerg, Namens Henne. Auf Meister Kurts Bewilligung wurden sie hereingelassen. Beide Ritter erkannten sogleich die Eintretenden wieder, die sie gestern auf der Ribelsdorfer Waldhöhe im Streit gegen Veit den Bräutigam gesehen hatten.–

Henne trat sehr keck heran, verlor aber, von dem Prediger um sein Anliegen befragt, wenn auch nicht die Fassung, doch die ihm vermutlich beigebrachten Ausdrücke. Unruhig nach dem Mönche schielend, brachte er einzelne unzusammenhängende Worte vor, blinzte dann aufmunternd dem Pater Florian zu, der aber mit befangner Miene leise den Kopf schüttelte. Zuletzt über sich selbst ungeduldig, und von dem verblüfften Florian verlassen, platzte Henne mit den Worten heraus:

– Mein Bruder Veit, der jetzt das hübsche Freigut hat, ist ein Ketzer; Meister Kurt von Marburg, wenn Ihr’s seid, das muss ich Euch nur anzeigen; ja, das ist er,– ein Waldtänzer, wie man sie nennt, und der die andern verführt; denn die ganze Gemeinde hat gestern im Wald getanzt, und das muss ich Euch nur verraten, und das Freigut muss er mir nun ketzerisch herausgeben, Meister Kurt von Marburg.

Er hätte noch mehr gesprochen, wäre nicht Pater Florian rasch hervorgetreten, und ihm in den wilden Fluss der Rede gefallen. Etwas verlegen nach einem und dem andern Ritter blickend, sagte Florian:

– Henne fühlt sich im Gewissen gedrungen, obgleich Veit sein Bruder ist. Er hat sich mir entdeckt, und ich bestätige es, dass Veit ein Waldenser ist. Ein Priester ist mir statt sieben Zeugen. 

– Wo ist der unglückliche Veit? fragte Meister Kurt.

– Daheim, heiliger Mann! rief Henne freudig. Daheim auf dem Freigut, das nun mein wird. Meine Braut Jepe hat er mir auch vor der Nase weggefreit.

– Schweig davon, zürnte Meister Kurt, und mische Deine gemeine Beschwerde nicht mit der heiligen Sache der Kirche.–

Und zum jungen Grafen gewendet, fuhr er fort:

– Du hast jetzt den dreijährigen Ablass zu gewinnen, Berthold. Schaffe mir den ketzerischen Veit vor mein Gericht. Aber schnell! Denn heute ist viel Volk versammelt, und es wäre gut, einen Ketzer zu haben, den wir gleich zur allgemeinen Warnung und zu größerer Ehre Gottes öffentlich bekehrten oder richteten. Mit Warnung will ich in ihre Ohren, mit Schreck in ihre Augen predigen, auf dass ihre Seelen gerettet werden. Geh’ mit Gott, Berthold! »Durch ihn wollen wir unsere Feinde zerstoßen, in seinem Namen untertreten, die sich wider uns setzen!«

Wie der Graf in Gehorsam sich entfernen wollte, hielt ihn Ritter Konrad zurück.–

– Vergönnt mir eine Erinnerung, ehrwürdiger Meister, sprach er. Wir waren gestern auf unserm Herritt Zeugen eines Festes, das der beschuldigte Veit seinen Nachbarn auf der Höhe vor dem Dorf gab. Da haben wir den brüderlichen Zwist um das Freigut und die Braut mit angehört. Kennt Ihr uns noch, Pater Florian?

Der Pater zögernd, Henne sehr lebhaft bejaheten die Frage.–

Konrad fuhr fort:

– Bei diesem Anlass fielen heftige Worte und Vorwürfe gegen Veit, es wurde ihm keine Beschuldigung gespart; denn mancher Nachbar war auf Hennes und des Paters Seite. Aber der Ketzerei wurde Veit nicht beschuldigt. Doch würde man dieses allerschlimmste Verbrechen nicht verschwiegen haben, wenn solche Schuld wirklich vorhanden wäre. Veit war indes bei jenem Streit überall im Vorteil, sowohl des ruhigen, verständigen Betragens, als seines guten Rechts gegen die Ansprüche dieses verwachsenen Burschen. Ich führe Euch diese Um stände an, frommer Meister, weil sie auf die rechte Quelle der jetzt vorgebrachten Beschuldigung führen können. Diese scheint mir nichts weiter, als eine boshafte Finte, zu sein, aus Rache und in Hoffnung geschöpft, den Bruder um das beneidete Freigut zu bringen. Denn so verwachsene Menschen, wie dieser Henne vor uns steht, sind oft von boshafter Natur.

– Ihr mischt Euch auf sehr kecke Weise in mein Amt, Herr Ritter! erwiderte Meister Kurt. Was hat die Habsucht dieses Zwerges mit seines Bruders Ketzerei zu schaffen?

– Gerade nicht mehr, Meister Kurt, als dass diese Ketzerei nur eine Erfindung der Habsucht ist, antwortete der Ritter. In Euer Amt aber mische ich mich nicht. Wenn Ihr jedoch unsere Hilfe gegen die Ketzer bedürft und verlangt: so muss sie Euch zugunsten verleumdeter Rechtgläubigen noch angenehmer sein. 

– Schweigt! rief der Meister. Pater Florian bestätigt Veits Ketzerei, und der Priester ist mir statt sieben Zeugen.

– Erlaubt mir, dass ich noch einmal nicht schweige, Meister Kurt, versetzte Ritter Konrad. Auch Pater Florian ist bei dem Streit beteiligt. Er soll dem Vater beider streitenden Brüder in der Sterbestunde ein Testament abgepresst oder abgenommen haben. Wenigstens spricht er gegen Veit ein Vermächtnis für sein Kloster an. Solch einen Zeugen würde ich als Richter verwerfen, wenn er in andern Fällen auch wirklich siebendrähtig wäre. Ihr wisst, Meister, wie sehr man gegen die Mönche klagt, dass sie Sterbende um Vermächtnisse quälen.

Mit schwer bezwungnem Zorn erwiderte der Meister: 

– Hilf mir, Gott, durch deinen Namen! rufe ich mit dem Psalmisten; denn Stolze setzen sich wider mich, und Trotzige stehen mir nach meiner Seele!– Um des Abtes, Eures Herrn, willen, dulde ich die verwegne Zunge, Ritter. Von welcher beschränkten Einsicht seid Ihr! Weil der fromme Pater ein Vermächtnis seines Klosters anspricht, misstraut Ihr seinem Zeugnis, und ich sage Euch, um des Klosters und seines heiligen Amtes willen muss er dies Zeugnis geben. Wer mich berufen hat, der erleuchtet auch meine Seele, und darum erkenne und tue ich das Rechte. Geh’, Berthold, und schaffe den Ketzer Veit vor mein Gericht! Wer vermag mit törichten Worten das schwere Amt von meiner Schulter zu heben, das der Heilige Vater mir auferlegt hat?

– Wer will das, Meister Kurt? fiel Konrad noch einmal ein. Lasst Euerm heiligen Amte den Lauf und trefft alle Schuldigen. Aber betrachtet doch nur, wenn Euer Auge erleuchtet ist, die beiden Ankläger, deren böses Gewissen auf ihren stotternden Zungen, in ihren blinzenden Augen sitzt. Ich behaupte ein für alle Mal: Veit ist unschuldig und verleumdet. 

– Und so behaupte ich: Du selber bist ein Ketzer, und bist von Veits Brüderschaft! schrie Meister Kurt. 

Der Ritter sah den eifernden Mönch mit großer Ruhe an, und versetzte darauf:

– Ja, Meister Kurt von Marburg, so richtig diese Eure Behauptung ist, so gerecht wird Euer Urteil gegen Veit ausfallen. Gott mag Euer Herz erleuchten! Wenn ich aber Euer Schmähwort so hinnehmen muss: so will ich wenigstens den Grafen nicht in die Schuld bringen, dass er Ketzer in seiner Burg hege. Drum lebt wohl!– Ihr, Graf Berthold, seid also vor den Lehnhof nach Fulda geladen, und habt Euch unterworfen. Lebt wohl! 

– Wir reiten miteinander, Ritter! rief Langenschwarz dem Abgehenden nach, und umarmte seinen Freund, den alten Grafen.

– Bleibt noch! Wartet noch einen Augenblick! versetzte der überraschte Berthold, und eilte hinaus. 

Im Gang rief er nach Gafuto. Als dieser herbeistürzte, flüsterte er ihm zu:

– Alles ist verloren! Beide Ritter ziehen ab. Wir sind verraten, wenn Du nicht auf der Stelle den Alten der Ketzerei anklagst. Verlass Dich auf meinen Beweis, und spare mir den ersten Schritt.

– Ich, Herr Graf? versetzte Gafuto. Bedenkt doch die Klugheit, Herr! Erlasst mir das, mein Gebieter! Ritter Konrad darf mich ja hier nicht kennenlernen, und besonders nicht, wenn Langenschwarz verrät. Wie sollte ich alsdann noch in Fulda für unsern Plan wirken und schaffen, wenn ich gekannt wäre? Und das muss ich doch,– werben und wirken, ungekannt; muss Euch selbst unterstützen, wenn Ihr nach Fulda kommt, und wenn Ihr nicht kommt, alles allein tun. Drum lasst mich um Gottes willen hier verborgen bleiben! Es muss so! Aber eilt, mein gnädiger Gebieter, und haltet den Alten zurück, so oder so. Und trennt ihn auch erst von Ritter Konrad, sonst verrät er uns im Augenblick, da Ihr ihn festnehmt. 

Der Graf raste, mit beiden Füßen stampfend, vor Wut und Ungeduld. Er konnte Gafuto nicht Unrecht geben, und fühlte doch, dass etwas Entscheidendes auf der Stelle geschehen müsse. Er rannte in den Saal zurück. 

– Lasst Euch erbitten, und bleibt noch! sprach er zu den im Abgehen begriffnen beiden Rittern. Ihr zwar, Ritter Konrad, findet es nicht für angemessen, unser Gast zu sein, obschon wir in Frieden übereingekommen sind. Euch muss ich ziehen lassen. Lebt auf baldiges Wiedersehen wohl! Ihr aber, Ritter Langenschwarz, dürft beim Teufel nicht fort, ohne einen Bissen gegessen zu haben.

– Ich darf nicht? fragte der Greis verwundert und empfindlich bei des Grafen leidenschaftlichem Wesen.

– Ergebt Euch, Ritter! lachte Konrad. Der Graf weiß wohl, warum er Euch hält, und mag nur nicht gestehen, dass er Euch noch Erklärung wegen Eures geschlagnen Knechtes schuldig ist. Ei nun, werdet erst fertig zusammen. Der Graf benimmt sich heut sehr vernünftig, Ihr werdet meinen Beistand nicht nötig haben. Nach Tische trefft Ihr mich noch im Kloster, und wir reiten dann zusammen den Heimweg. 

Mit diesen Worten entfernte er sich, und fand im Hofe die harrenden Knappen. 

Langenschwarz überhörte absichtlich Konrads Scherz, umarmte noch einmal den alten Grafen, und grüßte Meister Kurt zum Abschied. 

– Wie eigensinnig und unhöflich Ihr auch seid, Ritter! sprach Graf Berthold in ängstlicher Spannung, in Kampf und Überlegung. Wartet noch einen Augenblick! Ich habe Euch noch Grüße mitzugeben. 

– Grüße? erwiderte Langenschwarz. Gebt sie her! Die werden keinen Aufenthalt und kein Gesperr machen. An wen denn Grüße?

In wachsender Unruhe, zerstreut und hin und her schreitend, versetzte Berthold:

– An wen? Ei nun an, die Freunde,– nun ja doch, an die guten Freunde,– an die Unbekannten, die letzthin bei Euch zu Nacht gespeist, als Ihr keinen Platz mehr für mich hattet.–– Nun, nun! Starrt mich nur nicht so hochmütig an! Ich kann auch die Grüße weglassen.– 

– He, Meister Kurt, helft mir ihn hierbehalten! Wahrhaftig, Ritter, ich bin Euch noch Abbitte schuldig. Ich hätte nicht mehr daran gedacht, wenn’s Konrad nicht erinnert hätte. Ja, es– ist eine närrische Geschichte, Meister Kurt, Ich habe dem Ritter jüngst einen braven Kerl in seinem Dienst mit frischen Ruten streichen lassen. Es ist etwas anmaßlich von mir gewesen, das ist wahr. Es tut mir auch leid; aber– der Gauner behauptete, der alte Herr da hielte in seiner Burg Zusammenkünfte und Betstunden der Waldenser. Der Lügner! Ich war doch des andern Tags selber in der Burg, und habe nur ein paar graue Katzen gesehen, aber, weiß Gott! keinen schwarzen Kater.

– Bei meiner armen Seele! Elender, heuchlerischer Schurke! rief der Greis, und riss in edlem Unmut sein Schwert heraus.

– Ha! wollt Ihr mir das Maul stopfen, Alter! lachte der Graf. Ihr habt Euch selbst verraten, dass Ihr ein Ketzer seid, ein Krötenküsser. Da habt Ihr’s nun! Ich bin unschuldig. Nun kann ich Euch auch keine Genugtuung geben, nun will ich von Euch Genugtuung haben, dafür, dass Ihr mich einen Schurken genannt habt. Ich klage Euch der Ketzerei an, und tue es pflichtmäßig. Schweigt mir von Gastfreundschaft! Ich will nicht der Ruchlosigkeit schuldig sein, einen Ketzer in unserer Burg übernachtet zu haben, stillschweigend und wissentlich. Bin ich das nicht in meinem Gewissen schuldig, Meister Kurt? Kann ich um Euretwillen, Ritter, über mein Gewissen und über die Religion hinaus? Ich kann Euch als Gastfreund mit gebacknen Ferkeln regalieren, aber nicht mit meiner ewigen Seligkeit. So weit geht keine Gastfreundschaft! Nehmt ihn vor Euer Gericht, heiliger Mann, Kurt von Marburg! Ich überantworte Euch einen Waldenser, und dafür vergebt mir meine Sünden auf drei Jahre! 
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Siebentes Kapitel.

Ritter Konrad hatte auf dem Ehrenplatz im Refektorium des Klosters ein gutes Mittagessen mitgenossen, und wandelte in Erwartung des Ritters Langenschwarz an des Guardians Seite unter den schattenden Bäumen des Obstgartens. Er war heiter über den guten Ausgang seiner Sendung, und zu Scherz und Gespräch aufgelegt. Die Pferde standen gesattelt, die Knappen gewärtig, um in den kühleren Nachmittagsstunden und in die heitre Nacht hinein noch eine Strecke Wegs zurückzulegen. Konrad schnitt die langgesponnene Unterhaltung des Guardians über Klosterangelegenheiten ab, und brachte das Gespräch auf den Marburger Magister. Der behagliche Mönch, einst dem Kloster zu Eisenach angehörig, wusste manche Geschichten von Meister Konrads Härte und von der blinden Folgsamkeit der frommen Landgräfin Elisabeth zu erzählen. Später, als nach des Landgrafen Ludwig Tode die junge Witwe ihrem strengen Beichtvater nach Marburg gefolgt war, bildete sich diese seltsame Verkehrtheit immer schroffer aus; indem die missverstandne Demut der Fürstin und die missbrauchte Strenge des Mönches täglich zunahm. Soviel konnte wenigstens Konrad aus des Guardians Mitteilung schließen. Einst z. B. stattete die fromme Landgräfin der Äbtissin des adligen Fräuleinstifts zu Wetter auf dringende Einladung einen Besuch ohne Vorwissen Meister Konrads ab. Nun hegte dieser einen Groll gegen das Stift, weil es man dem verfolgten Waldenser Schutz und Zuflucht gewährt hatte. Wie also die Fürstin vom Besuch der Freundin zurückkehrte, ward sie von Meister Kurt nicht bloß aufs Heftigste getadelt, sondern hatte sogar eine so harte Züchtigung zu bestehen, dass sie nach drei Wochen noch die Striemen davon auf ihrem Rücken trug. Auf solche Weise erzog der Eiferer die zarte Königstochter zu blinder Folgsamkeit, und bildete ihren tiefen religiösen Sinn zu wunderlicher Selbstquälerei aus, die ein frommes Genüge und ein heiliges Werk darin suchte, auf allen Genuss der Natur und des Lebens zu verzichten. Wenn die Fürstin in den ihr vorgeschriebenen Kirchenbesuchen und Gebeten jezuweil etwas versäumte, wurden dafür, seltsam genug, zuweilen auch ihre Hoffräulein gezüchtigt. Dann aber begegnete bei andrer Gelegenheit Magister Konrad wieder der Fürstin selbst mit einem solchen Trotz, dass sie ihn sogar kniend um Verzeihung bat.

Zuletzt beunruhigte unsern Freund doch das Ausbleiben des Ritters Langenschwarz ohne alle Nachricht. Er schickte einen Knappen auf die Burg, ob der Ritter vielleicht noch länger in Ziegenhain zu bleiben entschlossen sei. Der Knappe konnte kaum durch die Menschenmenge dringen, die auf das schnell verbreitete Gerücht von eines Ketzers Haft und Verurteilung am Eingang in die Burg zusammengelaufen war. Als er endlich mit Mühe Bahn bis ans Tor gebrochen hatte, ward er nicht eingelassen, sondern schnöde abgewiesen. Er hinterbrachte seinem Herrn, was er gesehen und aus dem Mund der Leute gehört hatte. Konrad eilte nun selber an die Burg, und begehrte Einlass. Der Graf kam selbst und entschuldigte sich mit mehr Artigkeit, als gutem Willen, indem er sich auf ein Verbot des Magisters, irgendjemand einzulassen, berief. 

Er riet Konraden mit geheuchelter Freundschaftlichkeit, eilig nach Fulda heimzukehren, da auch gegen ihn der eifernde Mönch sehr erbittert sei, und schlimme Absichten hege. Dann würde es ihm und seinem Vater auch eher möglich sein, setzte er hinzu, bei Meister Kurt für den, seiner Ketzerei wegen ergriffenen, Ritter Langenschwarz ein Fürwort einzulegen, und ihn auf irgendeine Weise zu retten. Konrad fragte, wer den Ritter der Ketzerei beschuldigt und verklagt habe. Worauf Berthold mit wildem Gelächter versetzte:

– O, der Teufelsmönch weiß alles! Man muss sich vor ihm in Acht nehmen! 

Konrad traute dem Grafen nicht; da jedoch keine Vorstellungen bei demselben anschlugen, kehrte er bekümmert und bedenklich nach dem Kloster zurück. Nun erbot sich der Guardian, unter dem Vorwand eines Geschäftes mit Meister Kurt selbst Einlass in die Burg zu versuchen. Es gelang bei dem Burgwächter; er ward aber zu warten angewiesen, bis Meister Konrad aus dem Verhör des Ketzers zurückkehren würde. 

Dies Verhör fand in der Burgkapelle statt.–

Hier saß Meister Kurt an einem mit schwarzem Tuch behangnen Tisch hinter einem elfenbeinernen Kruzifix und einer brennenden Kerze. Der Graf als Ankläger stand einerseits, ihm gegenüber der beschuldigte Greis, dessen edle Fassung in solcher Gefahr seltsam abstach gegen die innere Unruhe des Anklägers. Das Burggesinde und mancher aus bösem Willen oder Vergunst eingelassene Fremde lauschten auf der Galerie. Wie verschieden war der jetzige Vorgang von dem in voriger Nacht an demselben Platz stattgefundnen Treiben! Mit wie ganz andern Empfindungen blickte aber auch der Greis nach der Stelle hinauf, von welcher er, nicht zu seinem Glück, in der Nacht herabgelauscht hatte. 

Der Graf erzählte mit innerer Beklommenheit, die er hinter rohscherzhaftem Ton zu verbergen suchte, wie er den Mathes habe prügeln lassen, um etwas über die Ketzerei des Ritters herauszubringen, da er demselben nach jenem Gespräche beim Frühstück nichts Gutes mehr zugetraut habe. So sei er hinter das Geheimnis gekommen.–

Berthold trug darauf an, den Ritter in der Burg festzuhalten, bis Mathes herbeigeschafft und näher befragt sein werde. Er dachte daran, Mathes auf irgendeine Weise heimlich zu entfernen, und dadurch ein Urteil über den ketzerischen Langenschwarz abzuhalten. Diesem wollte er gerade nicht schaden, sondern ihn nur für sich durch Haft unschädlich machen. Er kannte den Magister Kurt von Marburg und dessen Ketzerprozess nicht genug, oder mochte wohl auch in seiner seltsamen Stimmung nicht recht klar über das sein, was er tat und wollte. Denn eigentlich zweifelte er nicht an der Verdammlichkeit der Ketzer, und an seiner Burgherrnpflicht, der geistlichen Gewalt behilflich gegen diese Abtrünnigen zu sein; dennoch schämte er sich, den Greis verraten zu haben, und wusste nicht, wie er die Pflicht der Gastfreundschaft mit jener Burgherrnpflicht vereinigen sollte. 

Jetzt sann er darauf, den Greis zu retten, jetzt fürchtete er wieder für dessen Leben; dann erschrak er bei dem Gedanken, dass Ritter Konrad noch in der Nähe sei.

– Wozu der Mathes? rief Meister Kurt ungestüm. Da steht der Beklagte, der angeschuldigte Ketzer: er mag leugnen und zur Bekräftigung seiner Unschuld und seines reinkatholischen Glaubens das Eisen anfassen, das draußen vom Burgschmied geglüht wird. Kann er es unbeschädigt heben und halten: dann mag er frohlocken, und den Herrn preisen. Oder er mag sich schuldig bekennen, und mit geschornem Haupte reumütig zur heiligen Kirche zurückkehren. Und nun sprich, alter Mann, und rette Deine Seele! Denk’ an die Worte des Psalmisten: Gott ist ein rechter Richter, und ein Gott, der täglich dräuet; will man sich nicht bekehren, so hat er sein Schwert gewetzt, seinen Bogen gespannt.

War auch Meister Kurts Stimme hart und seine Redeweise roh, so fehlte es ihm doch keineswegs an Geläufigkeit der Sprache, die durch lebhafte, ausdrucksvolle Gebärden eine besonders für den gemeinen Mann eindringliche Beredsamkeit gewann. Der Gebildete oder Zarterfühlende nahm freilich an der derben Gestalt und den zu heftigen Gebärden Anstoß, und ward von dem Gluteifer des Auges und dem leidenschaftlichen Ausdruck des Mundes nicht erbaut.– 

Ein recht auffallendes Gegenbild zu dem Meister machte der angeschuldigte Greis, der in würdiger Haltung aufrecht, nur kaum merklich nach der linken Seite etwas überhangend dastand, und mit edler Ruhe blickte und sprach.

– Sehr unerwartet stehe ich vor Euch, Meister Kurt, erwiderte er auf des Mönches Aufforderung,– vor einem Manne, der mich in seinem berühmten Eifer verdammen kann, ich mag ihn als meinen Richter anerkennen oder nicht. Denn wie solltet Ihr, wenn Recht gälte, mit einem Vollmachtsbriefe des Papstes einen Waldenser vor Euern Stuhl bannen können, der ja den Papst nicht anerkennt? Aber ich will glauben, ich sei hierhergestellt, um den neuen Wahrheiten Zeugnis zu geben, die jetzt die Welt bewegen. Ja, ich bin ein Waldenser; ich habe die Brüder in meiner Burg versammelt, und spreche jetzt auch im Namen von Hunderten, die zusammengekommen sind, die Bibel zu lesen, die nach Eurer Meinung, Meister, den Laien so unzugänglich sein soll wie der Berg des Gesetzes den Tieren. So hochmütig unterscheidet sich nun einmal der römische Priester von seinem ungeweihten Menschenbruder, dass er denselben einem Tiere vergleicht. Die Schrift ist aber für alle gegeben, und zu einer Zeit, da zwischen Priester und Laien ein solcher Unterschied noch nicht gemacht war. Und auch jetzt ist ein frommer Laie weit eher ein Priester, als ein sündiger Geistlicher, dessen Hände von den Scheiterhaufen seiner christlichen Brüder räucherig sind, dessen Herz nicht von christlicher Liebe brennt, sondern von Menschenopfern brenzelt; der den eifrigen Paulus wieder in den verfolgungssüchtigen Saulus zurückwandelt.– Ja, wir lesen die Schrift, aber auch nur die Schrift. Was sich nicht in der Bibel nachweisen lässt, halten wir für fabelhaft. Soll ich Euch aufzählen, Meister, was wir also von Euerm römischen Aberglauben nicht annehmen, und von Euerm Götzendienst nicht beobachten? Doch nein! Das alles ist einem Manne nicht fremd, der schon so manchen Waldenser verurteilt, oder,– wenn ich mich so ausdrücken darf– bei Scheiterhaufen das edle Metall unseres geläuterten Glaubens ausgeschmolzen hat. Es kömmt Euch also nur auf mein Bekenntnis an; daher ich denn wiederhole: Ja, ich bin ein Waldenser! 

Dass der Greis mit solcher Entschiedenheit, mit so wenig Schonung und Klugheit sprach, ging teils aus seinem edelstolzen Charakter, teils aber auch aus dem gerechten Zorn über des Grafen Verrat hervor. Dazu kam nun das religiöse Gefühl des Verfolgten, das jenem natürlichen Stolz und Zorn eine heilige Weihe und einen frommen Aufschwung verlieh. 

Diese Seelenspannung war viel zu hoch für die gewöhnliche Vorsicht und Klugheit eines in seinem Werkeltag besonnenen Mannes. Mit großer Selbstüberwindung hatte Meister Kurt des Greises Rede angehört. Jetzt sprach er mit Aufblick und gefalteten Händen: 

– »Richte mich, Gott, und scheide meine Sache von dem unheiligen Volk, und von diesem ungerechten und bös willigen Manne befreie mich!«– Ihr höhnet mich, verworfner alter Mann, indem Ihr Gott und seine heilige Kirche lästert, unter dem Vorwand, Euch zu verteidigen. Aber es gilt mir nicht um Verteidigung, sondern um Geständnis. Denn ein Abtrünniger, ein Waldenser zu sein, gibt es keine Rechtfertigung in der Welt. Zumal ist eines Verstockten Rechtfertigung vor dem Herrn ein Gräuel und eine Anhäufung der Schuld. Denn der Herr hat keine Freude an übermütiger Vernunft, sondern an Reue und Demut. Auch gilt es mir hier nicht um Belehrung, sondern dass Ihr Euch unbedingt bekehrt. Würde ja doch jedwede, aus unverantwortlicher Nachsicht von mir ausgehende Belehrung nur vergeblich sein. Denn ich habe es erfahren, dass Bibelleser unverbesserlich sind. Denn so verblendet der Herr absichtlich die Hochmütigen, die selber aus der Quelle schöpfen, und nicht, was ihnen dient und heilsam ist, aus ihres vorgesetzten Priesters Hand annehmen wollen, so sehr verblendet er sie, sage ich, dass er ihre Sinne verwirrt und ihren Verstand übermütig macht. Also wird ihnen zum Verderbnis, was ihnen zum Heil gegeben war. Nur mahnen kann ich Dich unglückseligen alten Mann: Kehre in Demut zur Kirche zurück, und mache Dich so für Belehrung empfänglich. Darum schneide ich Dir jetzt, da Du Dich selber für schuldig bekannt, Dein graues Haar ab, und gönne Dir eine Gnadenfrist der Reue und Besinnung, bis zu meiner Rückkehr, wo ich Dich dann, wenn Deine Buße und mein Gebet Frucht bringt, in den Schoß der Kirche wieder aufnehmen werde.

– Aber hier in der Burghaft bleibt der Ritter indes, nicht wahr, heiliger Mann, das ist doch Eure Meinung? fiel Graf Berthold ein.

– Nein! Den Büßenden stelle ich auf freien Fuß!– erwiderte der Magister.

Der Graf machte Erinnerungen dagegen; Meister Konrad gebot ihm aber Stillschweigen.– 

– Eure persönliche Feindseligkeit hat nichts mit der heiligen Sache der Kirche zu tun, erklärte er streng. 

Als hierauf der Magister nach der Schere griff, die auf dem Tische lag, und dem Greis niederzuknien befahl, sprach Langenschwarz entrüstet:

– Wage es nicht, Deine brenzliche Hand an mein Haar zu legen, das in Ehren ergraut ist! Ich werde nicht, wie Graf Henneberg, geschoren in die Burg meiner Väter zurückkehren, in welcher nur freie Männer, keine Klosterhämmel, aus- und eingegangen sind. Ich bin zu alt, um zu heucheln, um mit falscher Reue meine grauen Locken zu retten; ich bin zu stolz, um die Schmach dieses Verräters an einem alten Gastfreund mit einer Lüge zu verwischen, wenn auch nicht zu löschen. Treffe mich, was da wolle! So wahr der Himmel über uns allen ist! ich will meine Ehre nicht kränken lassen, und bestelle mein Haar als den sichtbaren Bürgen meiner Ehre. Ich will ein neuer Simson sein, der stark in seinen Haaren ist. Wahrlich! Von mir soll Satan nicht sagen, wie von Hiob: »Haut für Haut, und alles, was ein Mann hat, lässet er für sein Leben.«

In höchster Entrüstung schrie Meister Kurt ihm entgegen:

– Soll ich Dir mit Hiob antworten? »Einen Tollen erwürgt wohl der Zorn, und den Albernen tötet der Eifer. Ich sah einen Tollen eingewurzelt, und ich fluchte plötzlich seinem Hause!«

Es war einen Augenblick Stille. Graf Berthold, in Verlegenheit über des Ritters gegen ihn ausgesprochnen Vorwurf des Verrats, stotterte eine Art von Fürbitte heraus. Er bat, Meister Kurt möchte den Ritter, wenn auch unverdient, mit Glimpf behandeln, und nur zu einstweiliger Burghaft verurteilen; er erbot sich, für dessen Sinnesänderung einzustehen. Allein der Ritter sah ihn nur mit stummer Verachtung an, und der Mönch schalt ihn einen vorlauten Menschen, der Gehorsam lernen solle.

– Da Du denn so voll Eifers bist, Deinen Irrtümern ein Zeugnis vor aller Welt zu geben, fuhr Meister Kurt gegen Langenschwarz fort, so will ich darauf denken, Dich zu verherrlichen. Vorerst aber nenne mir Deine Freunde, die Bibelleser und Krötenküsser, die sich nächtlich bei Dir versammelt haben. Gönne ihnen eine Mitverherrlichung; oder, wenn Dir’s gefällt, will ich Dir so viel Locken schenken und lassen, als Du Mitschuldige nennst. 

– Meinst Du etwa, Mönch, erwiderte der Greis,– das Beispiel dieses Grafen wäre so lockend für mich, dass ich meine Gäste verriete?

Dem wildauffahrenden Grafen winkte der Magister begütigend, mit den sanft gesprochnen Worten zu:

– Spart Eure Entrüstung, guter Freund, für unsere heilige Kirche! Schmälert nicht selber das fromme Verdienst Eurer pflichtgetreuen Anzeige durch tadelnswerten Zorn über eines Ketzers Vorwürfe. Geht, Berthold, und bereitet im Freien draußen, auf dem Kottenberg, einen Scheiterhaufen. Eingedenk meines Spruches: Sei gegen deine Mitmenschen barmherzig! will ich an diesem verstockten alten Mann noch als letzte Gunst versuchen, was die heiligen Väter auf dem Concilium zum Lateran für gut erkannt haben,– dass nämlich die Furcht vor Todesstrafen bisweilen ein heilsames Mittel zur Rettung einer Seele sei.– Besinne Dich, Ritter Langenschwarz, auf Deine Mitschuldigen, und rette Deine Seele. 

Er trieb den zögernden Grafen vor sich her, und verließ mit ihm die Kapelle. Der Greis stand erbleicht und bebend. Er fuhr mit der zitternden Linken über die kalte Stirn und durch das weiße Haar. Seine Knie wankten, und er sank erschöpft über die Stufen des Altars nieder. 
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Achtes Kapitel.

Keiner der zurückgebliebenen Knappen und Burgleute sprang dem Ohnmächtigen bei. Religiöses Vorurteil, so wie Furcht vor dem Grafen, hielt sie zurück; die Verwegensten scherzten noch, und stießen einander an, aufzupassen, ob vielleicht dem Waldenser jetzt eine Kröte oder ein Kater zu Hilfe kommen würde. Und vor dem ausgesprochnen Spott ergriff die Spötter selbst eine abergläubische Angst. Es ward still und schaurig in der Kapelle. Da trat der Guardian des Klosters herein, eilte auf den Hingesunknen rasch zu, und richtete ihn auf.

– So finde ich Euch wieder! sagte er mitleidig. Wärt Ihr doch auf unser Bitten im Kloster geblieben, wohin Euch der barmherzige Gott durch sein Gewitter getrieben hatte. Es wäre Euch dort so schlimm nicht aufgestoßen. 

– Seid Ihr mir ein Regenbogen nach dem Gewitter? fragte mit schwacher Stimme der Greis.

– Magister Konradus, der Prediger, hat mir vergönnt, zu Euch zu treten, und Eure letzte Beichte zu hören, edler Ritter! versetzte der Mönch. 

Und zu dem anwesenden Gesinde gewendet, gebot er:

– Hinaus Ihr! Alles hinaus! Wollt Ihr gleich!

Zögernd und murrend entfernten sie sich aus der Kapelle und von der Galerie.

– Beichten? lächelte der Greis. Ich habe dem Meister Kurt gebeichtet, dass ich ein Waldenser bin. Mein Glaube und die Überzeugung meiner Brüder geht dahin, dass alle Vergebung der Sünden in Gott ruhe durch Christus für diejenigen, die da Glauben, Liebe und Hoffnung haben. So schwach und sündhaft ich auch in meinem Alter sein mag, habe ich mich seit langer Zeit bestrebt, im wahren Christentum den Mittelpunkt all’ meines Trachtens und Hoffens zu finden, Frieden zu halten, meine Leidenschaften zu bekämpfen, Geduld zu tragen, und den Geist vom Bösen zu reinigen. Glauben und Reue genügen zur Seligkeit, und Christus lud den reuigen Verbrecher, der neben ihm am Kreuz hing, ins Paradies und nicht ins Fegefeuer. So lasst mich sterben!

Der Pater ließ sich nicht gleich abwendig machen. Vielmehr kam nun zu seiner Teilnahme für den achtbaren Greis nach solchen ketzerischen Meinungen desselben noch der Eifer, den Irrenden zurechtzuweisen, um wenigstens dessen Seele zu retten. 

Daher suchte er den Ritter zu belehren, und sprach ihm abwechselnd mit Warnungen und Bitten zu.

– Lasst Euch um Gottes Christi willen den Holzstoß, der schon für Euch errichtet wird, zu einem warnenden Sinnbild des ewigen Feuers dienen! sagte er. Mir bangt um Euch, wenn ich Euch so in den letzten Stunden Euers Lebens verhärtet finde. Denn wenn dieses irdische Feuer, dem Ihr überliefert werdet, eben nur mächtig genug ist, die Seele von den Schlacken des Körpers zu reinigen: so ist das ewige Feuer gerade nur darum ein ewiges, weil es die Sünden oder Ketzereien, die hienieden nicht abgelegt werden, immer härter brennt, so dass dies Feuer niemals erlöschen kann, weil sich der Brennstoff des Bösen nicht verzehrt. Auf diese jenseitige Unverwüstlichkeit deutet mir diese Eure Beharrlichkeit im Irrtum schon voraus hin. Im Starrsinn des Sünders liegt die unverzehrbare Wurzel der Sünde. So wird Eure Seele nur von einem Feuer zu einer andern unverlöschbaren Glut übergehen. 

Er bat, er beschwor den Greis, an die Ewigkeit zu denken, und dadurch, dass er seine Irrtümer ablege, auch dem vergänglichen Feuer zu entgehen, das einen reuigen, rückkehrenden Ketzer nicht erreiche. 

Der Eifer aber, mit welchem der Mönch sprach, kam dem ritterlichen Greis immer mehr als ein Kampf vor, der seinen Mut hob, ja den alten festen Sinn aufrief, durch welchen sich Langen schwarz von jeher ausgezeichnet hatte.–

Zugleich verlor oder verminderte sich wenigstens die Angst des Ritters vor der ungewöhnlichen Todesart in dem Maße, als in des Paters Zuspruch immer wieder des Feuers, der Flammen Erwähnung geschah, und zwar in Verbindung mit religiösen Lehren, an welche der Greis nicht glaubte. So half auf merkwürdige Weise der kirchliche Unglauben auch die Schauer vor natürlichen Schrecknissen vernichten. Um endlich dem Wortwechsel ein Ende zu machen, sprach Langenschwarz:

– Eins, mein freundlicher Pater, habe ich Euch doch zu beichten, zwar kein Vergehen, aber ein Geheimnis. Gerade dies Geheimnis ist meine Schuld und mein Unglück; für Euern Freund, den Ritter Konrad, ist es aber von großem Wert. Hinterbringt es ihm als mein Vermächtnis.– Der Bischof von Würzburg hat einen vertrauten Unterhändler hier in der Burg, um mit dem Grafen Verabredung und Übereinkunft wegen eines gemeinschaftlichen Überfalls und Unternehmens gegen die Stadt und das Stift Fulda zu treffen. In jüngster Nacht sind hier in der Kapelle bei einem Gelag des Grafen die Verhandlungen angeknüpft worden. Von dort oben habe ich zufällig, wiewohl zu meinem Unglück, gelauscht; dem Grafen ist es verraten worden, und ich habe mir den Tod erlauscht. Überliefert diese Nachricht und meine Warnung getreulich unserm Freunde Konrad. Ich lasse ihn auf das Dringendste bitten, des Grafen an mir begangnen Verrat, so wie mein schmähliches Ende, wenn es wirklich erfolgen sollte, schnell in meiner Heimat bekannt werden zu lassen. Denn viele meiner Brüder in Waldo leben dort im Verborgnen. Sie mögen sich vorsehen, und auf ihrer Hut sein. Diesen Ring stellt dem Ritter zu, den Trauring mit meiner seligen Hildegard. Konrad soll sich mit demselben als Vollstrecker meines Testaments beglaubigen, das ich jüngst durch Pater Roman, meinen Hausmönch, habe niederschreiben lassen, und das in dieses ehrlichen Mannes Händen liegt. Ich wünsche, dass meinem Gesinde, besonders meinem treuen Mathes, zu dem verholfen werde, was ich ihnen bestimmt habe, und dass mein Eigengut unter meine Schwesterkinder verteilt werde. Denn wer weiß, ob nicht dieser wütende Brandscherge Kurt meine Habe als Ketzergut für die Kirche wegnehmen will. Vergesst von dem allen nichts, mein guter Vater Guardian; prägt es Konraden ein. Umarmt ihn mit dieser Umarmung, sagt ihm Lebewohl, und lebt selber wohl!–––

Diese Worte klangen noch in der öden Kapelle wieder, als Graf Berthold hereinstürzte. Mit rohen Worten ließ er sich gegen den Guardian aus, schalt ihn einen zudringlichen Mönch, einen Umschleicher, einen scheinheiligen Horcher.–

Es war unverkennbar, dass der Graf sich an Wein übernommen hatte. Um seine Gemütsunruhe zu beschwichtigen, hatte er zu diesem Mittel gegriffen, und verriet nun in seinem gespannten Zustand gerade seine heimlichsten Besorgnisse. 

Er wollte wissen, was zwischen dem Guardian und dem Ritter verhandelt worden, welche Aufträge der Ritter gegeben, welche Bestellungen der Mönch übernommen habe. Er ließ indes seine Schelt- und Drohworte nur gegen den Guardian aus, indem er dem alten Langenschwarz, dessen Blick er nicht ertragen zu können schien, stets den Rücken wandte. Der Guardian ertrug alles mit demütiger Fassung, und zugleich mit jener erheuchelten Befremdung, als ob er des Grafen Worte und Fragen gar nicht verstände. So suchte er, ohne zu leugnen und ohne zu bekennen, auf einem mönchischen Wege durchzukommen. Dies aber vermehrte nur des Grafen Misstrauen und Wut, und er war schon daran, Hand an den Guardian zu legen, indem er auch des Ritters Drohungen verlachte, als Meister Kurt in die Kapelle trat, wodurch der bedrängte Pater Raum gewann, sich zu entfernen. Der tief ergriffne, von Angst, Mitleid und Sorgen aufgeregte Mönch eilte nach seinem Kloster zurück, um Konraden alle die trostlosen Nachrichten zu hinterbringen.– 

Konrad war erschüttert. 

Soviel er auch von dem Eifer des Marburger Magisters vernommen hatte, soviel Fälle von Ketzerhinrichtungen in den letzten Jahren auch hier und dort in Deutschland vorgekommen waren: so trat doch jetzt ein solches schreckliches Ereignis nah und sichtbar an den Freund heran, und traf einen achtbaren, ehrwürdigen Greis, den er kannte, mit dem er traulich, ohne irgendeine Ahnung und Besorgnis, heiter und hoffend, dem Unglück entgegengeritten war. Ja, es fiel ihm aufs Herz, dass er den schwankenden, vielleicht von einer Ahnung des Unglücks ergriffnen Mann durch Zuspruch zu dem verhängnisvollen Ritt bewogen hatte. Zwar erinnerte sich Konrad der, wie er dafür hielt, verkehrten und irrigen Meinungen des Ritters. Sie waren ihm aufgefallen, er hatte sie bestritten und großenteils verworfen. Aber selbst die nun eingestandne Ketzerei desselben schwand als unbedeutend vor dem entsetzlichen Gericht, das der eifernde Mönch über den Greis verhängte. Die Flamme, die nach Meister Kurts Begriffen die Schuld eines Irrgläubigen vertilgen sollte, zehrte gleichsam voraus in Konrads Herzen die üble Meinung von dem bedrohten Greise und den Groll, den der Freund gegen die Waldenser so lange gehegt hatte, ja den Eifer gegen irrige Lehren und Ansichten selbst hinweg. Er fühlte jetzt viel lebhafter die Schmach, die durch eines Mönches Eifer freien Männern und Rittern zugefügt ward. Aber solchen Gefühlen und Betrachtungen nachzuhangen, war der Freund nicht ruhig genug. Denn eine andre Gefahr, die dem Abt und dem Stifte drohte, setzte ihn in Sorge, und ebenso nahm das Vermächtnis des Greises seine Überlegung und Mitwirkung für Hab und Gut, Gesinde und Verwandte desselben in Anspruch.–

Soviel Schreck, Kummer und Pflicht drangen jetzt auf Konrads Gemüt ein, dass er, sonst ein so rasch entschlossener Ritter, wie ein Rat- und Hilfloser, verwirrt und zerstreut dastand. Erst das ungewöhnliche Läuten, das den bekümmerten Guardian aufschreckte, so wie das Schreien einer großen, gemischten Volksmenge, die am Kloster und Klostergarten vorüber nach dem Kottenberg zog, weckte Konraden zu einem Entschluss. Er rief nach seinen Reitern. Diese hatten sich von den Vorgängen im Ort hinreißen lassen und zum Teil verlaufen. Konrad ließ sie zusammenblasen, und die Hast, mit welcher er den Aufbruch betrieb, ließ vermuten, dass er etwas anderes als seine Heimkehr im Sinn habe, dass er es vielleicht auf Befreiung seines ehrwürdigen Reisegefährten absehe. 
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Neuntes Kapitel.

Auf einem mit Ochsen bespannten Wagen fuhr der Alte von Langenschwarz, seines Schwertes und seiner Rüstung ledig, aus der Grafenburg und durch die Gassen Ziegenhains dem Kottenberge zu, dem nächsten angemessenen Höhenpunkte der Stadt. Der Ochsentreiber schlug auf das träge Gespann, das ungeduldige Volk auf ihn und auf die Tiere. So wurde das elende Fuhrwerk auch noch durch die erzwungne Hast unanständig. Ein Teil des zusammengelaufenen rohen Volkes trieb sich jauchzend und höhnend vor und neben dem Wagen her; ein Teil zog betend und singend dem Predigermönche, Meister Kurt, nach, der einen Schritt vor seinem einäugig-einarmigen Begleiter, dem Bruder Johannes, aufgeschürzt an einem langen Pilgerstabe hinter dem Wagen wandelte.

Wie der vorausdrängende Pöbel den Kottenberg hinanstürmte, stand kaum fertig der Scheiterhaufen, der von Fronbauern aus zusammengebrachtem Holz errichtet, und zur Beschleunigung der Glut mit Pechkränzen behangen, mit gepichten Strohseilen durchflochten war. Aus alten Wetterbrettern lag über den Holzstoß hin ein Sitz, oder vielmehr ein Lager für den Verurteilten; unter demselben, in der Höhlung des Scheiterhaufens, waren dürre Wacholderreiser und andres leichtflackerndes Genist locker aufgestreut. Auf einer freistehenden Basaltplatte brannte ein Feuerchen, und etliche Pechfackeln lagen zum Anzünden des Meilers daneben. Graf Berthold, mit seinen Reitern vorausgeritten, umhegte den Scheiterhaufen, die zudringende Menge abzuhalten. Er saß träumend und wankend, wirren und verwilderten Aussehens auf seinem Rappen, und nagte zuweilen mit Ingrimm an den Riemen des Pferdezaums. Der Wagen fuhr dicht an den Holzstoß, und kaum hatte der Treiber sein Oha gerufen, so sanken die erschöpften Ochsen nieder. Meister Kurt ließ sich von Bruder Johannes auf den Hinterteil des Leiterwagens emporhelfen, um von da herab, neben dem sitzenden Ritter stehend, seine Abendpredigt an das Volk zu halten, das hinter dem Reiterkreis sich um den Berg herdrängte, auf den hervorstehenden Basaltblöcken hockte, und auf den Baumästen hing. Der Magister eröffnete seine Rede mit den Worten aus dem 14. Kapitel des Johannes:

– »Ich bin der Weg, die Wahrheit und das Leben. Niemand kömmt zum Vater, denn durch mich«.– 

Er sprach von seiner Sendung gegen die Ketzer, und teilte daher seine Rede in zwei Teile,– einen über seine Sendung, den andern über die Ketzer. In dem ersten hob er die Wichtigkeit seiner päpstlichen Vollmacht heraus, nannte sein Wirken ein apostolisches, verglich seine Wanderungen mit den Kreuzzügen, beklagte seine Unwürdigkeit und Schwachheit, rühmte aber zugleich auch die Zufriedenheit, die der Heilige Vater ihm vielfältig zur Aufmunterung und Belohnung bewiesen habe.– 

– »Der Knecht ist nicht größer, als der Herr!« rief er wiederholt dazwischen; wie er denn gar oft durch seltsame Anwendung der ihm reichlich zuströmenden Bibelsprüche die innere Härte und den Hochmut verriet, die er unter äußerlicher Demut in Haltung und Mienen zu verbergen suchte. 

Seine Bibelsprüche waren übrigens mehr aus dem alten, als aus dem neuen Testament geschöpft. Die Abendsonne fiel verklärend auf sein Gesicht, und seine erhöhte Gestalt mit heftig bewegten Armen warf weit über die Häupter der knienden Menge einen langen bewegten Schatten in das Feld.

Der herrliche Buchenwald lag mit hohen schimmernden Stämmen und glänzendem Laub friedlich gegenüber; die zahllosen Vögel jubelten durcheinander. In der zweiten Predigtabteilung brach die ganze Heftigkeit des an höherer Einsicht beschränkten Dominikaners aus. Er sprach von dem einen Gott, der einen Wahrheit, der einen Sonne, und stellte das Bestreben der Ketzer, Spaltung in diese urheilige Einheit der Kirche zu bringen, als einen Frevel der Empörung, als die Fortsetzung jenes Aufruhrs der gefallnen Engel dar. Der alte Langenschwarz hatte sich, nach seinem Wunsche fessellos sitzend, der untergehenden Sonne zugewendet. Er betrachtete die hohen Bäume und die zahlreichen Stauden umher, die wogende Saat, das flatternde Gevögel. Die Lerchen stiegen auf, über den hohen fernen Tannen kreiste ein Habicht, langsam sich erhebend.–

Eine Sonne, dachte er bei sich, aber in unzähligen Gestalten leben und lechzen Wesen aller Art in Deinen heiligen Strahlen, blühen mannichfach die Gewächse. Welcher Deiner tausend Vögel, o Du über der Sonne, Schöpfer und Erhalter, welcher singt allein recht, und welche Kehlen erklingen ketzerisch? Eine Freude wohnt in aller Brust, und Dich einen preisen sie alle. Hast auch meinen Schlag Du vernommen, Ewiger droben, meinen Gebetsschlag, am Tage mein Tun und Lassen, nachts meine Wünsche und meine Reue? Keine Irrwege gibt es in Deiner Welt, Allgegenwärtiger. In allen Richtungen gelangen zu Dir, die Dich suchen; und die nach Dir fragen, denen kömmst Du von allen Himmelsseiten, auf allen Glaubenspfaden entgegen.

Meister Kurt widerlegte die Hauptlehren der Waldenser. Seine drohenden Beteuerungen, seine heftigen Bewegungen ersetzten bei der Menge, was seinen Gründen und Schlüssen an Kraft und Überzeugung fehlte. Denn mancher seiner dargelegten Beweise war gerade nicht bündiger, als der zum Schluss vorgebrachte.–

– Und damit Euch denn, sprach er, wenn Euch alle Einsicht erlischt, über die Wahrheiten unserer heiligen Kirche kein Zweifel und kein Dunkel übrigbleibe, hat unsere heilige Mutter die ersprießliche Einrichtung getroffen, dass leugnende, oder dem Glauben sich verschließende Ketzer den Flammen überantwortet werden. So zieht die römische Kirche in ihrer himmlischen Weisheit sogar aus dem Bösen Vorteil für das Gute: sie lässt die flatternden Irrlichter der Ketzer aufleuchten, um die frommen, verständigen Wanderer und Pilger unseres dunklen Lebens vor dem Sumpf der ewigen Verdammnis zu warnen und zu retten.

Die Sonne sank eben hinter den Wald. Durch die hohen Stämme sah Langenschwarz in das glühende Abendrot, wie in das Heiligtum der Ewigkeit. Der Kuckuck schlug laut, und der Greis zählte die Schläge.–

– Sind das die Jahre, die ich noch zu leben habe? lächelte er. 

Dann erhob er sich, wie es hinter dem Wald immer dunkler brannte, und entblößte sein Haupt. Ein sanfter Abendwind spielte mit seinen Locken. Er breitete die Arme aus, und sprach leise seinen Abendsegen.

– Der Ketzer betet die Sonne an! schrie, den Prediger unterbrechend, ein heftiger Mensch aus dem Volke, und die ganze Versammlung erbrauste nach und nach in Murren und Verwünschungen.–

Der Greis setzte sich nieder und faltete über seinen Knien die Hände. Seine Augen wurden feucht, er sah fortwährend in den Abendhimmel. 

Es währte lange, bis Magister Konrad die murrende Menge mit Winken zur Ruhe und Stille brachte. 

Dann fuhr er fort:

– Aber nicht genug, dass Ihr Euch selbst vor Ketzerei wahret, lege ich Euch die Pflicht auf, jeden Ketzer, den Ihr kennt, zur Anzeige zu bringen. Dies ist eines jener besonders begünstigten guten Werke, die nicht nur jenseits hohe Gnade erwerben, sondern auch hienieden schon ihren irdischen Lohn empfangen; müssen denn die Güter der angezeigten Ketzer eingezogen, und zwischen der Kirche und demjenigen, der die Anzeige von dem heimlichen Ketzer macht, geteilt werden. Hierzu fordre ich Euch im Namen dessen auf, der mich gesendet hat. Ich untersage Euch dabei jede Rücksicht auf Blut und Liebe, und jedes sündhafte Bedenken der Art. Zwischen Gläubigen und Ketzern ist jedes Band des Blutes und der Liebe aufgelöst, und keines dieser Bande reicht hinüber, wo den Hehler wie den Ketzer das ewige Feuer erwartet. Dessen zum Vorbild und zur Warnung werde ich jetzt, wenn es sein muss, den Holzstoß entzünden. Und so scheide ich von Euch und empfehle Euch der Gnade des Himmels. »Den Frieden lasse ich Euch! Meinen Frieden gebe ich Euch! Euer Herz erschrecke nicht und fürchte sich nicht«, Amen!

Ein Jubelschrei unzähliger Stimmen erscholl, und hallte im Tal und an der hohen Buchenwaldung wider. Drauf wurde ein Gesang angestimmt. 

Bis daher hatte Ritter Konrad mit seinen Reitern hinter dem andächtigen Volke gehalten, um die Predigt nicht zu unterbrechen. Wie nun aber der Magister sich an den Ritter Langenschwarz wendete, und ihn nochmals zur Reue und Rückkehr, vor allem aber zur Namhaftmachung seiner Mitketzer mahnte und aufforderte, rückte unser Freund langsam vor, und durchbrach die gedrängte Menge in der Richtung nach dem Wagen hin. Solange war auch Graf Berthold dumpf und teilnahmslos hin brütend mit finsterm Blick auf Ritter Konrads Reiterhaufen ruhig geblieben. Jetzt schrie er dem anrückenden Feind ein lautes Halt zu, und zog die Kreislinie seiner Reiter auf einen Haufen vor dem Wagen zusammen. Durch diese Doppelbewegung geriet das Volk ins Gedränge. Ein wildes Geschrei erhob sich, ein flutendes Treiben entstand, in dessen Wirbeln und Wogen nur die müden Ochsen– zu wunderlichem Gegensatz dieser menschlichen Unruhe– träg liegen blieben, mit mahlenden Kinnladen wiederkäuend. 

Sobald es ruhig genug war, um verstanden zu werden, forderte Ritter Konrad dreimal feierlich den Ritter Langenschwarz vor das Gericht des Abtes von Fulda, als dessen Lehnsherrn. Er bestand darauf, dass ihm der Ritter als Gefangner ausgeliefert werden müsse. Graf Berthold stieß ein schallendes Gelächter aus, welches die Losung zu einem allgemeinen Geschrei gab.–

– Verbrennt ihn mit! Ins Feuer mit dem Narren! rief es aus der Menge.

Magister Konrad schrie mit lebhafter Gebärde vom Wagen herab:

– Ritter Konrad, Du bist ein Mitschuldiger dieses Ketzers. Ich werde nach Fulda kommen, und Euch alle treffen!

Doch kaum die Nächststehenden verstanden diese Drohworte, die im allgemeinen Geschrei der Volksmenge verhallten.–

Da erhob sich der Greis und verlangte mit Gebärden Gehör und Schweigen.– Graf Bert hold fürchtete eine Entdeckung und Warnung an den Ritter Konrad, und forderte daher schreiend das Volk zum Geschrei auf. Ein entsetzlicher Tumult entstand. Ritter Konrad nahm des Greises flehende Gebärde für einen Hilferuf, und ließ einhauen. Der Kampf brach also zwischen den Fuldaern und den Gräflichen aus. Da sprang der einäugige Klosterbruder Johannes nach dem brennenden Feuer, schwang eine rasch lodernde Fackel, und entzündete den Holzstoß. Erwartungsvoll verstummte die Menge; man hörte die kämpfenden Schwerter aneinander klingen und rauschen. Vom Wagen schrie Magister Konrad:

– Lasst Johannes gewähren,– der Geist Gottes ergreift ihn!––

Jetzt schwang sich der wütende Johannes auf den Wagen, und packte mit seinem einen Arm den erschrocknen Greis. Dieser widersetzte sich, und stieß ihn so kräftig zurück, dass der Unbeholfne vom Wagen stürzte.– Ritter Konrad, von dem mitkämpfenden und drängenden Volke mehr noch, als von den Reitern des Grafen, aufgehalten, ermunterte mit lautem Zuruf die Seinigen, und suchte durch eine Schwenkung den Wagen von der Seite zu erreichen. Ehe es ihm aber gelang, waren etliche eifernde Bauern, vom Bruder Johannes angetrieben, auf den Wagen gesprungen, hatten den Greis gefasst, und auf den brennenden Holzstoß gehoben und geschleudert. Rasch ergriff die Flamme das Gewand und Haar des Greises. Einen Augenblick sah man ihn glührot im Widerschein des rauchigen Feuers. Er hob betend die Hände. Da brach sein morsches Lager ein, er stürzte in das lodernde Genist, über ihn herein sanken die brennenden Scheite. Eine schwarze Rauchwolke wirbelte auf.––

Konrad sah den edlen Greis stürzen und verschwinden. Der Schreck lähmte seinen Arm. Schauder ergriff ihn. Er wendete sein Pferd, und sprengte davon. Seine Reiter ihm nach. Die Nacht war rasch hereingebrochen. Die Volksmenge war totenstill.– 
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Viertes Buch. 

[image: 3Sternchen]


Erstes Kapitel.

Die Gräfin Richenza lebte sehr trübselige Tage in ihrer Haft. Von der Erlaubnis, unter Aufsicht in die Stadt und eine Strecke vor die Tore zu gehen, machte sie selten Gebrauch; weil gewöhnlich hinter ihr her eine Schar gaffenden Gesindels zog, das jedoch am Ende wohl weggeblieben wäre, wenn die empfindliche Frau sich nicht selber zur Seltenheit für anfängliche Neugier gemacht hätte.–

Aus der Stadt erhielt sie wenig angenehmen Besuch. Frauen trugen Bedenken, mit einer so übel Berufnen Umgang zu pflegen, oder einer so Anspruchsvollen gefällig zu sein; unter den Männern aber, die aus Leichtsinn, oder auf des Abtes Wunsch bei ihr zusprachen, war doch keiner, der ihr durch langgewohnten Umgang so bequem, und durch anmutige Aufmerksamkeit hätte so wert sein können, als ihr bischöflicher Freund, der durch die Trennung ohnehin noch in ihrem Herzen gewonnen hatte. 

Sie lebte daher meist in träumerischer Erinnerung an die Vergangenheit, wehrte sich mit allen Kräften gegen die Eindrücke der Gegenwart, und hing der Hoffnung auf baldige Befreiung und Herstellung träumend und trachtend nach. Es war der damaligen Zeit und Bildung nicht gemäß, ein Tagebuch zu schreiben; aber Richenza lebte gewissermaßen eines, indem sie, mit lebhafter Phantasie begabt, nicht nur ihren Empfindungen und Gedanken Worte lieh, sondern sie auch in einem darstellenden Betragen ausprägte. So hatte sie ihren ganzen Tag nach ihrer früherm Lebensweise eingerichtet, und zwar, wenn sie die vordern Zimmer in den Hof bewohnte, nach ihrer Würzburger Häuslichkeit, und wenn sie zur Abwechslung einige Stuben auf der Gartenseite bezog, nach der Gewohnheit ihres ländlichen Aufenthalts. Demgemäß kleidete sie sich auch, und wechselte die Anzüge, je nachdem sie in Gedanken den Besuch ihres bischöflichen Freundes, wie zu Würzburg, erwartete, oder ihn selbst, als ihren ländlichen Gast, auf dem Zimmer besuchte. Sie hatte dann erstaunlich viel, ja mehr mit ihm zu reden, als früher, wenn er nicht wie jetzt ein Traumbild, sondern leibhaftig bei ihr war. 

Denn ihr aufgeregter Gemütszustand setzte die Einbildungskraft auf ungewöhnliche Weise in Tätigkeit, und die Vergleichung ihrer jetzigen mit der frühern Lage gab ihr einen Zufluss von Gedanken und Betrachtungen. Diesem wunderlichen Treiben sahen die mitgefangnen Mägde der Gräfin verwundert zu; sie schlichen ihr allerwärts nach, um aus dem lauten Selbstgespräch, aus den Erörterungen, Fragen und Vorwürfen, welche Richenza ihrem herbeigeträumten Freund machte, manches zu erlauschen und zu erraten. Natürlich, dass dann dies, der Leichtfertigkeit gewohnte Gesinde, dem die Gräfin stets zu viel nachgesehen hatte, so oft es in die Stadt lief, über das Erlauschte nicht schwieg. Man fragte, man forschte. Alte Geschichten wurden zur Erklärung der neuen Träumereien erzählt. So verbreiteten sich bald die seltsamsten Gerüchte über die frühere Lebensart und den jetzigen Seelenzustand der Gräfin, und während die Frauen die abenteuerlichsten Mähren von Strafgerichten der Sünde aus den Erzählungen der Mägde bildeten, fanden die Männer diese niedlichen Erzählerinnen selbst zu stillen Abenteuern geneigt und geschickt.– 

Eben saß Richenza in großem Putz auf dem Polstersitz anmutig bequem, aber ein wenig nach der Seite hangend, als ob nämlich dem Fürsten zugewendet, der neben ihr säße. Ihre rechte Hand lag mit gekrümmten Fingern etwas weit von ihr ab, als läge sie in der linken Hand des Freundes. Da ward das Tor einem Besuchenden geöffnet, der rasch durch den Hof und nach den Zimmern der Gräfin schritt. Nur ein paar Augenblicke war sie über die Unterbrechung ungehalten; denn sie erkannte jetzt gleich den Eintretenden für ihren Bruder Benno. 

So war unerwartet an die Stelle des abgerissnen luftigen Bandes der Einbildungskraft, das zwischen ihr und dem Freund schwebte, ein lebendiger Bote getreten. Denn Henneberg, der Geschorne, kam eben vom Bischof Herrmann zurück. Aber der Überbringer von Grüßen und Nachrichten schien nicht eben so aufgeräumt zu sein, als sie in Fragen und Verlangen aufgeregt war. 

– Sind des Abtes Friedensvorschläge angenommen? Bist Du, liebster Benno, ein Friedensbote, ein Erlöser, und kehren wir gleich zurück?–

Ein kaltes Nein schreckte diese lebhafte Aufwallung der schönen Frau ab. Und dies Nein war so schneidend, so zerreißend, dass sie auch mit gar nichts wieder anzuknüpfen imstande war.

– Der Bischof scheint andre Absichten zu haben, als auf Frieden und auf Deine Rückkehr, fuhr Henneberg fort. Ich ahne nichts Erfreuliches, vielleicht nicht einmal was ehrenvoll wäre. Man hat mich aber nicht in das Geheimnis blicken lassen, und hineinzwängen wollte ich mich nicht. Vielleicht, dass ihnen meine Grundsätze nicht nachgiebig, oder meine Haare nicht lang genug vorgekommen sind, um mich ins Vertrauen zu ziehen. Ich komme daher auch nur mit Scheinvorschlägen an den Abt, ich bin es überzeugt, nur mit täuschenden Erklärungen zurück. Ich würde mich dazu gar nicht hergegeben haben, wenn ich nicht gern mit Dir, Schwester Richenza, noch ein ernstes Wort zu verhandeln hätte.

– Ungehalten über diese Nachrichten, unterbrach Richenza den Bruder, der es seiner Miene nach auf etwas Unerquickliches abgesehen hatte, mit noch mancher ungeduldigen Frage. Wie aber keine derselben zu ihrer Zufriedenheit beantwortet wurde, und der Bruder immer wieder auf sein Anliegen zurückkam, erklärte sie kurz und trotzig ihre Abneigung, von etwas anderm zu hören, als was ihren Freund beträfe. 

– Es betrifft ihn, Du sollst von Deinem Lieblingsgegenstand hören, versetzte Henneberg mit bitterm Nachdruck.

Und nun ließ er sich über ihr Verhältnis zum Bischof aus. Er sprach mit großem Ernst, ja mit Entrüstung, aber mit vieler Würde.–

– Dort erst habe ich Deine ganze Schmach erfahren, und von Leuten, an deren Achtung Dir gelegen sein müsste; sagte er. Ich wusste wohl, dass Du Deinem Freund inniger angehörtest, als es die Welt mit dem guten Ruf einer Frau und dem heiligen Beruf eines geistlichen Hirten vereinbar findet. Doch welche Rücksichten und Pflichten sind stark genug, wenn die tändelnde, spielende Liebe daran zerrt? Was aber entschuldigt nicht auch ein wohlgesinnter Mann, der wie ich die Welt und unser kindisches Herz kennt, der den Widerstreit zwischen Natur und Staat beklagt? Ich wäre Dein strengster Richter nicht gewesen, Richenza. Ich weiß, es gibt eine Liebe, die nicht vor dem Urteil der Welt besteht, wohl aber vor dem Selbstbewusstsein eines edlen Wohlwollens und einer aufopfernden Hingebung. Wie oft verspätet sich nicht die Liebe in ihrem Himmel, und kömmt erst herab, wenn sich die irdischen Verhältnisse, die bürgerlichen und die häuslichen Lagen, schon gebildet und befestigt haben. Nun will sie aber nicht zurückkehren, will im Gefühl ihrer Weltschöpferkraft diesen engen, trostlosen Einrichtungen nicht nachstehen: so fängt sie denn ihre gewalttätigen Umwandlungen oder ihre verrenkenden Verträge an. Wie dies aber aufgenommen und beurteilt wird, weiß ich gar wohl. Die Welt hält sich einmal an das Irdische; das Bestehende ist ihr teuer; dem Gewordnen legt sie ein stündlich zunehmendes Recht bei. So fährt sie denn auch gegen die eigenmächtige Liebe los, verwirft, verdammt sie, und die zur Unzeit Liebenden werden meist übler angesehen, als wer noch so viel Unrecht aus Hass begeht.– In dieser Lage dachte ich mir Dich mit Deinem Freund: ich beklagte Deinen Ruf, Richenza, doch nicht Dein Herz. Aber ich war unrecht berichtet. In welchem schmählichen Dienst, in welcher unwürdigen Erniedrigung hast Du Dich verloren und vergessen, Du, die eheliche Schwester des Grafen Benno von Henneberg! Und wie täuschest Du Dich selbst über Deine Schmach, die Du hinter schmeichelnde Bilder versteckst, über Deine übel berufne Wirtschaft, die Du mit Rosenhecken verbaust! Du hörst wohl, dass ich alles,– wenigstens doch zu viel weiß.– »Ich bin ein Rosenstock«, pflegst Du zu sagen, »und soll ich meinem lieben Herrn wert bleiben, muss ich ihm von Zeit zu Zeit eine frische Rose treiben.« Pfui und Schande! Hättest Du welkend und alternd einem edlen Gatten blühende Kinder geboren, dann hättest Du Dich einem Rosenstock vergleichen mögen. Aber was bist Du jetzt? Ein bestäubtes Porzellangeschirr, in das von Zeit zu Zeit eine gebrochne Rose gestellt wird, um berochen zu werden und zu verderben. Pfui nochmals über Dich! Geh mir aus den Augen, oder ich streife Dir den edlen Namen Henneberg ab, und jage Dich kahl in die Welt hinaus!–

– Ha! Bist Du dazu gekommen? höhnte die Gräfin. Will sich der Kahle, der Geschorne, Gesellschaft machen? Aber Du willst mich ja in die Welt hinausstoßen. Soll ich Dir etwa Deine Haare suchen draußen? Du willst mir Vorwürfe machen? Hättest Du Dir einen Bart wachsen lassen als Waldbruder, dann würde Dir das Bußpredigen besser anstehen, als es jetzt dem geschornen Waldenser lässt. 

Diese und noch heftigere Reden setzte die Gräfin dem edlen Unwillen des Bruders entgegen. Der Graf hielt mit großer Selbstbeherrschung an sich.– 

– Ich schäme mich, sagte er endlich ganz ruhig, dass Deine Ungebärde so viel äußere täuschende Ähnlichkeit mit meinem gerechten Zorn hat. Wie man auch sagt, dass gerade wir beiden Geschwister einander so ähnlich gesehen hätten. Ich beschwöre Dich bei dieser Ähnlichkeit, Schwester,– bei all den unschuldigen Erinnerungen an unsere gemeinschaftliche Kindheit, bei all den stolzen Hoffnungen, die das Haus Henneberg auf Dich und mich gesetzt hat! O bedenke Dir einmal, wieviel Du von Deinem Anteil an jener Unschuld verloren, an jenem Stolz dahin geworfen hast. Rette, was noch zu retten ist! Geh in Dich! Kehre zu jenen unschuldigen Empfindungen zurück; atme in den Lüften Deiner Kindheit, flieh’ unter den Schauer jener stolzen Hoffnungen unseres Hauses! Entlass Deine Dienerinnen, trenne Dich vom Bischof! Welche Schmach, die Handlangerin seiner Üppigkeit zu sein!

Wie der Graf in solcher Weise mild und bittend noch manches Wort sprach, blieb es nicht ohne Wirkung auf Richenza. Sie erweichte sich nach und nach an den klaren, sanften Vorstellungen des Bruders. Sie gestand mit Erröten ihre verwerfliche Schwäche und die Verworrenheit ihrer Leidenschaft ein, in der sie, um ihr eignes Bewusstsein zu retten, und doch den teuren Freund nicht zu verlieren, einen so verwerflichen Ausweg ergriffen habe. Zuletzt suchte sich die Gräfin, deren Erkenntnis und Reue bei allem dem doch sehr von Leidenschaft getrübt erschien, auch noch zu rechtfertigen, und, da der Bruder von Rechtfertigung nichts hören wollte, sich wenigstens zu entschuldigen. Sie behauptete, auf mehr Edelmut ihres Freundes, auf mehr Tugend ihrer Dienstboten gerechnet zu haben, bis sie durch Madlenens Abschied ihres Irrtums innegeworden sei. Hiermit im Widerspruch und ein Beweis höchster leidenschaftlicher Verworrenheit war Richenzas weitre Äußerung, dass sie stets nur dürftige Mägde niedern Herkommens in ihrem Dienst gehalten habe, denen es doch stets mehr auf äußeres gutes Fortkommen, als auf innern Wert ankomme. 

Über diese letzte Äußerung war Graf Henneberg aufs Neue höchst ungehalten. Er tadelte heftig diese unchristliche Gesinnung.–

– Doch, sagte er zuletzt, wenn Dir das alles Dein eignes Herz nicht sagt, werden Dich meine eifernden Worte nicht weiterbringen. Vielleicht begreifst Du die Torheit Deines Verstandes eher. Welch ein Missgriff, Dir eines Mannes Neigung dadurch erhalten zu wollen, dass Du seine Sinnlichkeit in fremde Bahnen treibst, wo jedes edle Wohlwollen, jedes bessere Gefühl für Dich verloren geht. Und wie er sich immer weiter von Dir entfernt, wird er endlich nur mit Verachtung oder Hohn auf Dich zurücksehen. Hättest Du nicht eher Deinen Einfluss auf ihn zur rechten Zeit benutzen sollen, den Freund von seinen schmählichen Neigungen nach und nach abzulenken?

Richenza weinte. 

Sie warf sich dem Bruder an die Brust, gelobte, ihre Mägde zu entlassen, sich aufzurichten in Gesinnung und Betragen, und ihrem bischöflichen Freunde selbst eine Warnerin und Retterin zu werden. Um dem Bruder einen Beweis ihrer ernstlichen Besserung zu geben, ließ sie Prisel und Madlene herbeirufen. Prisel hatte geweint, als sie hereintrat. Die Gräfin redete das schöne Kind mit sanften Worten an:

– Weine nicht mehr, liebe Prisel. Ich entlasse Dich nun. Ich habe in meiner üblen Stimmung Unrecht an Dir geübt, indem ich Dich mit Gewalt in meinem Dienst zurückhielt, während sich Dir ein verdientes Glück anbot. Wie ist es, harret noch Dein Geliebter, Dein Bewerber auf Dich? 

Prisel lächelte. Statt ihrer antwortete Madlene:

– Ja, gnädige Frau. Jeden Markttag kömmt er zur Stadt und fragt an. Und auch sonntags, wenn das Wetter nur einigermaßen erträglich ist, verlässt er die lustigen Bursche seiner Pfarrei, und läuft hierher zur Messe, um Prisel zu sehen. Das nächste Mal will er Euch selber angehen, Prisel zu entlassen. Er hat sich ihr ein für alle Mal und in Beisein seiner alten Mutter verlobt.

– Er soll Dich haben! versetzte Richenza. Du bist frei. Ich hatte meine Schadenfreude daran, dass Ihr beiden Flüchtlinge durch den Eifer des übermütigen Abtes doch mit in die Gefangenschaft geführt wurdet. Vergebt mir, und nehmt diese Kleinigkeiten wenigstens als Zeichen einer Entschädigung, die ich Euch in meiner jetzigen Lage nicht leisten kann.

Sie beschenkte beide Mädchen mit den nächsten Dingen, die ihr in die Hände kamen, und die zum Teil für dieselben wenig brauchbar und schicklich waren.–

– Nimm Deine Sachen und eile Deinem Bräutigam zu, Prisel! sagte sie dann,– und auch Du, Madlene, wenn Dich nichts von Deinem törichten Vorsatz abhalten kann, ziehe mit ihr. Du hast einmal all’ Dein Sorgen und Sinnen auf diese liebe Unschuld gerichtet, und Prisel verdankt Dir freilich mehr, als sie, meinem Wunsche nach, wissen sollte. Indes– vergesst das, betet für mich, und denkt meiner in Gutem! Gott walte über Euch, und vergebt mir, wenn es Euch jemals unglücklich ergehen sollte. Lebt wohl,– Gott behüte Euch! 

Überrascht, verwundert, weinend standen beide Mädchen da. Wie aber Richenza unruhig auf Abschied drang, küssten sie tief gebückt das gestickte Kleid der Gebieterin, und gingen mit Tränen.

Henneberg sah dem Vorgang mit Befremden zu.–

– Die eine geht als Braut, die andre als Büßerin, erklärte die Gräfin. 

– Und gehen doch miteinander? fragte er. Wohin gehen sie, Richenza? Und während sie überlegte, wieviel und wie redlich sie dem Bruder erzählen dürfe, trat ein Pilger, kaum angemeldet, lebhaft herein. 

Obschon er, über des Grafen Anwesenheit verlegen, dastand, suchte er sich doch mit stechendem Blick und vertraulichem Nicken für einen Bekannten zu geben, ohne dass ihn Richenza aus dem verwilderten Bart erkannte. Als er aber endlich, um sein Anliegen ernstlich befragt, den falschen Bart und breiten Pilgerhut abnahm, rief die Gräfin, freudig erschrocken:

– Gafuto! Um aller Heiligen willen, Du bist es? Wer soll Dich auch erkennen, Hanns Allerhand? Was bringst Du Gutes? Botschaft von unserm hochwürdigen Herrn?

Mit bedeutsamen Blicken nach dem Grafen stotterte der Welsche:

– Ich komme eben nicht von Würzburg. Ich bin auf einer Pilgerfahrt nach Loretto– ich will sagen zum Grab des heiligen Bonifaz, begriffen, und suche–. 

– Sei nicht verlegen, Gafuto! sagte die Gräfin, es ist mein Bruder Benno von Henneberg. Sprich nur ganz unbefangen!–

Diese Aufforderung war mit einem warnenden Wink hinter Bennos Rücken begleitet.

– Benno von Henneberg? fiel Gafuto verschlagen ein. Welch ein glücklicher Zufall! Den such’ ich ja eben!– 

– Du suchst mich? fragte der Graf.

– Ich hörte bei meiner Ankunft, Ihr wärt hier in der Stadt, fuhr er fort. Da wollte ich Euch gern die Nachricht hinterbringen, dass Magister Konrad von Marburg auf dem Wege hierher ist. Ich weiß, dass Ihr ihm gerade nicht hold zu sein Ursach habt, und ihm gern aus dem Wege geht.

– Aber wie kömmst Du dazu, mir Unbekannten einen Dienst zu erweisen?–– 

– Um meiner gnädigen Gönnerin willen, deren Bruder Ihr seid, log er. 

– Ich danke Dir! Wie heißest Du? fragte Henneberg. 

– Gafuto, Herr Graf, wie mich Eure Frau Schwester vorhin genannt hat.

– Den Namen habe ich in Würzburg nennen hören, doch besinne ich mich eben nicht, in welchem Bezug. Ich danke Dir, Gafuto! Du kömmst also aus Hessen; hast Du Näheres von dem schauderhaften Gericht über den Ritter Langenschwarz gehört?

– Ich habe ihn verbrennen sehen, antwortete der Welsche trocken. Ihr seid besser weggekommen, Herr Graf. 

Henneberg warf ihm einen verächtlichen Blick zu, indem er sich entfernte.–

Nun lachte Gafuto, und gebärdete sich wie ein törichter Mensch. Er kniete nieder, küsste Richenzas Hand, Kleid und Fuß, und rief dabei ein Geschock Heilige zu Zeugen auf, wie sehr er sich freue, seine schöne Gebieterin wiederzusehen. Er beschrieb unter Beteuerungen des Bischofs Trauer und Trostlosigkeit.–

– Die Rache hat der Liebe Platz eingenommen! rief er aus. Ich sage nicht, für immer, sondern bis er Euch wieder hat. Ich bin das Werkzeug Eurer Befreiung; ich bleibe hier, bis Ihr gerettet und erlöst seid, und seine Gnaden, der Bischof, gerochen. Wie glücklich bin ich! Wie glücklich sollt Ihr wieder werden durch mich!

Der Leichtsinn der Gräfin Richenza war geflügelt genug, um dem prahlenden Flug des Welschen zu folgen. Ihr Bruder Benno, ihre noch tränenfeuchten Vorsätze waren vergessen, und mit leuchtenden Augen hing sie an des struppigen Boten Mund. 

Gafuto eröffnete ihr die mit dem Grafen von Ziegenhain verabredete Unternehmung gegen die Stadt.

– Ich selber, sagte er, bleibe hier als Hausierer, und erwarte auch stündlich meine Sabina. Zu meinem Schreck höre ich nun in der Stadt, dass man von unserm heimlichen Plan weiß. Ich begreife es nicht. Nun kann der Graf nicht kommen; ich muss ihm gleich Warnung zusenden. Und nun liegt alles auf mir allein. Ja, wisset nur: die Dienste, die ich hier unter der Maske eines Händlers dem Bischof leiste, sind von erstaunlicher Wichtigkeit. Ich mache einen großen Handel. Ich werbe hier einen Anhang in der Stadt und auf den umliegenden Burgen, versteht sich mit Schlauheit und Vorsicht. Dann rücken unsere Leute mit Übermacht vor die Stadt, wir öffnen ihnen heimlich die Tore, und ich selber flüchte Euch, meine schöne Gebieterin, bevor hier eine furchtbare Verwüstung angerichtet wird. Mein Leben setze ich für Euch ein. Doch nein, keinen Frevel! Auf meinem Leben beruht ja Euer Glück und Heil: ich setze meine Klugheit für Euch ein. Das ist noch mehr, denn mit der Klugheit macht man Gewinnste, mit dem Leben Verluste. Die Klugheit ist das Leben des Handelsmannes, das heißt, der handeln tut, und einen Handel macht. Es lebe die Klugheit und meine hohe Gebieterin und der Bischof, und der heilige Eucharius stehe uns bei!– Ich bin ein wenig außer mir, und muss mich erholen. Dann überlegen wir zusammen, wie wir alles angreifen. Denn wenn ich erst den Pilger ausgezogen und den Händler angelegt habe, dürfen wir uns nur mit größter Vorsicht sehen und sprechen, damit man mir nicht auf die Schliche komme, und entdecke, wer ich bin, von wem ich anher geschickt bin, und was ich hier anrichte. Doch komme ich, so oft Ihr etwas zu kaufen habt, zu Euch, meine schöne Herrin!

Er küsste wiederholt ihr Gewand, und setzte mit spitzbübischem Lachen hinzu:

– Aber Ihr werdet mancherlei zu kaufen haben, und ich habe hundert Kleinigkeiten feil!
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Zweites Kapitel.

Die gar bald verbreitete Nachricht von Magister Konrads naher Ankunft und Heimsuchung vermehrte noch die Angst und Besorgnis, die seit der Rückkehr des Ritters Konrad sich der Gemüter bemächtigt hatte. Ungeachtet der in jüngster Zeit so vielfach erlebten Unruhen, war die Bestürzung groß und allgemein. Des Abtes Aufbruch gegen den Würzburger, sein Sieg, seine festliche Rückkunft hatten doch etwas Erhebendes und Belebendes gehabt. So auch der Zorn, den man bei Entführung des Fräuleins Mergardis empfunden; ein Vorfall, der ohnehin auch nicht von so allgemeiner Teilnahme und menschlich tiefer Bedeutung gewesen war. Jetzt aber galt es um Glauben und Leben. Das Schicksal des alten, ehrwürdigen Langenschwarz, den man in der Stadt gar wohl gekannt hatte, regte die Herzen fast noch tiefer an, als selbst die Gefahr, die der Stadt von verbündeten Feinden drohte. Die Entrüstung der Edlen, der Eifer der Gläubigen nahm einen gleich mächtigen, wenn auch ganz verschiednen Aufschwung; indem nun der Denkende von der Gewalt eines eifernden Mönches– der Gläubige von der schweren Schuld der neuen Ketzerei einen lebhafteren Begriff fasste. Jeder Fromme fürchtete jetzt in seinem Nachbar einen ketzerischen Waldenser, jeder Wohlhabende im nächsten Müßiggänger einen falschen Angeber. Ja, die ängstlichen Gemüter hegten eine heimliche Furcht vor sich selbst, und hingen dem trübseligen Zweifel nach, ob sie nicht gar, ohne es zu wissen, selber Waldenser seien. Sie sagten sich ihr Glaubensbekenntnis vor, grübelten über den wahren Sinn eines jeden Artikels so lange nach, bis ihnen hundert Bedenken aufstiegen. Dann bekreuzten sie sich im Angstschweiß vor dem bösen Feind und vor zauberischen Menschen, die ihnen Versuchung und Gefahr zubereiteten.

Alle diese Angstgefühle fanden nun noch in den Vorkehrungen, die der Abt gegen Überfall der Feinde treffen ließ, neue Nahrung. Während die Zahl der Bewaffneten vermehrt, die Befestigungswerke der Stadt verstärkt wurden, ward bei so ängstlicher Stimmung der Gemüter nur das Gefühl der Gefahr und Bedrängnis lebhafter und allgemeiner. Die Angst, die im innersten Busen der Menschen wohnte, nahm in dem Maße zu, als der Angst vor äußerer Gefahr begegnet wurde. Was die Sicherheit der Stadt gewann, verlor jeder einzelne Bürger an Mut und Vertrauen.

In diesem ganz dumpfen Zustand, der schon mehre Tage gedauert hatte, war es als ein günstiges Ereignis anzusehen, dass Heinrich Raspe, der zum deutschen König gewählte Thüringer Landgraf, auf seinem Zuge zum Reichstag in Frankfurt durch Fulda kam. Er war nämlich von zahlreichen bewaffneten Anhängern umgeben, und dieses kriegerische Geleit regte den gesunknen Mut in dem Maß an, als die Neubegierde das nach Innen gerichtete grübelnde Nachdenken zerstreute. Ein für ganz Deutschland folgenreiches Ereignis bereitete sich den engen, heimatlichen Besorgnissen gegenüber vor. Bei Frankfurt sollte, wie es schien, sich entscheiden, ob Konrad, der hohenstaufische rechtmäßig vorhandne König, oder der auf des Papstes Betrieb auftauchende Pfaffenkönig Raspe sich behaupten werde. Dies konnte auch nicht ohne Nachwirkung auf die Fuldaischen Angelegenheiten bleiben, da der Abt es mit Raspe, der Würzburger Bischof aber mit dem Hohenstaufen hielt. 

In König Raspes Gefolg traf auch Philipp von Ferrara wieder ein,– des Papstes Abgesandter, umgeben von einer Anzahl Bettelmönche, die er zu seinen politischen Umtrieben brauchte. Durch sie nämlich wurde heimlich und öffentlich das Volk bearbeitet. So traten denn auch in Fulda gleich nach der Ankunft mehre dieser Mönche an öffentlichen Plätzen predigend auf. Unter diesen war Pater Florentin, der Kapuziner, ausgezeichnet, ein langer Mann, der, einen dürren, braunen Hals aus der Kutte und hagre knochige Arme aus den Ärmeln widerlich vorstreckend, in schreiendem Ton und mit heftigen Gebärden zu sprechen pflegte. Das gemeine Volk strömte, wenn er auf dem Heiligenkreuzplatz täglich zweimal predigte, immer zahlreicher zu. Sie freuten und erquickten sich an seiner Heftigkeit. Auch darf man es nur für ein eigentümliches Zeichen von Beifall und Vorliebe ansehen, dass der Pöbel diesem ausgezeichneten Mönche gleich einen lustigen Beinamen gab. Pater Florentin wurde nämlich, seines rötlichen, straffen Bartes wegen, der unter dem Reden hin und her strich, kurzweg die rote Bürste genannt.

Er, wie die übrigen Mönche, ersetzten durch Leidenschaftlichkeit die mangelnde höhere Einsicht, und beuteten in ihren Reden immer nur die vom Heiligen Vater gegen den Kaiser erlassne Bulle aus.–

Der Kaiser, hieß es dann gewöhnlich, der angebliche Beschützer der Kirche, ist ihr heftigster Widersacher, ein Friedensbrecher, ein Heiligtumschänder, ein Ketzer. Mit Gewalt nimmt er Kirchengüter und Kirchenschätze, besteuert die Geistlichen und zieht sie vor weltlich Gericht. Obgleich er im Bann ist, lässt er Gottesdienst halten, und behauptet, der Stellvertreter Christi habe kein Recht, zu binden und zu lösen. Niemand verkennt dieses gottlosen Kaisers Friedrich letzten Zweck,– die Kirche nämlich und allen Gottesdienst auf Erden auszurotten, und sich allein dem elenden, verlassnen Geschlecht der Menschen ein verabscheuenswertes Götzenbild zur Anbetung auszusetzen. Friedrich heißt er, und mit diesem Namen hat ihn die Hölle gleichsam spöttisch gebrandmarkt; denn niemand ist es, als dieser Friederich, der Gottes Frieden bricht. Am Schluss seiner Predigten forderte Florentin jedes Mal Ritter und Volk zum Beistand gegen die hohenstaufischen Regenten und zu König Raspes Gunsten auf. Er hielt Ablasszettel und gefüllte Säckel empor, und bot sie als Handgeld für diejenigen aus, die den heiligen Krieg mitstreiten wollten. Die Bürger hielten sich ruhig,– weniger bedenklich, Beifall zu geben, als Ablass zu nehmen. Desto mehr drängten sich aber der dienstbaren Leute zu, vermögen– und eigentumslose Gesellen, und die für glänzende Versprechungen und schimmernde Hoffnungen zugänglich waren. Sie nahmen Handgeld und Sold, und ließen sich mit dem Kreuz bezeichnen, da der Heilige Vater diesen Krieg gegen den rechtmäßigen deutschen König als einen Kreuzzug angesehen wissen wollte. Wie sie nun den Söldnerführern des Königs Raspe überwiesen, und aus den mitgebrachten Waffenvorräten mit Bogen und Schleudern, mit Helm und Schild, mit Lanzen und Schwertern bewaffnet waren, drängten sich Angehörige und Bekannte hinzu, musterten an ihnen, und wünschten Glück und Segen. Andre aus den fremden Kriegsgesellen standen um die Bäuerinnen her, die auf den Stufen der Heiligenkreuzsäule Heidelbeeren und Erdbeeren feilhielten, oder schäkerten mit den Dienstmägden, die um den großen Stadtbrunnen, den Kaiserkumpf, mit Butten standen, und in mitgebrachten hölzernen Rinnen das Röhrenwasser auffingen. Es war nah und fern ein Jauchzen und Jodeln, ein Scherzen und Schäkern, ein Läuten und Lärmen, dass Florentins gewaltige Stimme dazu gehörte, um mit den gewichtigen Scheltworten durchzudringen. Wie sich nach geendigter Predigt Bürger und Gesindel aus dem dichten Volksknäuel loswickelten, und da oder dort in den Gassen und auf den Plätzen in einzelne Haufen sammelten, entspann sich die verschiedenartigste Betrachtung und Unterhaltung. 

Am Brunnen vor dem Schröpfhaus stritt ein Haufen Bürger über die Frage, ob wohl in der Stadt wirklich Waldenser lebten. Meister Romeis behauptete Nein!–

– Warum nicht, warum nicht? fragten viele.

– Warum? erwiderte jener. Ich weiß just nicht warum, aber es ist unsere Liebhaberei nicht. Wir Fuldaer sind bekannt dafür, dass wir immer Recht haben; wie kann man aber Recht haben, wenn man über etwas nicht reden darf. Die Waldenser aber müssen’s doch immer heimlich halten. Seht, drum haben wir keine Waldenser hier. Ihr werdet sehen, dass ich Recht habe!

– Das ist nichts gesagt! riefen mehre durcheinander.–

– Meint Ihr, sprach einer, der Kurt von Marburg käme auf Gradewohl hierher, der in dieser unruhigen, aufrührerischen Zeit allerwärts die Hände voll zu tun hat? Glaubt nur sicherlich, wenn er die verborgnen und vielleicht noch nicht einmal vorhandnen Ketzer nicht alle schon namhaft hat, sei es durch Eingebung Gottes oder durch menschliche Wissenschaft, so findet er sie ganz gewiss, sobald er nur mit seiner Nase ins Revier kömmt. Er spürt sie auf, wie der Wachtelhund die Nester im Getreide.

– Das ist mir aus der Leber gesprochen! erklärte Scherf, der Bierschenk. Der fromme Prediger des Wortes Gottes, der Magister Konradus, wandelt entweder auf göttlichen Antrieb, oder er geht der Nase nach, und es ist ein Unglück, wenn er nur sagt: Jetzt gehe ich dahin, oder– jetzt gehe ich dorthin. Und nicht anders ist es jetzt mit unserer Stadt, und niemand wird das besser gewahr, als ich. Mein Märzbier z. B. bleibt mir stehen, und keiner fragt seit manchem Tag mehr nach meinen, oder vielmehr nach meiner Frau in Teig gebacknen Nierenstückchen und gefüllten Ferkeln. Das sind bedenkliche Zeichen!

– Nun, was das anbelangt, bemerkte Jost der Sattler, so war Euer Bier auch in der letzten Zeit sehr bös trinken. Sonst ging man nicht leicht aus Euerm Haus ohne einen Hieb; dann darf aber auch das Bier keinen Stich haben.

– Einen Stich? rief Scherf. Wirklich?– Dann haben heimliche Waldenser bei mir gezecht. Es ist nicht anders, und ich wollte sie auch mit den Händen reichen, die mir das gute Bier gesäuert haben. Es ist immer ein rechtschaffenes Bier gewesen, und so echt und recht, dass es sich nur vor solchen Ketzermäulern verschlagen und verwandelt hat. Zweifelt Ihr nun noch, dass Waldenser in unserer Stadt sind?

Er blinzte bei diesen Worten nach dem Waffenschmied Eustach und nach Esperle, die nicht gar fern in leisem Gespräch standen. Man nickte einander zu oder flüsterte einander in die Ohren.

– Warum aber verbrennt man gerade die Ketzer? warf einer die Frage auf. Warum hängt man sie nicht, oder vierteilt sie, oder welche andre heilsame Todesart es gibt.

– Ich denke, wohl um die Ansteckung besser zu verhüten, so wie man auch das Unkraut in den Gärten verbrennt, riet Meister Scherf.

– Oder vielleicht, weil man von uralten Zeiten her die Ketzer– Höllenbraten genannt hat, und Braten nicht ohne Feuer zu Stand kommen, meinte ein andrer. 

– Nichts da! rief Romeis,– das hat einen geheimnisvollen Sinn, eine sinnbildliche Bedeutung; gleichsam, weil durch die Ketzerei das wahre Christentum immer mehr erkaltet.

– Alles nichts! rief ein vierter, der einen starken Höcker hatte. Hört mich an! die Kirche will kein Blutvergießen. Unsere heilige Kirche ist eine unblutige Mutter, und kann nur an unblutigen Opfern ihr Wohlgefallen haben. Habt Ihr denn diese Erklärung in der gestrigen Predigt nicht von der roten Bürste gehört?

– Den rechten Vorteil kennt Ihr aber doch noch nicht, fiel Hanns Dolhopt lächelnd ein. Ihr wisst doch, dass aus frischem Holz, wenn’s im Feuer liegt, ein weißlicher Schaum auszischt, der die Warzen an der Hand zu vertreiben gut ist. So könnt Ihr Euch, Meister, mit etwas Ausgeschmortem aus dem ersten besten Waldenser, der wie ein lebensgrünes Scheit im Feuer liegt, Euern Höcker vertreiben und Eurer Frau den Kropf.

– Oder sie können auch ihre ledernen Herzbeutel damit einreiben! rief Frau Wilwirk, die Hexe, aus einiger Ferne. Diese ledernen Rechtgläubigen da, die sich schon schadenfroh in ihrer Nachbarschaft nach Ketzern umsehen! Habt Ihr nicht schon nach den wackersten Bürgern geblinzt, und mit verkniffenem Mund und weit aufgerissnen Augen einander Mienen zugeworfen? Solche ehrenwerte Männer, die Ihr gern verbrennen sähet, weil sie tüchtiger sind, als Ihr Flicker und Stümper. Man schalt auf sie ein, hieß sie schweigen und sich entfernen, wo ehrsame Bürger sprächen. Und wovon reden diese ehrsamen Bürger? rief sie noch lauter. Wenn vom Verbrennen die Rede ist, darf doch die Hexe mitsprechen. Ihr mischt Euch in meine Angelegenheiten, wenn Ihr vom Verbrennen schwatzt.

– Geht nur, geht! rief Meister Romeis. So viel steht fest: den Scheiterhaufen errichten wir nicht vergebens; wenn’s am Ende an Ketzern fehlt, wissen wir schon, wer dran muss, um uns schadlos zu halten.

– Wer ist der stattliche Kaufherr, der daherkömmt? rief Meister Böken; denn seiner Tracht nach scheint er ein Kaufherr zu sein. Seht nur die schöne Feder auf dem Filzhut, und die blanken Waffen am gestickten Gürtel! Nach Haut und Nase halte ich ihn für einen Welschen. 

– Er kömmt gerade auf uns los! flüsterten die andern, und grüßten befremdet und steif den grüßend Herantretenden.

– Ich komme, mit Euch bekannt zu werden, Ihr wackern Bürger! sprach der Fremdling. Ich heiße Gafuto, und komme mit allerhand Waren und Brauchbarkeiten aus Welschland. Der hochwürdige Abt hat mir vergönnt, in der Stadt zu hausieren, und an zwei Tagen in der Woche einen offenen Stand zu halten. Gott segne den edlen Fürsten. Mit meinem öffentlichen Stand werde ich wechseln, meine feste Wohnung aber habe ich am Peterstor genommen in dem Eckhäuschen gegenüber der klappernden Kanne.

Diese letzten Worte fielen dem Italiener schwer auszusprechen, so dass etliche über seine Anstrengung und Aussprache lachten.–

Halb artig, halb ärgerlich versetzte Gafuto:

– Ich werde mich in meinen Waren und in meinen Preisen besser verständigen, als in Eurer verdammten Sprache. Ich habe auch andächtige Sachen,– Amulette, Agnus dei, Rosenkränze u. dgl. Alles vom Heiligen Vater selbst geweiht, besonders die Rosenkränze. Verlasst Euch drauf! Ich komme geraden Wegs von Rom. Das heißt: auch die gradesten Wege sind krumm, wie Ihr wisst; Ihr müsst mich nicht beim Wort nehmen. Dieser neue Artikel, ich meine die Rosenkränze, kommen täglich mehr in Mode. Vom heiligen Dominikus, der noch nicht lange tot ist, rührt, wie Ihr wisst, der Rosenkranz her. Der kluge, eifrige Mann hat den rechten Augenblick er wählt, und mit diesen frommen, sozusagen, Ketten dem jetzigen Freiheitschwindel eine Fessel angelegt. Meine Rosenkränze haben überdies, durch des Heiligen Vaters Benediktion, noch eine geheime Kraft für Ketzereien,– ich meine nämlich, davor zu bewahren. Auch heimliche Ketzer zu erkennen, sind sie gut. Kommt nur und kauft!

– Wie erkennt man denn einen Ketzer mittelst solchen Rosenkranzes? fragte der herangetretne Waffenschmied Eustach.

Gafuto, von dieser unerwarteten Frage ein wenig überrascht, machte eine geheimnisvolle Miene, blickte umher, und antwortete dann leise:

– Je nun, ich kann’s Euch wohl sagen, auch wenn Ihr keine der Rosenkränze kauft. Hört! An einem ganz aparten Herzklopfen erkennt man die Ketzer. Wenn Ihr am Rosenkranz strupft, oder ein so geweihtes Amulett auf die Herzgrube zieht, oder mein Agnus-dei an die Lippen drückt, und es ist ein Ketzer in der Nähe: so bekommt Ihr ein ganz besonderes Herzklopfen; und der Ketzer bekommt’s auch, und entfernt sich in Angst, und Ihr seht ihn dann laufen.

– Habt Ihr einen solchen Rosenkranz bei Euch? fragte Esperle.

– Ich selbst führe nie einen bei mir, antwortete Gafuto. Ich verkaufe an jedermann, und spüre keinen Ketzern nach. Wenn Magister Kurt von Marburg kömmt, der wird sie schon finden. Der bringt einen Feuerbrand von Ziegenhain mit, und wird manchem höllenheiß machen.

Mit Hast und Heftigkeit führte Esperle den Schmied Eustach fort.–

– Zweifelst Du noch, Freund?– flüsterte er ihm zu. Hast Du die Mienen dieser Handwerker, den drohenden Hohn dieses kaum hier angekommenen Welschen bemerkt? Zweifelst Du noch, dass ich als Waldenser gekannt bin? Lass mich ziehen! Ich will meinen Stab weiter setzen. Dieser Kurt von Marburg– wohin wird er mich noch treiben!

– Ist das all’ Dein Mut, Freund? versetzte Eustach. Bist Du der Alte nicht mehr, der mir am Himmelfahrtstage so zugesprochen, als ich auf Deine Einladung nach Langenschwarz vor dem Marburger Magister warnte? Damals sagtest Du mir, der hochmütig gebückte Mönch überstrecke sich schon, und werde sich bald verrenken; solche blinde Wut eines Toren schlage auf ihn selber zurück. Und nun bist Du so verzagt? Du sprachst von einer reich wogenden Saat, die eines Schurken Hand nicht so leicht zerstören könne als ein paar Halme. O Du armer Halm! Wenn Du freilich Deine Ähre mit gestutzten Grannen so hangen lässest, wird man leicht auf den Gedanken kommen, Dein kurzbehaarter Kopf sei von bösem Bewusstsein schwer, und Du für die Sichel reif.

– Du hast Recht, erwiderte Esperle. Jenes sind meine Worte, und so denke ich auch noch. Aber meine Gedanken stehen mir nicht bei wider meine Gefühle. Was hilft mir alle Betrachtung, wenn beim Andenken an meinen edlen Freund, bei der Vorstellung von den Flammen, die ihn verzehrt haben, mich eiskalte Schauer überlaufen? Gib mir den Mut zurück, den ich Dir damals zugesprochen! Jetzt könnte ich ihn selber brauchen.– Doch eigentlich ist keine gewöhnliche Furcht in mir. Ich glaube selbst noch alles, was ich damals, und wie oft seitdem, jenem tollen Predigermönche prophezeit habe. Wenn ich alles ruhig und einzeln betrachte, so fürchte ich mich nicht davor, geschoren oder verbrannt zu werden. Was ist das am Ende Außerordentliches für einen Mann, der ja doch auch die Bahn des gewöhnlichen Glaubens und Trachtens verlassen hat. Die besten Männer haben dergleichen überstanden, und ich bin kein Wicht und kein Feigling. Aber– wie soll ich Dir begreiflich machen, welche entsetzliche Angst in mir überhandnimmt, und aller Vernunft, allem eignen und fremden Zuspruch nicht weichen will! O es sind mehr Waldenser hier in der Stadt, als Du glaubst. Und wenn sie es auch nicht alle wirklich sind, wenn sie nur zufällig, vielleicht widerwillig, bei unserm Liebesmahl gesessen haben: desto betrübender, erschütternder ist es, vorauszusehen, dass sie darum der gleichen Gefahr nicht entgehen werden, dass vor diesem blindwütenden Mönch auch ihre Unschuld sie nicht retten wird. Was werden wir nicht erleben! Erleben? Nein, ich will es eben nicht erleben, und will darum fort. Meine Tochter steht in Mergardis Diensten. Sie soll nicht das arme, beklagenswerte Fräulein–. Was rede ich für Tollheit! Meine Tochter an der Hand, will ich weiter pilgern,– das wollt’ ich sagen.

– Nicht voreilig, mein Freund! mahnte Eustach. Vielleicht mindert Deine Furcht sich mit der Nähe des Feindes. Der Magister von Marburg ist ja noch nicht da; kömmt vielleicht gar nicht. Oder– lass ihn kommen, und uns alsdann, wenn er einmal da ist, auf unserer Hut sein. Warum willst Du laufen, ehe er Dich sucht, und Dich also selber verraten und Deine Freunde in Verdacht bringen? Und wird wirklich nach Dir gefragt, so werden wir ja noch einen Schlupfwinkel für Dich ausfinden, Dich zu verstecken, oder einen nächtlichen Pfad, Dich zu flüchten. Wart’s gemütlich ab, und lass nicht ein unbestimmtes Bangen in solchem Maße Herr über Dein sonst mutiges Herz und kräftigen Verstand werden.– Es sollte mir leidtun, Dich entfernen zu müssen oder scheiden zu sehen. Nicht meine Freundschaft allein, auch mein Eigennutz klammert sich an Dir fest. Ich will Dir’s nur gestehen, dass ich täglich meinen Sohn aus Aachen zurückerwarte. Ich habe ihn heimgefordert. Wo kann er mehr lernen, als wenn Du ihn unter Deine Meisterschaft nehmen wolltest. Ich habe im Helm- und Harnischschmieden keinen Bessern gesehen, als Dich, Du wunderlicher Kohlenbrenner! Er soll kommen, und Du musst ihm die Handgriffe noch beibringen, oder der Kurt von Marburg soll Dich verkohlen!

– Wenn Dein Sohn zur rechten Zeit kömmt, versetzte Esperle in seinem Trübsinn, so kann er vielleicht bei den Kohlen meines Scheiterhaufens schmieden. Ich will bleiben.

– Gut, und nun lass uns gehen! sagte Eustach. Komm mit auf den Turm, und hilf mir die Glocken schmieren. Dies Ehrenamt über die Glocken ist mir seit kurzem übertragen. Oben ist ein Kämmerlein mit einer herrlichen Aussicht, von dort her ab fasst man Lebenslust. Dann lass uns Pater Borgias besuchen. Dieser schwindsüchtige Freund ist auch wohl imstande, Dich mit guten Gedanken zu ermutigen. Lass uns hören, was er zum Tode des edlen Langenschwarz sagt. Er selbst liegt, von des Sommers Hitze gedrückt, schwer darnieder. Und, wundersam genug: je mehr er selbst dahinschwindet, desto mehr söhnt er sich mit der Zeitbewegung aus, der er sonst so abhold war. Ich habe ihn bei meinem jüngsten Besuch herrliche Worte reden hören, die mich in manchem Stück, worin ich irregeworden, wieder bestärkt haben.

Sie wurden von nahem Lärm und Laufen unterbrochen. 

Die Bewegung ging aus der Illersgasse nach dem Heiligenkreuzplatz. Hier hielt Ritter Konrad zu Pferd, ganz eingesponnen von wimmelndem Volk. Er schalt die soldgeworbenen Bursche aus, die mit gen Frankfurt ziehen wollten. Er forderte sie auf, die fremden Waffen zurückzugeben, und die Stadt nicht zu verlassen, die ehestens ihre Dienste bedürfen würde.–

– Unser feindseliger Nachbarbischof, rief er, und selbst der Schirmvogt unseres Stiftes haben sich gegen uns verbündet. Wisst Ihr das noch nicht, oder habt es so schnöd vergessen? Wer weiß, welche kleinen, sonst zersplitterten Kräfte habgieriger Ritter und Nachbarn jene Feinde noch an sich ziehen, um sich wider uns zu verstärken! Und in dieser Gefahr, gegen die wir uns zusammennehmen müssen, lasst Ihr Euch zu auswärtigem Kampf anwerben, und entzieht der Stadt, die Euch geboren hat, in der Ihr erwachsen seid, Eure Arme und Herzen? Ihr verlasst die Mutterschwelle im Augenblick, da es unsere Feinde darauf absehen, das Stift zu zerreißen, und des heiligen Bonifatius Grabstätte zu zerstören? Und dafür hofft Ihr Segen und Glück draußen? Was geht Euch der Streit um die deutsche Krone an? Pflicht geht vor Ehre. Warum wollt Ihr nach Frankfurt ziehen? Habt Ihr, wenn Euer Blut Euch juckt, hier nicht Feld genug, es zu vergießen? Nicht Anlass genug, es an den Mann zu bringen? Oder glaubt Ihr, dort mehr Ruhm und Gewinn zu finden? Wo wollt Ihr denn aber nach der Heimkehr Eure Ehrenkränze aufhängen, Eure Beutegarben niederlegen, wenn inzwischen die Pfosten Eurer väterlichen Wohnungen niedergerissen sind, und der Mutterherd zerstört ist? Geht, gebt Eure fremden Waffen zurück, und nehmt heimatliche an! Lasst den fremden Streit fahren, und haltet Euch für Eure Heimat bereit und fertig!

Diese Aufforderung eines so allgemein geachteten Mannes brachte eine große Bewegung hervor. Zuerst gaben die wenigen angesehenen Bürgersöhne ihre Waffen und die Ablasszettel zurück, um derentwillen sie sich hatten anwerben lassen. Ihnen folgten die andern, die Sold genommen hatten, legten ihre Rüstung nieder und rissen die Kreuze ab, suchten sich aber mit dem angenommenen Gelde davon zu machen. Da stürmten denn die thüringischen Ritter und Söldnerführer hervor, schimpften und schlugen auf die abtrünnigen Söldner, und stellten Konrad zur Rede. 

Ein Zank entspann sich. 

Die Bürger mischten sich drein, und unterstützten Konrads Worte mit Drohungen. 

Es kam zum Handgemenge, zu Stößen und Schlägen.

– Bürger heraus! rief es in die Gässchen, und bewaffnet stürzten sie herbei; gerüstet eilten die Thüringer hinzu. 

Der Streit kreiste in einzelnen Wirbeln, die nach und nach in einen großen Strudel des Kampfes zusammenflossen. Die viel zahlreicheren Bürger gewannen die Oberhand und drückten die langsam und erbittert weichenden Thüringer vom Platz,– die lange Gasse hinauf, am Kanzleigebäude vorüber nach dem Paulstor hin. Mit stummer, hier und da nur dumpf murrender Wut wurde gefochten. Nur einzelne Worte der Ermutigung oder Drohung schollen da und dort durch das Gewog und die klirrenden Waffen hindurch.– Nun mit einem Mal, dicht am Tor, hörte man mit Schreckenston eine starke Stimme– Kurt von Marburg! rufen.

– Kurt von Marburg! wiederholten hundert Kehlen, als sei es ein Losungswort. Aber es schien eine Losung nicht des Kampfes, sondern des Schrecks, denn alle Kämpfenden hielten plötzlich inne. Einer starrte den andern an; rechts- und linksab wichen sie langsam in zwei Reihen, Fuldaer und Thüringer untermischt, auseinander. Durch diese Gasse versteinerter Menschen, in deren Gesichtszügen die Wut erstarrt schien, schritt ein einfach und schlecht gekleideter Dominikaner an einem Reisestab entlang,– nicht groß aber kräftig von Bau, in gebückter Haltung, unter dickgefurchter Stirn mit lebhaftem Auge umherblickend. 

Ihm folgte ein Laienbruder desselben Ordens, einäugig und einarmig, groß von Gestalt, rohen Ansehens und schwerfällig schreitend. Magister Konrad hob die rechte Hand mit dem Reisestab hoch auf, und rief unter der Menge um herblickend: 

– »Ich werde gesucht von denen, die nicht nach mir fragen; ich werde gefunden von denen, die mich nicht suchten; und zu denen, die meinen Namen nicht anriefen, sage ich: Hier bin ich, hier bin ich!«

– Also spricht– rief laut der einäugige Johannes, und fragte leise den Magister: Wer spricht so, mein Herr und Meister?–

– Jesaia! antwortete Magister Kurt.–

– Also spricht der Apostel Jesaia! rief nun noch lauter der einarmige Laienbruder.

Niemand regte sich, und erst als der Prediger des Wortes Gottes mit seinem Gesellen durch das äußere Tor in die Abtsburg verschwunden war, atmete die stumme Menge auf.
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Drittes Kapitel.

Es lässt sich denken, dass Mergardis von der allgemeinen Bewegung und Bedrängnis der Gemüter nicht verschont blieb. Ja, gerade sie wurde von mehren Seiten und tiefer davon berührt, als irgendjemand. Denn einmal sah sie nicht nur, wie die andern, alle die Vorkehrungen zum Schutz und zur Verteidigung der Stadt treffen, sondern die gefürchtete Gefahr wurde gerade in ihrer Nähe am lebhaftesten besprochen, weil die schwersten Sorgen doch ihrem Oheim, dem Abt, und ihrem Großvater oblagen. Dann musste, was vielen so nah ging, das Schicksal des ehrwürdigen Langenschwarz, ihr Herz am tiefsten erschüttern. 

Unter welchen seltsamen Umständen hatte sie den edlen Mann erst jüngst kennengelernt, und welche hohe Meinung und Achtung hatte sie für ihn gefasst! Doch nicht allein ihre jüngste Vergangenheit knüpfte sich an diesen wohltätigen Befreier, auch ihre nächste Zukunft war durch ihn, den gerichteten Ketzer, in Gefahr gebracht. Und dies zwar nicht durch Schuld und Absicht des Ritters, sondern, in seltsamer Verwicklung, gerade durch seine Wohltat der Befreiung. Er hatte sie in seine Burg gerettet, und so war sie zu der Andacht der Waldenser gekommen.–

Mergardis konnte sich nicht verhehlen, dass die Ankunft des Magisters Konrad für niemand bedrohlicher als gerade für sie werden musste.–

Zu allem dem kam, dass eben dasjenige, was den andern noch zu einer Belebung und Ermunterung diente, die Ankunft des Königs Raspe, für sie neue Besorgnis und heimlichen Kummer mitbrachte. Denn sie sah Bewerbungen um ihre Hand und mithin einen Kampf zwischen der Neigung ihres Herzens und dem Ehrgeiz ihres Oheims voraus. 

Dabei fehlte ihr in so vielfältiger Bedrängnis der Trost, den alle andern hatten, von ihrem Leid und ihren Bedrängnissen reden zu können. 

Und eine solche Last, an der nicht einmal die Klage tragen half, sollte am Ende noch in wunderlicher Fügung sogar durch die Angelegenheiten gerade der Freunde vermehrt werden, die jetzt zu ihrer Erleichterung hätten beistehen sollen. 

Sie wandelte im Garten unter ihren Blumen, wie sie gern tat, so oft sie ihre Empfindungen nicht bemeistern konnte, und daher des wunderbaren Beistands der Natur bedurfte. Der Abt bewirtete auf dem festen Grenz- und Jagdschloss Bieberstein seine Gäste. Die Stille und Ruhe im Hause tat dem Fräulein wohl. Und um ganz ungestört zu sein, hatte sie heut den Wunderlichkeiten Agnesens wenig Geduld geschenkt, und dadurch die liebelaunische Base von sich entfernt.

Da stürmte Manegold herbei. Mergardis erschrak über das Aussehen des jungen Freundes.

– Ich habe Nachrichten, sagte er, die mich tief betrüben. Mein Lehnsherr, mein Gönner und Freund– er ist mir alles dies!– der Graf von Sayn hat Meister Kurts Ladung angenommen, und Mainz bestimmt, wo er sich vor dem Richteramt des Predigers stellen will. Er hat den Tag anberaumt, wann er von seiner festen Burg herabsteigen und sich in die Hand dieses rasenden Ketzerverfolgers hingeben will. Er ist verloren! Meister Kurt wird nach Mainz gehen.

– Gott sei Dank! seufzte Mergardis unwillkürlich auf.

– Wie meint Ihr dies, Fräulein? fragte Manegold. 

– Ich meine, es ist dankenswert, dass der Mönch unsere Stadt verlässt, erwiderte sie.

– Aber nach Mainz geht, und meinen edlen Herrn Grafen von Sayn richtet! rief der Jüngling heftig aus. Gott sei dem tollen Mönche gnädig! Wenn ich nur den Grafen begreifen könnte! Dieser so feste Mann in einer so festen Burg! Bei Gott und allen Heiligen! Keinem Feinde, und hätte er mit mehr Lanzen die Burg bestürmt, als dieser Predigermönch Haare zählt, wäre der Graf von Sayn gewichen, und diesem Narren unterwirft er sich auf eine Ladung, und stellt sich vor das Gericht eines Wütenden. Er ist verloren, wie der edle Langenschwarz, einst sein Waffengefährte. Es bleibt ihm keine Wahl, als zwischen der Schere und dem Scheiterhaufen, zwischen Schmach und Tod. Er hat Waldensern Zuflucht in seiner Burg gegeben, und wenn er sie auch nicht gegeben hätte, so ist er dessen doch angeklagt, und nun bleibt kein Ausweg, als geschoren oder geschmort zu werden. Und dazu braucht’s nicht einmal, dass der Graf für seine Person selber der Ketzerei anhange.

– Ist er nicht mehr zu warnen? fragte Mergardis.

– Warnen? fragte er. Magister Konrad ist bekannt; der Graf weiß, wen er vor sich hat, mit wem er es zu tun kriegt. Was bedarf es da der Warnung? Jede Warnung würde ihm für eine Beschuldigung der Mutlosigkeit gelten. Denn ich glaube, dass der Graf Sayn, wie er sonst tapfern Feinden in seiner Burg widerstanden hat, nur aus Verachtung, aus Unwertschätzung des Mönches sich auf dessen Einladung stellt.

– Aber ist es auch gewiss? fragte sie. Wisst Ihr so sicher, dass er sich dem Mönche so bereit erklärt hat?

– Ich weiß es von dem Boten selbst, antwortete er, der des Grafen Erklärung eben jetzt dem wahnsinnigen Mönch überbracht hat. Heinrich Sayn ist verloren! 

– Sagt das nicht! sprach Mergardis. Sprecht Euch eine vorgefasste Meinung nicht immer wieder und so leidenschaftlich vor, dass Ihr endlich daran erlahmt. Wagt etwas für Euern Lehnsherrn! Macht wenigstens einen Versuch, ihn zu warnen, zu retten! Ihr kennt das Unglück des edlen Langenschwarz; Ihr habt es fast miterlebt. Geht, eilt dem Mönch voraus nach Mainz; Ihr werdet eindringlich genug reden und warnen können, um Euern Gönner und Freund zu retten. Es wird nur von Euch abhängen, dass er Euch hört und folgt. 

Mit einer Aufwallung, die der edlen Regung des Fräuleins wenig entsprach, versetzte Manegold:

– Ja, schöne Mergardis,– wären Eure Worte in ihrem Wohlklang nicht mit Euern Reizen verschworen, und hielten mich fest, statt mich wegzutreiben! Ich weiß wohl, ich sollte etwas tun, ich sollte fort von hier. Aber ach! gerade weil ich hinweg von hier müsste, kann ich nichts tun. Wenn ich fern von Euch sein müsste, hätte ich alle Kraft nötig zu leben, und keine übrig, etwas zu leisten. Und sagt nicht schon ein alter Spruch, dass man über sein Vermögen zu nichts verpflichtet sein könne? Vergebens treibt Ihr mich mit Euerm Zuspruch fort: Ihr selber haltet mich ja mit Eurer Anmut fest. Sprecht mir nicht zu, so lange Ihr so ansprechend seid. Ich kann Euch nicht gehorchen, weil ich Euer Sklav bin. Widersprüche, Mergardis, nicht wahr? Ja doch, unselige Widersprüche!

– Manegold! versetzte mit dem Ton des Unwillens Mergardis. Lasst mich nicht diesen schmählichen Witz, diese Wortspielerei hören! Tut, was Ihr wollt; aber sagt mir kein Wort mehr von Euerm Schmerz um den Grafen Heinrich von Sayn, Euern Freund. Ich glaube nicht daran. Wie könntet Ihr an Euch denken, fühltet Ihr wirklich diesen Schmerz?

– Wie unglücklich bin ich, dass Ihr mir zürnt! rief Manegold. Aber Ihr tut mir Unrecht. Ist in unserm Innern nicht ein Kampffeld für unsere Gefühle, und außer uns für sich bekämpfende Feinde? Ja, wenn wir nur eine Richtung, nur eine Neigung hätten,– wie glücklich wären wir! Kann ich dafür, dass Schmerz um den Freund mit Neigung für eine geliebte Freundin in Streit geraten? Hab’ ich sie dazu aufgerufen? Wie glücklich ist mein Freund Konrad! Er trägt auf seinen Baretten, auf seinen Schärpen zwei einfache M eingenäht, Mergardis von Malkoz. Diese Buchstaben bedeuten Frieden. Mich quälen diese M in ihrer Verdoppelung: der Magister von Marburg und Mergardis von Malkoz liegen einander bekämpfend in meinem Herzen.

– Und wofür seid Ihr selber da? fragte sie.–– Diesen Kampf zu entscheiden! Ist Euer Wille für nichts? Geht denn und gebt der edlern Empfindung der Freundschaft den Ausschlag und Sieg. Ermannt Euch, und eilt Euerm Freund und Lehnsherrn zu Rat und Hilfe! 

– Gern, Mergardis! erwiderte er. Auf Euern Befehl und für Eure Gunst bin ich zu allem stark. Ja, wenn Ihr wollt, will ich es.

– Genug davon! erwiderte sie. Ich kenne Euch nun. Ihr denkt an Euch und handelt für Euch. In diesen Tagen der öffentlichen Not seid Ihr nur für Eure Wünsche besorgt. So schwer von Selbstsucht, wie ich heut Euch finde, müsst Ihr in diesen stürmenden Wogen der Zeit untersinken. Ich beklage Euch. Ihr könnt Euch nicht erheben, nichts Edles, Großes unternehmen. Wie beklage ich Euern Freund Konrad, der auf Euch so wenig Verlass hat, da Ihr ja Euern ältern und höhern Freund im Augenblick der Not so leicht aufs Spiel setzt! 

– O, der Glückliche! rief Manegold mit spöttischem Lächeln. Der Beneidenswerte, um den eine liebenswürdige Freundin der öffentlichen Not vergisst, um an ihn zu denken, sich seinethalben zu bekümmern! 

Sie errötete, und geriet in Verwirrung. Manegold, der es bemerkte, sprach, um seine Übereilung wieder gut zu machen, weiter:

– Ihr habt indes Recht, Mergardis,– Konrad bedarf Eurer Teilnahme. Ihr wisst wohl, welche strenge Missbilligung ihm von dem König Raspe und von Euerm Oheim widerfahren ist. Sie haben ihm seinen Einspruch in die Söldnerwerbung der Mönche aufs Übelste ausgelegt. Der Bischof von Ferrara hat ihn sogar als einen Störer der heiligen Sache des Papstes mit dem Kirchenbann belegen wollen; Raspe hat ihn mit neuköniglicher Heftigkeit und altnatürlicher Rohheit vor Rittern und Prälaten hart angelassen. Niedergebeugt kam der Freund zu mir. Vielleicht wisst Ihr nicht so lebhaft, wie ein männlicher Freund, Konrads edlen Ehrgeiz zu schätzen. Aber denkt Euch seinen Schmerz! Solche Missbilligung, solche öffentliche Beschämung, wo er fühlte, dass er recht und richtig gehandelt habe, und wo ein andrer Lob und Auszeichnung erwarten durfte. Und mehr noch, als den auf seinen nächsten Vorteil bedachten König Raspe, muss ich– mit Eurer Erlaubnis, Mergardis– Euern Oheim tadeln, für dessen Vorteil und Ehre Konrad aufgetreten ist. Der Abt kennt die Gefahr, die der Stadt und dem Stifte droht, und vergisst, dem Pfaffenkönig gegenüber, seine Selbständigkeit so sehr, dass er Konraden tadeln lässt, ja mit einstimmt. Ich begreife den sonst großgesinnten Fürsten nicht. Oder wenn ich ihn verstehe und die Beweggründe seiner Demütigung vor dem Pfaffenkönig Raspe begreife, so– beklage ich Euch, Mergardis!

– Haltet ein! Schon wieder auf einem Abweg! bemerkte das Fräulein. Könnt Ihr niemals einen schönen, freien Weg gehen, ohne auf einen falschen Seitensprung zu geraten? Diese Teilnahme an Konrad, dies Gefühl für Euern Freund gefiel mir. Was gehen Euch aber meines Oheims Beweggründe an? Und beklagt will ich von Euch nicht werden. Ihr verderbt Euch selber jedes Zutrauen, das man für Euch fassen möchte. Haltet Euch doch an Euern Freund, und tauschet beide Eure guten Gaben gegeneinander aus. Wo Konrad handelt, wird er nicht leicht fehlgreifen. Aber seine Meinungen gefallen mir nicht immer. Euch höre ich gern reden. Bei Euerm weiten Blick, bei Euern freien Ansichten fasst man ein Vertrauen. Seit einiger Zeit sah ich dem Augenblick entgegen, da ich mich an Eurer Zustimmung, an Euerm Beistand zu stärken und aufrecht zu halten dachte, wenn alle, vielleicht selbst Konrad, irr an mir werden, oder sogar gegen mich sein würden. Nun aber bangt mir vor Euerm Gemüt, vor Eurer Leidenschaftlichkeit.

– Vergebt mir, Mergardis! flehte halbkniend der Freund. Bedenkt, wie leicht der nach seinem Glück Jagende sich verirrt, der von kühnen Wünschen Bestürmte schwankt. Die Liebe verrenkt ja die Welt, warum soll sie nicht ein so bewegliches Herz wie meines–.

– Schweigt doch einmal von Liebe, und kommt nicht immer wieder auf Liebe zurück! gebot Mergardis. Denkt an Euern bedrohten Freund in Mainz. Tut einmal etwas, was Liebe und Zutrauen verdient. Vielleicht findet sich dann eher jemand, der Euch beides schenke. Aber so seid Ihr meist:– Ihr denkt eher daran, zu finden, als zu verdienen, und gerade wo Ihr ohne Verdienst finden könntet, seid Ihr blind oder teilnahmslos. Eins wie das andre aus Selbstsucht. 

Er sah sie verwundert an, fühlend, dass auf etwas angespielt werde, was er nicht gleich finden konnte. 

Einer weitern Erörterung zuvorzukommen, fuhr Mergardis hastiger fort.

– Geht, und überlegt Euch alles recht ernsthaft. Ich traue Euch viel Gutes und Edles zu. Aber säumen dürft Ihr nicht. Dieser Magister von Marburg ist ein rascher Falke, der auf seine Beute stürzt. Im Weggehen könnt Ihr mir Euern Freund her senden. Ich habe ihm in meines Oheims Namen etwas Beruhigendes zu verkünden. Aber er muss vor der Rückkehr unserer Gäste kommen. Lebt wohl, Manegold! Ich sage Euch Lebewohl für Mainz. Denn Ihr werdet gewiss nicht zögern. Kommt mit guten Nachrichten zurück, damit ich Euch auch herzlich willkommen heißen könne!
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Viertes Kapitel.

Kaum war Manegold fort, mehr weggetrieben, als weggegangen, so kam Konrad aus eignen Antrieb in den Garten. Sein Gang, sein ganzes Aussehen verriet von weitem schon eine ungewöhnliche Gemütsaufregung.

– Ich komme zu Euch, Mergardis, sagte er, in der Erinnerung an unsere zusammen verlebte Kindheit. Ich weiß mir nicht anders zu helfen. Es ist diesmal das Gelüst eines kranken Herzens, nach Euch zu verlangen. Vergebt es mir! Ich fand seit meiner Rückkunft von der unglücklichen Sendung keinen schicklichen Augenblick, mich Euch zu nähern. Und ich hatte doch gerade Euch so viel zu sagen. Nun wisst Ihr schon die jammervollen Geschichten. Aber alles wisst Ihr doch nicht. Ja, ja, doch! Seht mich nur immer in meiner Verzagtheit: ich bin ja doch nichts mehr, ich vermag nichts mehr. Wisst Ihr, warum ich nun gerade nach Euch so verlange, krankhaft verlange? Ihr habt mich damals getadelt, mir Vorwürfe gemacht wegen jenes nächtlichen Gangs zu der verächtlichen Wilwirk. Ihr allein habt es getan; Ihr allein habt es richtig angesehen. Wem anders darf ich nun auch so vertrauen, wie Euch, und sagen, wie sehr ich vernichtet bin? Ja, Mergardis, ich bin damals irr gegangen, und bin seitdem irr an mir worden; ein Fluch, ein Unsegen hat sich mir angehängt, und gebraucht meinen Arm, der nur Gott und Euch gewidmet war, und richtet durch meinen Arm Unheil und Verwirrung an. Vergebt, dass ich mir hieher zu Euch nachgegeben habe: ich bringe vielleicht auch Euch nichts Gutes nah. 

Er hatte sich auf ein Knie niedergelassen, und wie ein Flehender ihre Hand gefasst, so dass er jetzt in seiner Verzagtheit gewissermaßen kühner war und tat, was er in seiner gewöhnlichen Stimmung nicht gewagt haben würde. Mergardis schien das auch zu fühlen. Sie war von der Haltung des Freundes, vom Ton seiner Stimme, von so viel Unruhe und Kleinmut eines sonst so festen und gefassten Mannes aufs Tiefste bewegt. Sie konnte nicht begreifen, dass er sich von der, wenn auch unverdient erfahrnen, Demütigung so tief habe beugen und entmutigen lassen.

– Ihr erschreckt mich, Freund! sagte sie. Ihr macht mir bang. Was hat Euch so verwandeln können? Ich erkenne Euch kaum mehr. Soll es mir lieb sein, dass Ihr Vertrauen zu mir fasst? Ich darf nicht sagen, dass es mich freue: scheint es Euch doch so viel zu kosten. Über welches Unglück muss ich mich erst fassen, ehe ich mich Euers Zutrauens freuen darf? Aber ich hatte Euch ja ohnehin zu sprechen. Ich glaubte, einen Trost, etwas Erfreuendes für Euch zu haben. Freilich so gekränkt, so erdrückt dachte ich Euch nicht zu finden. Mein Trost wird nicht hinreichen, Euch aufzurichten. Ihr seid öffentlich gekränkt, und ich soll Euch heimlich eine Ehrenerklärung geben. Ihr werdet sagen, Eure Beschämung, Eure Schmach, das Euch zugefügte Unrecht sei davon nicht gehoben, nicht getilgt.

– Wovon redet Ihr, Mergardis? fragte er.–

– Mein Oheim, Euer Abt und Herr, hat Euch zu nah getan, versetzte sie.

– Er hat Unrecht getan, fiel Konrad ein,– wenigstens als Fürst. Ich hatte für sein Recht, für seinen Vorteil gehandelt. Aber vor Euch möchte ich den Oheim gern entschuldigen, als den Wirt so hoher Gäste, wie der König Raspe,– der Landgraf, sollte ich eher sagen.

– Ja, haltet es ihm zu gut, rief Mergardis aus. Ja, Konrad, aus solcher Rücksicht für seine Gäste, um Widerspruch und Uneinigkeit zu verhüten, ist mein Oheim so weit gegangen. Im Stillen aber hat er sich über Euer entschiednes Benehmen, über Eure treue Gesinnung gefreut, hat Eure Anhänglichkeit anerkannt, und ein großes Vertrauen zu Euch gewonnen. Gewiss wird er einst zur rechten Zeit sein Unrecht gegen Euch gutmachen. Einst weilen soll ich Euch seine Zufriedenheit und seinen Beifall ausdrücken. Wenn der Landgraf fort ist, will er selbst Euch Ehrenerklärung geben.

– Haltet ihn davon ab, Mergardis! bat Konrad. Eine so feige, verspätete Erklärung macht gegen mich nichts gut, und demütigt meinen Herrn.

– Ihr mögt Recht haben, erwiderte sie. Begnügt Euch also mit meinem Beifall, wenn Euch meine Zufriedenheit von einigem Wert ist. Ich wünsche es, und möchte Euch gern über Euern Schmerz hinüberhelfen. Ja, Konrad, Ihr habt Euch ritterlich betragen, so, gerade so, wie ich es gern habe. 

– Lobt Ihr mich? lächelte der Freund. Habe ich recht getan? Haltet Ihr’s für ritterlich?– Seht, und doch hat es Verwirrung, blutigen Streit angerichtet und Missbilligung gefunden. Aber davon ist die Rede nicht. Ach überhaupt liegt in jener Kränkung die Betrübnis nicht, mit der ich zu Euch gekommen bin. Wäre ich doch, als ich diese Kränkung erfuhr, wacker genug gewesen, das ganze Gewicht einer solchen Beleidigung zu fühlen; vielleicht hätte ich besser darauf geantwortet. Aber ich war nicht fröhlich genug, mich von meines gnädigen Abtes Tadel oder von den Ausfällen des rohen Landgrafen anfechten zu lassen. Mein Herz ist für solche Kleinigkeiten zu belastet. Der Tod des edlen Greises Langenschwarz, meine ewige Schuld, o Mergardis–! Das ist es–!–

Er schwieg mit schmerzvoller Miene. Das Fräulein sah ihn betroffen, besorgt, erblassend an.– 

– Was habt Ihr, Ritter? fragte sie. Eure Schuld? Wie verstehe ich das, und deute mir diese rätselhaften Worte? Lasst mich nicht lange in dieser Ungewissheit: redet, Konrad, seid so gut und redet! 

– Ich habe seinen Tod herbeigeführt! rief er aus. Ich wollte ihn retten, als er am Scheiterhaufen hielt. Ich dachte, dieser Marburger Magister würde den fürstlichen Abt von Fulda ehrfürchten, von dem er so ehrerbietig gesprochen, und verlangte in des Abtes Namen den beschuldigten Greis ausgeliefert vor das Gericht dieses seines Lehnsherrn. Meine Vorforderung wurde nicht geachtet. Ich ließ einhauen, um den bedrohten Mann mit Gewalt herauszureißen und zu entführen. Meine Leute hatten mir ihr Blut und Leben zugesagt. Ach, ich dachte nicht daran, dass ich die Volksmenge erbitterte, dass ich den Pöbel in die Angst versetzte, sein Opfer zu verlieren und um sein grausenhaftes Fest zu kommen. Ich hätte das aber bedenken sollen. Die Gefahr war ernsthaft genug, um nicht unbesonnen und ungeschickt zu handeln. Was darf ich nun noch wagen, wo mich noch auf mich selbst verlassen? Hängt mir nicht offenbar ein Fluch an? Ach, sie ergriffen ihn, sie warfen den Greis jäh in die Flammen. Mein unbesonnener Eifer hat ihn das Leben gekostet.

Mergardis war sehr ergriffen, teils von des Freundes selbstquälerischem Wahn, teils durch die erneute lebhafte Erinnerung an den edlen Greis und dessen schmähliches Ende. Doch regte sich auch eine freudige Empfindung über Konrads Teilnahme an dem ehrwürdigen Langenschwarz, über des Freundes Schmerz bei dem Tod– eines Waldensers.

– Ihr habt ihn noch kennengelernt, den edlen alten Mann, sagte sie. Mich freut es, Konrad, dass Ihr so für ihn fühlt, obschon er ein Waldenser war. 

Eine kurze Stille entstand. Der Freund schien über diese Anspielung verlegen.–

– Ja, Mergardis, versetzte er dann, werft mir die Härte und Heftigkeit vor, mit welcher ich immer über diese Irrgläubigen geurteilt habe. Ich büße nun dafür. Denn ach! Wer mag entscheiden, ob wir oder sie auf dem richtigen Wege sind? Glauben und Handeln scheinen sich heutigen Tags umgesetzt,– ausgewechselt zu haben. Auf unserer Seite, wo man rechtgläubig zu sein behauptet, sehe ich Bruder den Bruder verraten; habsüchtige Priester stehen den Verrätern bei, mischen sich mit ihrer missbrauchten Amtsgewalt, und des Volkes Vertrauen vergiftend, in die Angelegenheiten stiller Häuser und liebender Herzen. Und der sich einen Richter der Ketzer, einen Rächer des Glaubens nennt, verleugnet allen einfachen Verstand, allen gesunden Menschensinn, um ja nicht zu retten und zu vergeben. Ein durch höhere Einsicht früherhin gewonnenes Ansehen will sich nun dadurch, dass es aller Menschenvernunft trotzt, behaupten.– Während dieser Tollheit auf unserer Seite sehen wir drüben die Ketzer edel tun und begeistert handeln. Da jedoch nicht durch Meinungen in überirdischen Dingen, sondern durch Handlungen und Taten in sichtbarer Welt das Leben sich erhält, die Menschheit sich erbaut: sollte nicht Ansehen und Macht wechseln und auf andre übergehen? Wird sich das Herkommen, das sich auf Meinungen beruft, halten können gegen den Fortschritt, dem die Tat zur Seite steht? So seltsam ist jetzt alles verkehrt und verstellt. O mein edles Fräulein! Tausend Fragen und Zweifel haben mich in diesen Tagen und in schlafloser Nacht gequält und abgehetzt. Und um endlich zu etwas Festem und Haltbarem zu kommen, scheint es mir nun, dass man doch weit leichter irrige Meinungen, als wilde feindselige Handlungen vergeben könne, und nur wer lieblos dem Vorteil und der Habsucht dient, sollte Ketzer heißen. Wie Ihr, Mergardis, habe auch ich es immer mit dem Tun und Treiben mehr, als mit Dichten und Denken gehalten, und so bin ich nun geneigt, mich mit Euch, mein Fräulein, weniger vor zweifelhaften Meinungen zu fürchten, als vor zweideutigen Handlungen. Dennoch, wenn ich mich auf solcher Nachsicht betrete, steigt in mir dann plötzlich wieder eine neue Angst auf, ob nämlich mein Zweifeln, mein Schwanken im Glauben nicht Schuld sei, dass ich auch im Handeln in Verwirrung gerate? Wenigstens fällt beides in der Zeit zusammen. Und nachdem ich den Glaubensmeinungen des unglücklichen Greises offenes Ohr und Herz geliehen hatte, trat auch mein Schwert für ihn mit Fluch heraus, und der Arme sank durch mich in die Flammen.

– O, mein Freund! rief Mergardis aus, wie spitzfindig seid Ihr nicht zu Eurer Qual geworden! Gebt Euch doch nicht solchen Grübeleien hin! Ich schließe aus diesen trüben Nachempfindungen auf den erschütternden Eindruck, den jene unglücklichen Flammen auf Euer Herz gemacht haben. Ich tadle diesen tiefen Schmerz nicht, allein über jenes Nach brüten muss Euer heller Verstand Herr zu werden suchen. Glaubt Ihr denn, lieber Freund, der zum Scheiterhaufen gebrachte Greis wäre, wenn Ihr auch Euer Wort und Schwert zurückgehalten hättet, seinem Unglück entgangen? Verseht Ihr Euch nach dem, was Ihr selbst beobachtet habt, zu dem Magister von Marburg des Mitleids, der Duldung und Vergebung? 

– Das nimmermehr, Mergardis! beteuerte Konrad. Wer vor diesen Richter gebracht wird, der hoffe nicht, selbst nicht auf seine Unschuld!– Vielleicht aber hätte Langenschwarz bereut, widerrufen und sein Leben mit seinen grauen Locken erkauft, wenn das Volk ruhig geblieben, der Scheiterhaufen vor dem Verurteilten langsam angezündet, und er selber noch einmal ermahnt, gewarnt worden wäre. Aber ich habe mit meinem Einspruch nicht nur den Scheiterhaufen, sondern, was immer viel gefährlicher ist, die Wildheit des Volkes entflammt.

– Widerrufen? versetzte Mergardis. Schwerlich hätte der wackre Greis widerrufen. Ich kenne seine Festigkeit, und könnte Euch über seine Gesinnung in diesem Punkt mehr Beruhigung geben, als Ihr wohl träumen mögt. Ich weiß, dass er seinen Stolz darin setzte, um seiner Brüder willen die neugewonnenen Überzeugungen auch nicht für sein Leben zu lassen. Und hat er so nicht auch rühmlicher geendet, als wenn er unmännlich widerrufen, oder auch nur seine Haare hätte scheren lassen? Wenigstens Ihr, Konrad, werdet hierüber nicht schwankend sein, da Ihr Euch selber des Zweifels anklagt, auf welcher Seite die Wahrheit liegen möchte. Und ich muss bekennen, dass des Greises Andenken fortan reiner in mir lebt, als die Erinnerung an den sonst ehrenwerten Grafen von Henneberg, dessen geschornes Haupt mir immer ein stilles Grausen, eine heimliche Abneigung erregt hat, was ich auch sonst zu seinen Gunsten empfunden und gesagt habe. Nein, Konrad, haltet Euch an Eure rühmliche Absicht, an Euer ritterliches Wagnis für einen Freund, das eine Ehrenpflicht war. Euch, Ritter, der eben dem Handeln das Wort gesprochen, frage ich, was sollte aus der Welt werden, wenn jedes tatkräftige Gefühl am Nachgrübeln erlahmen wollte? Den Ausgang unserer Unternehmungen richtet der droben, der aus heilsamer Absicht unserm Blick die Folgen unserer Handlungen verhüllt, um nämlich unsere Entschlüsse freier zu machen, und unsere Beweggründe zu veredeln.

Wie sie dies und noch manches wohlwollende Wort sprach, erheiterte sich das Aussehen und hob sich die Haltung des Freundes, dessen Herz, wenn ihm auch unbewusst, die Liebe empfinden mochte, die in jenen Worten des Fräuleins atmete.

– Aber, sagte er, nachdem sie schwieg, wie Ihr mich durch so wohlwollenden Zuspruch zur Ruhe und Besinnung bringt, Mergardis, gewinne ich nur Raum und Zugang für neue Besorgnisse. Ihr habt wohl gehört, dass ich, von dem edlen Langenschwarz zum Vollstrecker seines Testaments ernannt, mehre Tage in Langenschwarz zugebracht habe, um die Lehne des Verstorbenen für unsern Abt einzuziehen, und die Vermächtnisse des Erblassers über sein Eigengut nach den Bestimmungen zu verteilen, die der Hausmönch, Pater Roman, früher, auf des Ritters Geheiß, niedergeschrieben hatte. Ich beeilte dies Geschäft um dem Magister von Marburg das ›Ketzergut‹ zu entreißen. Mathes, den Ihr kennt, war im Testament seines Herrn besonders gut bedacht. Wie ich nun erfuhr, war dieser arme Mensch bei seiner Rückkehr von Euerm Geleit auf Graf Bertholds Befehl im Schildwalde zu einem Geständnis über die in der Burg stattgehabte Waldenserversammlung geprügelt worden. Nun lag mir alles daran, diesen Menschen dem Magister zu entziehen; denn er war in jener Nacht Türhüter gewesen, und kannte mithin einen großen Teil der zur Versammlung gekommenen Waldenser. Ich vermutete wohl mit Recht, dass sich der Prediger Kurt dieses Mannes bemächtigen werde, um hinter die übrigen benachbarten und verbrüderten Waldenser zu kommen. Der arme geschlagene Bursche leidet aber noch so sehr, dass er nicht anhaltend gehen kann. Ich suchte ihn daher auf einem nicht entfernten, aber im Wald versteckten Jagdhof heimlich unterzubringen. Wie gefürchtet, ist es nun geschehen. Der Magister ist gleich nach meinem Abzug von Langenschwarz dort angekommen, und hat seine Verfolgungen begonnen. Ob er mich, weil ich ihn um das Gut des hingerichteten Ketzers gebracht, auch für einen Waldenser ansehen wird, bekümmert mich nicht: ich habe mit Vorwissen und auf Befehl unseres Abtes gehandelt, der mich vertreten muss. Aber um die dort lebenden Waldenser bin ich desto mehr besorgt. Sie werden unfehlbar entdeckt werden. Denn ein Freigelassener des edlen Langenschwarz, im Testament wenig berücksichtigt, und gegen den besser bedachten Mathes neidisch, hat dessen versteckten Aufenthalt dem Mönche verraten. Mathes ist ergriffen worden, und wird hierher gebracht. Magister Kurt hält unsere Stadt für einen würdigeren Gerichts- und Richtplatz, als das dunkle Langenschwarz. Der fromme Mann scheint auch seinen Ehrgeiz zu haben. Oder wenn sich vielleicht der Meister um des Landgrafen willen hierher gezogen hat, so kann ich auch darum die Ehre nicht schätzen, die uns dieser Fürst zu erzeigen glaubt. Denkt Euch nur, dass wir alle die in der Umgegend auf gespürten Waldenser, das heißt, die als solche dem Mönch angezeigt werden, hier zusammengeschleppt erblicken sollen. Denn glaubt Ihr, Mergardis, der arme Mathes werde die Freunde seines Herrn zu verschweigen Kraft genug haben, nachdem er seinen Herrn selbst verraten hat? Ist ja sein bisschen Mut durch die Nachricht von dem Tod seines Wohltäters vollends gebrochen. Er wird sie alle nennen, wenigstens die in jener unglücklichen Nacht versammelt waren.

Mitten in dieser lebhaften Rede, da mit jedem Worte Konrads Unmut wuchs, verstummte der Ritter, als er Mergardis erblasst sich auf eine Bank niederlassen sah. Mehr beängstigt, als behilflich stand der Freund da. Mergardis kämpfte mit dem Gefühl, das wie eine schreckhafte Ahnung über sie gekommen war.

– Konrad, sagte sie endlich bewegt und leise, wisst, dass auch ich vor dieses Magisters Richterstuhl stehen werde.– Entsetzt Euch nicht, fuhr sie fort, als sie des Freundes Bewegung sah. Zwar seid Ihr von Euerm strengen Eifer gegen die Waldenser, wie es scheint, zurückgekommen; aber ich bin auch gerade keine Waldenserin. Nur war ich freilich jene Nacht in ihrer Versammlung.

Sie erzählte kürzlich ihr nächtliches Abenteuer in der Burg Langenschwarz.

– O, warum habt Ihr bisher darüber geschwiegen, Mergardis? fragte er. Nun begreife ich freilich die veränderte Stimmung bei Eurer damaligen Rückkehr und Euer Benehmen, das mir so erfreulich war, und mir auch wieder so viel Sorge machte. Wäret Ihr doch offen gewesen?

– Warum? erwiderte sie. Ich hatte Schweigen angeloben müssen. Allein, wenn dies auch nicht gewesen wäre, würde sich durch mein Reden am Lauf der Dinge etwas geändert haben? Oder war, was nun geschehen ist, damals zu befürchten, ließ es sich nur träumen? Nun ist die Hand, in die ich Schweigen gelobt habe, auch ohne meinen Verrat verbrannt, und die Faust mit der Feuerfackel auch ohne meinen Verrat auf die Fährte der Brüder gekommen. Und hätte denn mein Reden mir selber genützt? Hätte ich ahnen können, Konrad, dass ich als verdächtige Waldenserin noch Eures Rates und Beistandes bedürfen würde?

– Ich will mit Mathes reden! Fiel Konrad lebhaft ein. Ich habe Befehl vom Abte, den Gefangnen im untern Spielingsturm unterbringen zu lassen. Ich will ihn erbitten, bedrohen, erkaufen, dass er von Euch schweige, Euren Namen nicht nenne,– auf keine Frage des Ketzermönches–!

– Haltet Ihr das für gut, Konrad? fragte sie. Ich nicht. Vielleicht erinnert Ihr ihn erst an mich; vielleicht denkt der arme Mensch nicht mehr an mich. 

– Leider doch, Mergardis! bemerkte er. Auf Euern Befehl habe ich ihn beschenkt, und so Euer Andenken bei ihm erweckt. Seht, alles Gute schlägt zum Unheil aus.

– Dann kennt er mich wenigstens nicht als Waldenserin, fuhr sie fort. Es kann ihm gar nicht einfallen, mich als eine Schwester jener andächtigen Gemeinschaft zu bezeichnen, da er weiß, dass ich als Entführte in die Burg gerettet worden bin. Machen wir ihn aber aufmerksam,– er scheint ein einfältiger Mensch– bringen wir ihn durch Bitten oder Versprechungen in einen Zweifel mit sich selbst: so rufen wir erst eine Gefahr über mich herein. Ich werde dann für ihn ein Gegenstand des Bedenkens und einer falschen Gewissenhaftigkeit. Wir setzen ihn in Unruhe, und in der Unruhe verrät er mich.

– Demnach, Mergardis, sprecht Ihr doch selber noch eine Furcht aus, erinnerte der Freund. 

– Ja, versetzte sie, weil es möglich ist, dass der unbeholfne Mensch alle nennt, die jene Nacht in der Versammlung waren. Er hat mich in der Kapelle gesehen, mich vom Liebesmahle der Versammelten zur Flucht nach Fulda früh abgeholt. Wer weiß denn, wie der Magister die Fragen stellt, ob nach den Waldensern der Umgegend oder nach den damals Versammelten geforscht wird.

– Was denn aber in dieser Ungewissheit tun? fragte Konrad. 

– Gar nichts! antwortete sie. Da von der Albernheit des Mathes ebenso viel zu hoffen, als zu fürchten ist, so halte ich für das Geratenste, ihn durch Erinnerung an mich wenigstens nicht irr zu machen. Lassen wir ihn gewähren! Anders finde ich immer eher Gefahr, als-Hoffnung. Hier, mein Freund, ist eine der Lebenslagen, wo der Mensch nicht nach seinem Verstand eingreifen, sondern der Vorsehung die Hand lassen soll. Was auch erfolgen mag,– wir ersparen uns den Vorwurf, es herbeigezogen zu haben, und gewinnen den Trost, dass es höhere Fügung sei.

– Vielleicht wäre es gut, mit Euerm Oheim zu reden! fuhr Konrad fort. Er hat sicherlich einiges Gewicht auf den Magister; er mag diesen dahin bestimmen, kein Ketzergericht in Fulda zu halten. Oder Euer Oheim mag im äußersten Fall den Mathes entwischen lassen. Oder was es sei. Entdeckt Euch ihm nur! 

– Der Rat scheint besser, versetzte sie. Ich will es bedenken. Ich will meines Oheims Gesinnung erforschen, und wenn ich ihn zu einem ersprießlichen Schritt bewegen kann, ohne dass ich ihm meinen Anteil an der Gefahr zu sagen brauche, so schweige ich lieber darüber, um ihn nicht meinethalben zu beunruhigen. Auch weiß ich, wie seltsam er oft eine Sache ansieht, und ihr eine Wendung gibt, deren man sich voraus nicht versehen hätte. Ist es aber nötig, dann entdecke ich mich ihm. Mein Trost ist, dass ich ohne Gewissensvorwurf bin. Daran will ich fest halten und auf den gerechten Gott bauen. 

– O, könnte ich mich bei Eurer Schuldlosigkeit beruhigen und Euch im Vertrauen auf dieselbe bestärken, Mergardis! rief Konrad aus. Aber ich habe leider nur zu genau den Wahnsinn und das tolle Verfahren dieses rasenden Ketzermönchs kennengelernt. Er lässt keine Wahl, als zwischen der Feuerprobe der Unschuld und dem Feuertod des Bekenntnisses. Der Angeklagte, der ja voraus für einen Schuldigen gilt, kann nur zwischen diesen beiden Feuern durchkommen. Oder Ihr müsstet– Euch für schuldig und reuig zugleich bekennen und mit dem Opfer Eures schönen Haars.–

– O mein Gott! rief Mergardis, und sank abermals auf den Sitz. 

Eben erklangen die Hörner des vom Jagdschloss heimkehrenden Zugs der Gäste. 

Mergardis erhob sich.–

– Geht, Konrad, sagte sie, wir haben noch einige Zeit vor uns, zu überlegen, und zu handeln. Ich hoffe Euch inzwischen wiederzusehen. Gott sei mein Beistand! 

– Und wenn alle Auswege sich versperren, Mergardis, so gebietet über mein Schwert und Leben! rief der Freund, feierlich bewegt. Entlasst mich mit dieser beruhigenden Zusage, o meine teure Mergardis!

– Von Euch oder von keinem würde ich solchen Ritterdienst annehmen, erwiderte sie. Aber Eure Ehre und Euer Glück sind mir teuer. Gegen dies mein Bekenntnis, lieber Freund, müsst Ihr mir geloben, ohne meine Zustimmung in dieser Angelegenheit nichts zu tun. Darauf Eure Hand!– 

Er schwankte, er sah sie fragend an; aber ihr liebevollfreundlicher Blick überwand ihn. Er reichte die Hand; er küsste, auf ein Knie gesunken, die Ihrige, deren sanften Druck er fühlte. Sie beugte sich, und küsste ihn auf die Stirn. Mit welchen freudigen Empfindungen schieden sie aus dieser beängstigten Stunde! Welche Hoffnungen brachen so plötzlich aus Furcht und Sorge hervor! 
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Fünftes Kapitel.

Auf dieser Woge widerstreitender Gefühle und wechselnder Ahnungen ging der Abend und der folgende Tag vorüber, ohne dass Mergardis Gelegenheit gefunden, ja nur Neigung gehabt hätte, ihren Oheim zu sprechen, oder sich ihm zu entdecken. An diesem Zwischentag brachen die Anhänger König Raspes mit ihren Bewaffneten einstweilen voraus nach Frankfurt auf. Nur einige der bedeutendsten und vertrautesten Männer blieben um seine Person zurück. Der Abt hatte es darauf angelegt, seine hohen Gäste mehr durch Wechsel, als durch Aufwand in der täglichen Unterhaltung zu ergötzen. So sollte denn an einem der ersten weniger geräuschvollen Tage der steile Berg über dem Dorfe Horas, der Zwillingsbruder des Frauenbergs, bestiegen und an diesem mildheitern Abend unter hohen Bäumen und im Beigenuss der herrlichen Aussicht eine Abenderfrischung eingenommen werden. Die Anstalten dazu waren bei Zeiten getroffen, und Mergardis besorgte die Wirtschaft. Während sie sich zu dem Gang auf den Berg rüstete, kam Agnes sehr aufgeregt herein, warf sich der Base an die Brust, und brach in Tränen aus.–

– Nun ist er verloren! rief sie. Rate, teuerste Mergardis, können wir ihn retten, dürfen wir, und wie kann es geschehen? 

– Du sprichst von Manegold? fragte Mergardis.–

– Eben komme ich aus Gafutos Kaufladen, erzählte Agnes. Ich wollte mir einen der Rosenkränze kaufen, die vom Heiligen Vater selbst geweiht sind. Sie dienen zugleich, wie es jetzt mehr und mehr aufkömmt, zum Schmuck, indem man sie um den Hals trägt. Ich habe mir längst einen solchen gewünscht. Ich trete ganz unbefangen in die vordere Stube, wo die Waren auf Tischchen ausgebreitet liegen, und erblicke gleich durch die offene Tür im anstoßenden Gemach ihn– Manegolden. Er sieht auch mich, und versteckt sich schnell hinter den Bettvorhang. Warum versteckt er sich, Mergardis? Hätte er nur etwas zu kaufen gehabt, so wäre er gewiss zu mir herausgetreten, und hätte mir nach seiner artigen Weise wählen helfen. Wie ich ihn aber sich verstecken sah, überfiel mich eine Angst; ich muss totenblass ausgesehen haben. Und da lächelte die Frau Gafutos so höhnisch. Der Welsche war nicht da. Du kennst die Frau nicht, Mergardis: sie ist schön, und sehr frech gekleidet. Denke Dir nur, sie trägt Bänder in den Haaren und durchbrochne Ärmel, was an allen christlichen Orten verboten ist. Ich hörte beim Eintreten, wie Manegold– und mit welchem schmeichelnden Ton?– Sabina rief. Ich weiß nicht, gute Mergardis, was es ist: ich denke nichts, ich weiß nichts; aber unaufhörlich sagt mir mein Herz,– er ist verloren. Ach ja, er ist es!

Mergardis umarmte die Klagende, und hielt sie eine Weile sanft an die Brust gedrückt.–

– Ich fühle Deinen Kummer, liebe Agnes, ich verstehe Dein Leid. Ja, wenn wir ihm helfen könnten, liebe Agnes! Ich glaube, es wäre eine gute Handlung. Aber was vermögen wir Mädchen? Und wenn wir alles wagen wollten, könnten wir denn dahin nachgehen, wohin ein lieber Freund sich verirrt? Wie gern möchten wir! Aber gerade wo wir uns am ehesten selbst vergessen möchten, ruft uns die Sitte und noch mehr eine innere Angst zu, an uns selbst zu denken. Was sollen wir also für Manegolden tun? Ich habe Dir erzählt, wie erschüttert er vom Schicksal des Grafen Sayn, seines Lehnsherrn und Gönners, war. Ich dachte auch, er wäre fort; weil ich die Tage nichts mehr von ihm vernommen. Sieh, meine Bitten haben nicht vermocht, ihn dahin zu bewegen, wofür doch sein Herz schlug. Sollten wir ihn zurückhalten können, wohin es ihn treibt? Wir können ihm nicht einmal sagen, was wir fürchten; ja wir wissen sogar nicht, was wir besorgen. Am Ende betrübst Du Dich auch mehr, als nötig ist. Wer weiß, wie sich das mit der Krämerfrau verhält, und welch’ ein heimlicher und dennoch nicht unerlaubter Scherz sich dahinter verbirgt. Wer kennt alle die sonderbaren Sprünge des menschlichen, besonders des männlichen Herzens? Wie ausgelassen warst Du nicht oft selbst, Agnes, in wunderlichen Gedanken und Einfällen; ich schalt Dich, und gar manchmal nicht bloß im Scherz. Dennoch warst Du darum nicht schlimm, und tatest gerade nichts Arges. 

– Wir könnten ihm nicht helfen? rief Agnes betrübt. Doch, doch! Eine Hilfe ist mir nicht verschlossen: kann ich nicht für ihn beten, den Himmel nicht um seinetwillen bestürmen? Und wenn ich immer ungestümer komme, wird man droben mich nicht zuletzt erhören? O gewiss! Wenn man eins auf der Welt recht tut und treibt, dann vermag man auch etwas. Nicht abstehen, Mergardis, nicht abstehen: ich muss es zwingen und durchsetzen. Siehst Du, der Himmel hat mir selbst einen Wink gegeben: ich wollte mir einen Schmuck kaufen, und erhalte eine Hilfe. Der Rosenkranz ist eine Strickleiter, und reicht bis an die Zinne des Himmels hinauf. Ich will um ihn beten, Mergardis, und meiner vergessen.

Mergardis umarmte sie wiederholt.–

– Siehst Du, sagte sie, wie das liebende Herz sich am besten ratet! Für eine Seele wie Du ist solche Hilfe gemacht. Ja, ich halte es auch für einen Wink des Himmels, dass Du auf der Stelle, wo Du einen eitlen Schmuck kaufen wolltest, einen Gegenstand Deines frommen Mitleids gefunden hast. Dazu hat der heilige Dominikus diese Schnur nicht in den Irrgarten des Lebens geworfen, dass wir sie zum Schmuck, zur fesselnden Halskette umlegen sollen. Dies Band mit angereihten Körnern, an denen wir abwechselnd bei den starken Körnern zum Vater im Himmel rufen, bei den kleinen die heilige Maria grüßen sollen, dies Band legen wir kindisch eitel um den Hals, statt dass wir wie schwache Kinder an ihm, als an einer Treppenschnur, aufwärts steigen sollen.– Aber komm’ jetzt, und lass uns heiter sein, weil unser Oheim Gäste mitbringt. Zerstreue Dich, und steh’ mir im Amt der Bewirtung bei. 

– Ist Magister Konrad auch eingeladen? fragte Agnes. Ja, antwortete Mergardis. Unser Oheim, der Abt, hat ihm den Dienst beim Landgrafen aufgetragen, um ihn mit dem Herrn wieder auszusöhnen.

– Ach, Du sprichst vom Ritter Konrad, lächelte Agnes. Ich fragte nach dem Magister Konrad, dem frommen, heiligen Prediger. An den will ich mich halten. Ich will auch meinen Konrad haben, Mergardis!
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Auf dem Berge unter den breiten Linden saß gegen Abend die Gesellschaft. Sie war eben nicht zahlreich; dennoch hätten die Empfindungen, die Erwartungen, die Besorgnisse, von denen diese wenigen Herzen leiser oder lauter schlugen, kaum in der zahlreichsten Versammlung von Menschen verschiedner sein können. Die heitre, friedliche Gegend, die tief unter ihnen lag, fand wenig Beachtung. Man warf zwar bei der Ankunft, um von dem jähen Steigen zu veratmen, einen Blick umher,– das Wiesental hinauf, das sich zwischen den waldigen Vorhügeln des Rhöngebirgs verlor,– nach den gezwillingten Bergen umher, die mit Klöstern und Kirchen prangten,– nach der Fuldabrücke und dem alten Andreaskloster jenseit des Flusses hinüber, und in das Dorf hinein, das, am Fuße des Berges gelegen, mit seinem Namen Horas an die älteste Zeit erinnerte, da Bonifaz hier wandelnd und bauend seine kanonischen Stunden betete. 

Doch war die Teilnahme, die eine so schöne Landschaft anregte, nur flüchtig und diente bloß dazu, die verschieden gestimmten Gäste, so lange sie nicht durch ein gemeinsames Mahl der Tafel zugekehrt waren, da- und dorthin zu zerstreuen, und ihnen zu leisem Zwiegespräch über vertrauliche Angelegenheiten eine verschiedene Richtung zu geben. 

Der alte Landgraf und neugewählte König Raspe saß fest, von einigen Männern umstanden. Sein Blick nahm die Richtung seiner Gedanken. Denn seine kleinen grauen Augen schwärmten am Johannesberg vorüber nach Frankfurt hin, und schienen in der Ferne die bewaffneten Scharen zu mustern, die er seinem ältern Nebenbuhler, dem hohenstaufischen König Konrad, entgegenstellen wollte. Der alte Herr war mit seinen Gedanken so sehr in der Weite, dass er des Abtes und des Bischofs von Ferrara Fragen und Bemerkungen oft überhörte. Sein wechselnder Blick, die hastigen Bewegungen und zuweil heftig ausgestoßenen Worte deuteten indes an, dass die ihm eigne raue Heftigkeit sich eben nicht so weit hin wie seine Träume verloren hatte. 

– Ich hätte doch die mailändischen und lombardischen Gesandten hierherkommen lassen können, statt sie in Frankfurt auf mich warten zu lassen, bemerkte Raspe nach einer stummen Weile. Ich lege keinen großen Wert auf solche Gesandtschaften aus Welschland, die unseres Heiligen Vaters ausgenommen, Hochwürden von Ferrara. Denn die Hilfe, die man mir von dort bietet, wird zehnfach von der Hilfe aufgewogen, die man von mir begehrt. Aber als ein gutes Vorzeichen betrachtet, ist mir solche Sendung doch angenehm. Meine zahlreichen Feinde sollen mir daran sehen, dass sogar die Welschen mit ihren feinen Nasen voraus mein noch zu erwartendes Glück wittern.

– Wittern, das ist der wahre Ausdruck! sprach Bischof von Ferrara mit seiner hochmütigen Rohheit. Man wittert ein Aas. Und das ist der Herzog Friedrich von Östreich. Wisset,– denn heute beliebt es mir, bei so gutem Wein Euch diese, gestern mir gewordne Nachricht mitzuteilen. Ich sage, dass Herzog Friedrich an der Leitha, in einer Schlacht gegen den Ungarnkönig Bela, gefallen und geblieben ist.

Alle Umstehenden gerieten in zweifelnden Schreck, und, als der Legat sein Wort bekräftigend wiederholte, in freudiges Erstaunen. Ferrara teilte die nähern Umstände mit, und alle wünschten dem König Raspe Glück zu diesem folgenreichen Ereignis.

– Ihr müsst diese Wünsche nicht so kühl aufnehmen, als Ihr tut, Herr König, sprach Ferrara. An diesem mächtigsten und treusten Anhänger der Hohenstaufen gewinnt Ihr, sozusagen, den Verlust eines furchtbaren Gegners. Dank dem Frangipani, der diesen letzten jugendlichen Babenberger traf! Wenn mir Gott eine Prophezeiung erlaubte, so wäre es die, dass ein Frangipani auch den letzten Hohenstaufen bald erreichen wird. Auf einen siegreichen Tag in Frankfurt!–

Mit diesem Trinkspruch und dem Lärm der anstoßenden Becher suchte der Abt die böse Stimmung zu zerstreuen, die Ferraras schwermütige, verdrießliche Heftigkeit im Gemüt des eifersüchtigen Königs so oft weckte. Ferrara ließ nämlich den Landgrafen gern empfinden, dass er ihn zum König habe machen helfen, während Raspe, im Bewusstsein, die angebotne Krone wiederholt abgelehnt zu haben, nun ebenso gern sein Verdienst und seinen Wert als Mann und Fürst geltend zu machen suchte. Zwischen dieser feindseligen Wechselberührung stand jetzt der Abt, als Wirt bemüht, Unfrieden abzuhalten, und zugleich schlau, weder mit dem römischen Abgeordneten, noch mit dem deutschen König etwas zu verderben.

Bei der Anstrengung, die ihn dies Bestreben kostete, machte er es sich gegen den untergeordneten Gast, den Magister Konrad von Marburg, desto bequemer. Er vernachlässigte diesen, nicht weniger hochmütigen Mann, und konnte gegen dessen verstümmelten Begleiter Johannes seinen entschiednen Widerwillen vollends nicht zurückhalten. Magister Kurt bemerkte diese Stimmung des Abtes nicht. Der Gedanke an seinen hohen Beruf, sein nie rastender Eifer gegen die Ketzer nahmen ihn zu sehr ein. Aus diesem Gesichtspunkt allein beobachtete er die Menschen. Eifersüchtig auf die Zeichen der Ehrerbietung und der Unterwerfung war er bloß gegen Niedere, besonders gegen Laien; den Höhern und Höchsten hielt er in stillem Stolz auf seine päpstliche Sendung sich gleich, und war ebenso wenig besorgt, Aufmerksamkeiten zu empfangen, als zu erweisen. Nur in seinem Berufseifer durfte ihm niemand entgegentreten, sonst überflügelte sein Hochmut alle geistlichen und weltlichen Würden. Er schien geneigt, sich für so unfehlbar zu halten, als der Heilige Vater, der ihn bevollmächtigt hatte, galt. Aus diesem Selbstgefühl ging auch sein ernstes, einfaches Benehmen gegen den Abt hervor. Dieser aber sah es anders an, und hielt des Mönches Trockenheit für absichtliche Vernachlässigung, aus Groll, vernachlässigt zu sein.

In dieser Missstimmung nahm der Abt umso unlieber wahr, dass Agnes mit ausschließender Aufmerksamkeit an dem Magister hing. Vergebens rief er die Nichte mehrmals an, und suchte sie da oder dort zu beschäftigen. Immer kehrte die Schwärmerin wieder zu dem beredten Prediger zurück. Sie beriet ihren Zustand mit ihm; sie bekannte ihm, als einem Beichtiger, ihre Neigung, ihre Schmerzen; sie entflammte sich selbst an seinen Ermahnungen zur Buße und zum klösterlichen Leben. Magister Kurt war der Liebe und dem Heiraten nicht hold; er mahnte alle junge Mädchen zum Kloster an, indem er ihnen die Herrlichkeit des jungfräulichen, beschaulichen Lebens schilderte und als besonders verdienstlich pries. Eine andre, noch sonderbarere Neigung war es, dass er jungen Frauen oder Mädchen, die ihm ihr frommes Zutrauen schenkten, Geißelhiebe anordnete, und dass er sie gern eigenhändig geißelte. Nach den damaligen verkehrten Begriffen diente eine solche Geißelkur zur Heilung der Sündhaftigkeit und als bares Verdienst für den Himmel. Ein solches Heilmittel galt aber für weit wirksamer, wenn es aus der Hand eines so berühmten und heiligen Seelenarztes gereicht ward. Aber nur wenige konnten die fromme Wut ertragen, die den heftig Eifernden beim Anblick eines entblößten Frauenrückens überfiel. Als ob er die eigne sinnliche Regung in sich niederkämpfen wollte, schlug er ungemessen, auf die fremden zarten Glieder los. Und nie mag er es wohl selber innegeworden sein, dass er den Naturtrieb, den er unbedingt für sündhaft hielt, doch auf eine so wilde fanatische Weise befriedigte. 

So bot er denn auch jetzt aus besonderm Wohlwollen Agnesen seine züchtigende, Vergebung bringende Geißel an, und die Schwärmerin nahm diese Gunst mit Tränen und einem demütigen Handkuss auf. 

Während dieser erbaulichen Unterredung ließ es Siegmund von Anhalt, ein Schwestersohn Raspes und in dessen Gefolg mitgekommen, sich angelegen sein, Mergardis zu unterhalten, und dem schönen Fräulein angenehm zu werden. Mit sanfter Gemütsart und ausgezeichneter äußerer Bildung verband er einen edlen, fürstlichen Sinn. Er gehörte zu jenen Männern, die durch ein zartes Wesen die Frauen gleichsam verwandtschaftlich anziehen, und in dem Maße Vertrauen gewinnen, als ihre Art von Mannheit nicht gefährlich erscheint, und in weiblicher Brust keine süße Beängstigung und warnende Furcht erregt. Sie sind gerade Mannes genug, um die Weiblichkeit zu reizen; das Frauenherz erschließt sich ihnen vertraulich, weil es dunkel empfindet, dass es sich nicht zu ergeben braucht. So erging es auch dem Fräulein Mergardis. Sie fühlte sich heiter und behaglich angeregt durch des jungen Fürsten Aufmerksamkeit; sie konnte so vieles mit ihm durchplaudern; er und sie verstanden einander so leicht, und jeder Gegenstand, den sie berührten, fiel immer glücklicherweise so, dass ihn beide von derselben Seite betrachteten.–

So waren sie über vieles in wenig Augenblicken einig, und Siegmund schmeichelte sich, es werde ebenso leicht seine Neigung zu einer beiderseitigen werden, ja geworden sein. 

– Mein Oheim, der König, sagte er, hat mir schon seit geraumer Zeit so viel Rühmliches von Euch erzählt, mein Fräulein, dass ich Euch gleichsam schon länger kenne, als von diesen glücklichen Stunden an, die ich in Fulda zugebracht. Diese Bekanntschaft vor dem Bekanntwerden gewährt große Vorteile, wenn man es mit vorzüglichen Menschen zu tun hat: man ist nämlich alsdann schon mit einem guten Teil ihrer Tugenden vertraut, und darum empfänglicher für diejenigen, die nur durch eignes Anschauen begriffen und erfasst werden. Auch die Liebenswürdigkeit eines Menschen wird ja nicht auf einmal, sondern nur nach und nach aufgenommen, wie gleichsam nur ein sanfter Regen in den fruchtbaren Boden eindringt, ein Platzregen aber darüber hinschießt. Ich beklage nur, liebenswürdige Mergardis, dass ich nicht dieselbe Gunst einer unsichtbaren Bekanntschaft bei Euch voraus habe. Allein mein Oheim, der König, der mich mit schönen Ländern zu belehnen denkt, soll mir zu der sehnsuchtvollen Neigung, die er in mir erregt hat, auch die Eurige gewinnen helfen, ohne welche jene keine glückliche wäre. 

Diese Äußerung verstimmte das Fräulein. Und freilich nahm ein so feiges Vertrauen auf einen mächtigen Oheim sich an einem jungen und sonst begabten Fürsten ungünstig genug aus. Diesen Grund ihres Missfallens erkannte Mergardis zwar nicht gleich so klar, sie fühlte aber desto lebhafter den Missklang, der das heitre Wechselgespräch gestört hatte. Sie erhob sich mit den aus Unmut anspielenden Worten:

– Kommt, lasst uns hören, was dort Euer Oheim– der König, und mein Oheim, der Abt, so lebhaft verkehren.

– Es war hier unter den Männern von den Mitteln die Rede, den noch sehr mächtigen Anhang der Hohenstaufen zu besiegen. Der finster-heftige Ferrara nahm das Wort: Meine Vollmacht vom Heiligen Vater geht dahin, sagte er, dass ich nach Gutdünken pflanzen und erbauen, oder ausjäten und zerstören soll. Das eine wie das andre führt zum Ziel. Euch, Herr König, geziemt es, so strack und heftig zu verfahren, wie Ihr eben Euch kernhaft erklärt habt. In Eure Hand habe ich des Heiligen Vaters Schwert gelegt. Aber heimlicher Weise kann man vielleicht noch mehr wirken. Da muss man nun dem Volke die Fehler des Kaisers und seines Sohnes, des Königs Konrad, möglichst schreckhaft schildern. Dahin habe ich denn auch meine Mönche angewiesen, die sich überall unter das versammelte Volk mischen, und der lauschenden Menge heimliche Geschichtchen von den Hohenstaufen erzählen. In der unruhigen Phantasie wandernder Mönche führe ich ein unbesiegbares Rüstzeug und Kriegsgerät mit. Diese Kapuzenmänner drücken nicht nur die Pfeile ab, sondern sie schnitzen sie auch. Das sind die Helden, die bei dem Volke Schauer, Furcht und Widerwillen gegen jene ketzerischen Regenten erwecken, und Dir, o König Raspe, Dein Reich erobern.– Wo diese Mittel aber nicht anschlagen, da müssen, nach des Heiligen Vaters Willen, noch andre Hebel angesetzt werden. Deren gibt es viele. Sehr wirksam ist es z. B., wenn man die Anhänger des Königs Konrad für unfähig zu Verträgen, zu Zeugenschaften und Testamenten erklärt. Werden dadurch nicht alle menschlichen und bürgerlichen Bande jenes hohenstaufischen Anhangs gebrochen? In Haus und Staat, für Erde und Himmel sind dann diese Ghibellinen zermalmt und verschwemmt.

– Insofern hier von des Heiligen Vaters Willen die Rede ist– nahm der Abt das Wort– werden solche Mittel ganz unfehlbar wirken. Aber die Ausführung, die uns überlassen bleibt, verlangt doch alle Behutsamkeit und Vorsicht. Denn derlei Mittel können besonders in Deutschland bei der Grundehrlichkeit des Volkes mehr schaden als nützen. Wisst Ihr, wohin sie führen? Dahin, dass der schlichte, gemeine Mann immer mehr von seiner Ehrfurcht vor geistlicher und weltlicher Obrigkeit verliert. Daher sehen wir, wie leicht er sich den ketzerischen Sekten zuwendet, die da lehren, dass Papst und Geistlichkeit in Todsünden leben, und keine Kraft mehr zu lösen und zu binden haben; dass die Franziskaner durch lügenhafte Predigten die Kirche verwirren, und dass man sich daher der reinen Lehre zuwenden möge. Solche Bemerkungen hat man unter den Predigten dieser reisenden Mönche von ganz gemeinen Leuten machen hören. Seht, also kömmt es dazu, dass die Lehre der Ketzer für reiner erscheint und zugänglicher wird, weil die Gefäße, in denen die reine Heilslehre verwahrt sein soll, von so viel Unsauberkeit überfließen. Wir zerstören aus blindem Wahn, was wir erbauen wollen, und erbauen, was wir zu zerstören suchen.

– Ihr predigt da eine seltsame Weisheit für einen Abt! rief Meister Kurt, der Prediger des Wortes Gottes, mit kaum verhaltner Ungeduld aus. Ihr fürchtet, auf dem vom Heiligen Vater vorgeschriebenen Wege Ketzer zu machen? Hat nicht seine Heiligkeit diesen Fall fürgesehen? Wofür bin ich bestellt, als die Ketzer zu vertilgen? Ich lege kein Gewicht darauf, wenn es die Ehre Gottes und die Sache des Heiligen Vaters betrifft, für Euern Gast anerkannt zu sein, und Eure Küche soll nicht meinen Mund stopfen, dass er nicht eifre für das Himmelreich. Wer mag an meiner Vollmacht zweifeln, und sich vor Ketzern fürchten, als ob ich nicht stark genug sei, sie alle zu erreichen? Ein offnes Übel ist besser, denn ein verstecktes. O möchten sich doch alle Ketzer so aussprechen, wie Ihr sie redend einführt, Herr Abt! Ihr müsst ihnen nahe genug gewesen sein, dass Ihr so ihre Redensart und alle die Schlangenschliche gottloser Selbstbeschönigung kennt. Ich bin also zur rechten Stunde hierhergekommen, da solche Frevel bis zu den Ohren des obern Hirten ungestraft vordringen. Aber ich rufe mit dem Propheten Hesekiel: ›Der Ausrotter kommt, da werden sie Frieden suchen, doch er wird nicht da sein!‹–

So hatte denn unter den harten und heftigen Männern dieser kleinen Versammlung der Dritte, Magister Konrad, das Wort gewonnen. Er ließ es nicht an bittern Bemerkungen, besonders auch gegen den Abt, fehlen, und tadelte, dass gegen die Ketzer, die sich offenkundig bis in das Stift des heiligen Bonifaz verzweigt hätten, und wahrscheinlich selbst um die Ruhestätte dieses eifrigen Apostels her friedlich wohnten, noch nichts geschehen sei.–

– Ich weiß nicht, rief er, ob wir nicht etwa gar bei diesem Mahle da von Waldensern bedient werden, und mit ihnen in eine Schüssel tunken.

Ein Schreck durchzuckte die Versammelten. Mergardis erblasste. Kaum war Ritter Konrad noch klug und besonnen genug, der Wankenden nicht beizuspringen und die Blicke und den Verdacht der Versammelten auf sie zu lenken.

– Ja, fuhr der Magister gegen alle die fragenden Blicke gewendet fort,– ja, dieser Euer Dienstmann, der Ritter dort, der mir zur Schmach Konrad heißt, hat den Waldenser Langenschwarz mit Gewalt zu befreien gesucht, als ich ihn zum verdienten Scheiterhaufen verurteilen wollte.

– Ich weiß es, fiel der Abt ein. Der Verurteilte war ein ungetreuer Vasall, wie der Graf von Ziegenhain auch ist, und Konrad glaubte, als er ihn mit dem Tode bedroht sah, ihn vor allem für mein Gericht in Anspruch nehmen zu müssen,– vor Euerm Richterspruch, der den ungetreuen Lehnsmann nun freilich meinem Arm entzogen hat.

– Die Ehre Gottes hat Vorrecht! rief heftig der Magister. Der Knecht ist nicht höher als der Herr. Ich handle im Namen des Heiligen Vaters.

– So ist es! versetzte der Abt. Mein Dienstmann hat in gutem Eifer geirrt. Weil er aber im Namen des Abtes von Fulda gehandelt hat, sollt Ihr mir ihn keinen Ketzer schelten, oder die Beschuldigung gilt mir.

– Er hat aber auch ein Testament des verbrannten Ketzers vollzogen, und das Eigentum der Kirche verteilt und verzettelt,– fuhr der Magister fort.

– Auch das hat er in meinem Namen getan, Magister Kurt, versetzte der Abt. Er hat meine Lehne eingezogen, die kein Ketzergut, sondern Eigentum der Kirche von Fulda sind.

– Die Allode des Ketzers? fragte der Magister.

– Hat er denen ausgeliefert, denen sie vermacht waren, antwortete der Abt. Nehmt sie dort in Anspruch. Mein Dienstmann ist nicht der Eure. Er hat für mich gehandelt, und deshalb mögt Ihr mich belangen, wo Ihr’s zu verfechten glaubt. 

– Das werde ich! rief der Magister. Aber Dein Schützling wird mir nicht entgehen und niemand, den ich auf Verbindung mit den Waldensern finden werde. Dann aber werde ich Euch stolzem Fürsprecher mit Jeremias zurufen: Du sollst für dies Volk nicht bitten, und sie nicht vertreten vor mir, denn ich will dich nicht hören!– 

– Lasst unsern getreuen Abt, den ersten Konrad in unserer Mitte, unangefochten, Ihr allzu eifriger Magister! sprach Raspe. Er wird Euch in Eurer Vollmacht des Heiligen Vaters allzeit unterstützen, und auch hieran unsern königlichen Willen tun. Denn ich sehe die Ketzer auch als Empörer gegen die weltliche Gewalt an; wie denn aller Gehorsam und alle Unterwerfung aus einer Quelle fließt. Darf ich, der aus des Heiligen Vaters Händen die königliche Krone und Gewalt empfangen hat, einen Ketzer dulden, der nicht an des Heiligen Vaters Macht glaubt, und ihm widersagt, daher dann auch meine rechtmäßige Gewalt bezweifeln und anfechten müsste? Nein, Magister Konrad, Ihr habt unsere königliche Gunst und Gewalt für Euer Amt.

Der Abt beschwerte sich, dass man ihn eines Mangels an Eifer gegen die Waldenser beschuldige.–

– Ich wünsche nur, sagte er, dass der Eifer von Verstand und Liebe begleitet sei, damit man den Irrenden rette und den Schuldlosen nicht verdamme. Das ist christlich. Denn der Erlöser hat nicht die Verirrten zum Tode gefordert, sondern den Tod über sich ergehen lassen.– Übrigens sollt Ihr, allzu eifriger Meister, wie Euch unser gnädigster König nennt, an mir allen Vorschub finden, den Eure päpstliche Vollmacht von mir fordern kann. Darauf verlasst Euch. Die Verantwortung Eurer furchtbaren Gerichtsbarkeit liegt auf Eurer Seele, nicht auf meiner. Mathes ist eingebracht, ich lasse ihn streng verwahren. Verfolgt nun Eure Untersuchung, und richtet, wen Ihr für schuldig findet! 

Eine Stille war in der Gesellschaft entstanden. Ritter Konrad sah ängstlich nach Mergardis. Sie saß und sann. Bei dieser Spannung und Eifersucht zwischen dem Abt und dem Magister musste sie sich entschließen, zu schweigen und abzuwarten. 

Sie fürchtete, ihren Oheim nur zu beunruhigen, wenn sie sich ihm entdeckte. 

Was sollte sie auch von ihm erwarten? Er hatte sich nun selber gegen die Waldenser erklärt; der Magister war gereizt, der König entschieden. Der Abt musste, seiner selbst willen, mit aller Vorsicht handeln, und an eine Verwendung und Fürsprache bei dem König und bei dem Ketzermönch konnte nicht gedacht werden, am wenigsten, wenn es einen Angehörigen des Abtes betroffen hätte. Mergardis fühlte, dass von dieser Seite her nichts zu hoffen sei, und ergab sich in ihr Verhängnis. 
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Sechstes Kapitel.

Unterdessen hatte Gafuto an einer Kapelle vor dem Paulstor, am Fußwege nach dem Frauenberg, seinen bretternen Warenstand eingenommen. Es war einer der Wochentage, an denen er öffentlich feil haben durfte. Zwar blieb auch an solchen Tagen seine Bude gar manchmal geschlossen; denn er trieb sich auswärts viel umher, besuchte die nahen Klöster und die umliegenden Burgen. Doch schien dies eben nicht aus Handelseifer zu geschehen, da er oft keine Waren mit sich führte. Die Lässigkeit, womit er sein Geschäft betrieb, war auffallend, ohne dass man jedoch auf den Verdacht gekommen wäre, der Welsche möchte wohl dem Handel darum so lässig obliegen, weil er hinter dem Vorwande des Handels etwas ganz andres betreibe. Auch heute, da vor dem Tor viel Volk und Fremde zusammenliefen, um den König Raspe vom Berg zur Stadt rückkehren zu sehen, nahm Gafuto seinen Stand weniger um der guten Gelegenheit willen ein, einiges von seinen alten Sachen loszuwerden, als vielmehr um selber etwas Neues zu gewinnen. Denn er legte sich gern aufs Lauern, und fehlte daher nie, wo sich viel Menschen zusammentrieben.–

Die Leute für sich einzunehmen, hatte Gafuto in hohem Grade die Gabe, so dass ihm bereits nicht nur viel Vornehme gewogen waren, sondern auch der große Haufe anhing. Eben plauderte er mit den Bürgern, die sich an seine Bude heranzogen. Eine solche Gelegenheit ließ er nie vorübergehen, ohne für seine heimlichen Anschläge irgendetwas, wenn auch ganz entfernt, zu tun; sei es auch nur, dass er falsche Neuigkeiten in Umlauf setzte, oder gewisse Meinungen und Ansichten verbreitete, oder auf irgendeine Weise die Stimmung des Volkes zu bearbeiten suchte.

Darin hatte er eine große Geschicklichkeit, und verstand es, Vornehm und Gering mit richtigem Unterschied zu behandeln. So konnte es ihm nicht leicht fehlen, dass er auch hinter alle Neuigkeiten kam, die ihn, rücksichtlich seines verwegnen Unternehmens, entweder bedrohen oder beruhigen konnten.

Er brachte auf diesem Weg alles heraus, was diesem Unternehmen hinderlich war oder es fördern mochte, und niemand hätte besser verstanden, das eine wie das andre zu benutzen. 

Heut erzählte er nun, als sich viel müßige und arme Leute herbeigezogen hatten, von dem lustigen Leben in Würzburg, von den Schätzen und der Freundlichkeit des Bischofs Herrmann, von den Festen, die dieser Fürst der Bürgerschaft gäbe, von dem Erwerb, den alle durch dessen Freigebigkeit hätten.–

– Als ich mich jüngst eine kurze Zeit dort aufhielt, sagte er, hieß es, der Bischof wolle eine Pilgerfahrt hierher zum Grab des heiligen Bonifaz tun, und eine innigere Freundschaft mit Euerm Abt schließen, als bisher bestanden habe. Den Würzburgern durfte man aber nicht viel davon reden: sie fürchteten in ihrem nachbarlichen Neid, der Bischof möchte Eurer Stadt zu viel Vorteil zu wenden, oder gar ein Wohlgefallen an der schönen Gegend finden. Es war ohnehin allerlei Gerede im Schwung. Ich bin auch überzeugt, die Würzburger sind schuld, dass der Streit mit Euerm hochwürdigsten Abt noch nicht beigelegt ist. Dort hetzen sie den guten Bischof gegen Euch auf, und hier suchen sie durch Pilger allerlei falsche Nachrichten über feindselige Absichten des Bischofs zu verbreiten. So wird die hiesige Bürgerschaft noch um den Vorteil eines solchen Besuchs kommen, wie ihn der Bischof vorhatte. Man glaubt hier, die Würzburger wären über Euern Sieg entrüstet. Ach nein! Sie freuen sich im Stillen, dass es so gekommen ist, wenn nur ihr Bischof hübsch daheim bleibt.

– Wer weiß, meinten einige, ob der Herr Bischof, wenn der Friede zustande kömmt, nicht die Frau Gräfin Richenza abholt, die sich doch unser gestrenger Abt beim Friedensschluss nicht aushalten wird, wie es scheint. Die Gräfin ist noch immer hübsch genug zu einem geheimen Friedensartikel.

– Wenn er wüsste, meinte Gafuto, wie günstig ihm die hiesigen Bürger sind, käme er vielleicht unerwartet vor dem Frieden, um seine Freundin zu entführen. Das wäre kein übler Spaß für die Stadt, und würden wir alle dabei nichts verlieren. Nur ist die Stadt freilich sehr fest durch Mauern und Gräben, und falls die Bürgerschaft mehr für den Abt, als für ihren Vorteil sich tapfer hielt, würde freilich aus dem Spaß nicht viel werden.

Wie sich nun hierüber ein Kampf der Meinungen entspann, die einen für die Ehre der Stadt, die andern für den Vorteil derselben sich aussprachen, unterließ Gafuto, ohne irgend Partei zu nehmen, nichts, was die Missverständnisse unterhalten, und die Entzweiung vermehren musste. Dabei suchte er einen heimlichen Argwohn der Bürger gegen die Prälaten und Ritter, und das Misstrauen dieser gegen den Pöbel auf alle Weise anzufachen und zu nähren. Hundert Geschichtchen und Erdichtungen kamen in die Stadt,– man wusste nicht woher. Denn Gafuto hatte nie das Ansehen, solche Märchen zu erzählen; er tat immer, als ob man ihm dergleichen mitteile. Er wusste seine Ungewandtheit in der Sprache vortrefflich zu benutzen, und stellte sich, als missverstände er die Sprechenden, fragte, ob sie das und jenes, oder ob sie es so oder so gemeint hätten. Dann brach er in das lebhafteste Erstaunen über die Nachrichten aus, die er ihnen erst auf die Zunge gelegt, und nun aus ihrem Mund zu erfahren schien, zu denen sich auch ein jeder aus Albernheit oder Eitelkeit gern bekannte, um das Erstaunliche prahlerisch weiter zu verbreiten. 

Während dieser seltsamen Verhandlung, die auch heut wieder stattfand, und von Kauflustigen wenig unterbrochen ward, näherte sich eine junge Bäuerin, ärmlich gekleidet, hübsch, und bei sichtbarer Gemütsunruhe doch blöde. Sie schien nach etwas fragen zu wollen, und schwankte, zu welchem der lebhaft oder lustig Sprechenden sie ein Zutrauen fassen möchte. Endlich fragte Gafuto, der sie still schweigend eine Weile beobachtet hatte, was sie suche. 

Auf diese Frage brach das Mädchen in Tränen aus, und erst nach mehrfachem Zuspruch fasste sie sich so weit, um stockend und zu Boden blickend nach Mathes zu fragen, der hierher gebracht worden sei und verbrannt werden solle.

– Ich will zu ihm, rief sie aus, ich bin Grete seine Braut. Er ist gewiss kein Ketzer, denn er hat mich immer geliebt wie ein ehrlicher Mensch. Er ist unschuldiger Weise so hart geschlagen worden vom Ziegenhainer Grafen.

Einige sprachen ihr Mut zu, andre fanden ihren Spaß daran, das Mädchen zu ängstigen.– 

– Dein Mathes mag ein rechtschaffener Christ sein, hieß es; er kennt aber die Ketzer sehr genau, die bei dem alten Herrn zu Langenschwarz nächtlicher Weile aus- und eingegangen sind. Und da hat er eine bitterböse Bekanntschaft. Das sind Pechfackeln der Hölle, diese Waldenser, und wenn sie angehen, kann dein Mathes mitverbrennen in aller Unschuld.

– Gewiss! versetzte ein anderer, denn beim Verbrennen kömmt’s eben nicht darauf an, ob einer schuldig ist; sondern ob er leicht Feuer fängt, ob er leicht angeht.

– Wir wollen auch nur einen oder den andern brennen sehen, bemerkte ein Dritter, und wenn wir da warten sollten, bis sich gerade Schuldige fänden–! Einerlei! Ich zweifle doch, dass wir wirkliche und wahrhaftige Waldenser oder Waldteufel in der Stadt haben. Wenn wir nur nachgemachte Ware haben; es kömmt uns ja doch nur aufs Verbrennen an, und ein falscher Waldenser brennt gewiss so gut als ein echter. Wir verlieren also nichts dabei, wenn der gute Mathes unschuldig ist.

Grete weinte heftig. Frau Wilwirk, die Hexe, trat an sie heran, und suchte sie zu beschwichtigen. 

– Sei still, Bräutchen! sagte sie. Merkst Du nicht, dass sie Dich nur necken? Komm’, ich will Dich zurechtweisen, wie Du zu Deinem Mathes kömmst.

– Halt da, Grete! rief einer. Lass Dich von dieser Person weg, Grete! Sieh nur das hagre Gesteck an: das ist ein Span Kienholz. Lass die von Deinem Mathes weg; mit der wird das Feuer angemacht, wenn’s an Deinen Mathes geht.

– Mathes ist gar nicht mit in der Burg gewesen, versicherte Grete. Er hat nur einige Mal Wacht am Pförtchen gestanden, durch das die geheimnisvollen Kerle vermummt eingeschlichen sind. Und Waldenser können sie auch nicht alle gewesen sein, die in die Burg gegangen; denn die wenigsten kamen aus dem Wald. Ich weiß es, ich habe selbst am Pförtchen gestanden. Es war in jener Nacht, als sie eine reine Jungfrau geopfert haben, die im Wald aufgefangen worden ist; und darum haben sie auch Waldus, Waldus! gerufen. Es war ein Waldfräulein.

– Seht Ihr, seht Ihr, welch entsetzliche Dinge sie treiben! rief man entrüstet aus. Wer will noch Mitleid mit diesen Blutmenschen haben? Das jungfräuliche Blut schreit zum Himmel. Konrad von Marburg– Gott segne ihn!–

– Wisst Ihr denn, sagte ein alter Mann, dass heutiges Tags die Kinder nur 20 bis 22 Zähne bekommen? Strafe des Himmels wegen der gottlosen Ketzerei, die immer mehr um sich greift!

– Ich glaub’s! schrie einer. Der Himmel rächt sich ja nach der Bibel an Kind und Kindeskindern.

– Ja, und die Kindeskinder werden dann noch ärgere Ketzer werden! bemerkte Wilwirk die Hexe, die langsam näher gekommen war. 

– Noch ärgere? Warum das? fragten einige.–

– Weil dann diese immer wenigere von den schweren Glaubensartikeln kurz und klein kriegen können, als wir mit 32 Zähnen, antwortete sie. Seht her, ich habe meine noch alle.

Sie zeigte einen Mund voll gesunder Zähne, und fuhr dann fort:

– Manche Glaubensartikel sind doch gar schwer zu knacken; die wird man denn ohne weiteres verwerfen, wie zu harte Nüsse. Und so haben gewiss auch immer diejenigen zuerst Ketzereien gestiftet, denen die Zähne zu früh ausgegangen waren.

Viele der Umstehenden schüttelten zweifelhaft die Köpfe. Jener Greis aber nahm dagegen das Wort:

– Das glaubt Ihr nun nicht, weil’s die Person gesagt hat. Kann denn aber eine solche nicht auch einmal Recht haben? Wer weiß, ob die fehlenden Zähne nicht gerade die Glaubenszähne sind. Man hat ja auch Weisheitszähne. Und den Ketzern scheinen just die derben breitkronigen Backenzähne abzugehen. Daher die hohlen, eingefallnen Wangen, an denen sie laborieren, und die dann wieder machen, dass der Mund sich immer mehr spitzt, um die Kröte zu küssen. So greift in der Welt alles ineinander. 

Grete bat wiederholt um Auskunft über Mathes, und wie sie zu ihm kommen könnte. 

– Das geht nicht so leicht! versetzte Gafuto. Bleibe hier stehen, Mädchen, bis der gnädige König und der heilige Prediger vom Berg herabkommen; dann tu’ einen Fußfall, und versuche Dein Glück mit Deinem hübschen Gesicht.

Indem wandelte die erwartete hohe Gesellschaft schon in der Nähe. Die Menschen zogen sich ehrerbietig auseinander; Grete blieb zitternd stehen, Wilwirk drückte sich an das alte Gemäuer der nahen Kapelle.

– Knie, knie nieder vor der weißen Kutte! flüsterte Gafuto dem ängstlichen Mädchen zu.

Grete warf sich nieder, und so entstand, nach des verschlagnen Gafuto Wunsch, gerade vor seiner Bude ein Halt. Während Magister Konrad an Agnesens Seite die bebende Bäuerin anhörte, und Agnese dem Prediger die heimatlichen bäuerlichen Ausdrücke erklärte, trat König Raspe an die Bude, und besah die Waren.–

– Du hast keine sehr reiche Auswahl, sagte er zu Gafuto. Da habe ich bei Meister Butterkratz, wie er durch Eisenach kam, kostbarere Dinge gesehen.

– Das ist ein reicher Händler, Hoheit! versetzte Gafuto, und spielte dem König mit den unterwürfigsten Gebärden einen kostbaren Rosenkranz in die Hände, der durch schön geschliffne Körner und ein mit edlen Steinen besetztes Kreuz zugleich zu einem wertvollen Halsschmuck eingerichtet war.–

Raspe betrachtete ihn, und überreichte ihn dann dem Fräulein Mergardis mit den Worten:

– Nehmt diesen frommen Schmuck, und tragt ihn uns zum Andenken! 

Als Mergardis das Geschenk nicht ohne Befangenheit und zögernd angenommen hatte, setzte Raspe hinzu: 

– Mein Neffe Siegmund knüpft noch seine zärtlichen Herzenswünsche an diese fromme Schnur. In seinem Namen und Sinn will ich Euch dies Andenken zugestellt haben.

Betroffen versetzte Mergardis: 

– Ich habe es aus Euern Händen angenommen, gnädigster Herr, und nur um daran für Euer wahres Glück zu beten. 

– Es ist eine kluge Einrichtung damit! scherzte der König; der Rosenkranz ist auf doppelte Gunst zubereitet. In Euern Händen fesselt diese geweihte Schnur mein königliches Glück, an Euerm Halse aber eines jungen Fürsten Herz. 

– Vergebt, mein königlicher Herr, versetzte sie. Eines so jungen Helden Herz muss durchaus frei und ungefesselt sein, um einen hohen Ruhm zu erjagen, zu dem er jetzt auszieht. Euer Glück aber kann nicht genug befestigt werden, da es noch von so mächtigen Feinden angefochten wird. Ich werde darum diese geweihte Schnur, um ihre Kraft nicht zu zersplittern, nie mir zum Schmuck gebrauchen, sondern nur betend als Ankertau mit diesem schweren Kreuz als Anker auswerfen, um Euer Glücksschiff im Sturm festzuhalten, wenn’s der Himmel will. Und damit Ihr seht, wie fleißig ich daran beten werde, will ich meinen bisher gebrauchten einfachen Rosenkranz, den ich stets hier am Gürtel trage, auf der Stelle von mir legen.

Indem sie sich gegen Ritter Konrad wendete, fuhr sie fort:

– Eure rechtgläubige, fromme Gesinnung, Herr Ritter, ist heute, glaube ich, mit Unrecht angefochten worden. Nehmt für so vielfachen Dank, den ich in letzter Zeit Euch schuldig geworden bin, diesen Rosenkranz, und möchte er Euch ein Amulett wider alle Anfechtungen sein.

Wie sie den Rosenkranz hinreichte, fasste der König rasch darnach, und nahm ihn mit den Worten an sich:

– Ich muss ein so teures Amulett haben. Es soll mir den Sieg über meine Feinde verbürgen. 

– Mein gnädigster König, sagte Konrad rasch und entschieden, dies Geschenk ist mir bestimmt.

– Und ist mir geworden! fuhr ihn Raspe an.

– Das Fräulein hat die Bedeutung eines solchen Geschenkes nicht bedacht. Wie könnte es Euch sonst im Angesicht meines Neffen ein so teures Andenken geben?

Hocherrötend versetzte Mergardis:

– Das kann ich gar wohl, und habe es mit gutem Bedacht getan. Alle Welt weiß, welchen ritterlichen Dienst mir Konrad erst jüngst gegen den Ziegenhainer Grafen betätigt hat. Darum will ich vor aller Welt ihm den Dank entrichten, und nicht bloß im Angesicht Eures fürstlichen Neffen.

– Und so wird unser König hier vor aller Welt tun, was recht ist! versetzte Konrad. Der Rosenkranz ist mein, und kann mir nur mit Gewalt vorenthalten werden.

– So sei’s mit Gewalt! rief König Raspe. Für geleistete Dienste wird der Abt seinen Dienstmann belohnen.

– Also dies neue Gesetz ruft hier unser neuer König aus, dass fürder Gewalt vor Recht gehe? rief Konrad mit bebender Stimme, und war seiner Miene und Stellung nach im Begriff, sich zu einer verwegnen Tat zu erhitzen.–

Da wendete rasch Mergardis ein:

– Still, Herr Ritter! Füget Euch des gnädigen Herrn Anordnung!

– Mein hochwürdiger Oheim soll also in dieser Sache handeln? Wohlan, Herr König! So wollen wir denn alles in meines hochwürdigen Oheims Hände niederlegen! 

Ehe der betroffene Abt zur Überlegung kam, hatte sie ihm des Königs Geschenk in die Hände gedrückt, und trat an Agnesens Seite zurück, blass, mit niedergeschlagnen Augen. Raspe stand in Verlegenheit und Ingrimm da. Er wendete sich an den Magister Konrad, und indem er auf Grete deutete und Mergardis ansah, fragte er laut und mit zweideutiger Beziehung:

– Was will die Närrin? Was sagt die Törin?

Magister Konrad trug das Anliegen des Mädchens vor, das noch da kniete.–

– Sie ist des Mathes Verlobte, des gefangnen Ketzers, und weiß von jener nächtlichen Andacht in der Burg des verstockten Langenschwarz, sagte er. Sie soll also festgenommen werden. Der Herr richtet ein Zeugnis auf unter seinen Gläubigen; er zündet eine Leuchte mehr an, die Fußstapfen seiner verborgnen Feinde aufzufinden. Darum rufe ich mit Jesaia: Der Herr wird durch das Feuer richten, und der vom Herrn Getöteten werden viele sein!– 
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Siebentes Kapitel.

Aus der Abtsburg, in welcher der König Raspe während seines Aufenthalts wohnte, ging ein schmaler, dunkler Gang nach der anstoßenden Stiftskirche. Hier las der Abt seinem hohen Gaste täglich eine Frühmesse, und segnete die Pilger, die in jetziger Jahreszeit und bei den bedeutenden Bewegungen in Deutschland zahlreich durch die Stadt kamen. Am andern Morgen nach jenem Vorgang an Gafutos Bude hörte König Heinrich Raspe auch wieder die Messe, und überlegte seine Abreise nach Frankfurt. Er war ärgerlich über Mergardis, unzufrieden mit dem Abt, und fasste in diesem Missmut den Entschluss, heut noch aufzubrechen. Er verließ daher gleich beim ite missa est die Messe, ohne den Schluss und den Pilgersegen abzuwarten. Wie er so allein den dunkeln Gang mit klirrenden Stiefeln durchschritt, schlüpfte aus einem Winkel hervor eine Pilgergestalt, und schwebte hinter ihm her bis an das Gemach. Hier warf sie die Pilgerkutte hinter eine dunkle Treppe, und folgte dem König, der jetzt, aus seinen Gedanken auffahrend, umblickte. Der Unbekannte sah in seinen wunderlich zusammengesetzten, zum Teil sarazenischen Kleidungs- und Waffenstücken so fremd und befremdend aus, dass man nicht wusste, ob er als Fehde- oder Friedensbote, als Christ oder Ungläubiger erschien. Nur das rote Kreuz, an der Schulter befestigt, sprach für christliche Absichten. Die Gestalt war nicht groß, das Gesicht, durch einen Schleier wie umnebelt, zeigte eine edle Bildung. 

– Wer, Du Fremdling? fragte Raspe rau, doch nicht ohne eine heimliche Scheu und Beklommenheit.

Eine Stimme, wie eines Jünglings, antwortete: 

– Ave, Heinrich Raspe! Der Dich zu hohen Dingen ausersehen, sendet Dir diesen Bogen gegen seine und Deine Feinde.

Der Fremdling hielt einen Bogen hin, kunstreich aus einer fremden Holzart geschnitzt, und mit fremder, seltsamer Arbeit verziert. 

Raspe ergriff betroffen den Bogen, und sprach mit verzagter Stimme:

– Wer, Du Bote–?

– Der Herr mit Dir! Willst Du des Herrn Sache und Waffe führen wider ein ungläubig Königgeschlecht?– 

Raspe entblößte sein Haupt.

– Gib ein Pfand Deiner Bereitwilligkeit, des Herrn Ruf zu folgen in allen Stücken, zu denen er Dich ausersehen!

– Was zum Pfand, himmlischer Bote?

– Was Dein Herz erbittert und dem großen Beruf entzieht,– den Rosenkranz begehrt der Herr, den Du seit gestern Abend führst, den gib!–

– Den roten Rosenkranz? fragte Raspe verwundert und mit einer Anwandlung von Misstrauen.– 

Mit einem Ton, der ihn erschütterte, sprach der Unbekannte: 

– Des Herrn Wille geschehe!

Der König brachte den Rosenkranz des Fräuleins Mergardis hervor, und überreichte ihn kniend.–

Der Unbekannte nahm ihn auf, und befahl dann:

– Spanne den Bogen, Heinrich Raspe, durch das Fenster nach Mittag!

Der König trat an das Fenster, den Bogen zu spannen. So leicht der Bogen zu heben und führen war, so schwer ließ er sich spannen. Doch nur einmal versah sich Raspe in der angewendeten Kraft; beim zweiten Ansatz spannte er ihn. Wie er sich umwandte, war die Erscheinung verschwunden. Ein Schauer überlief den König. 

Argwöhnisch, doch verzagt, als ob er die Strafe eines sündhaften Misstrauens fürchte, trat er an die Tür. Diese war angelehnt, und er wusste sich aus seiner zerstreuten Stimmung nicht mehr zu erinnern, ob er sie bei seinem Eintritt nur angelehnt, oder zugeklinkt hatte, und ob mithin die Gestalt durch die Tür entwichen, oder durch die Decke entschwunden sei.

Eben kamen laut redend und lachend der Abt, Siegmund von Anhalt, der Legatbischof von Ferrara und Gefolge den Gang her. Sie schwiegen bei den seltsamen Bewegungen und Blicken des Königs. Dieser fragte geheimnisvoll, wer ihnen begegnet sei. Sie hatten niemanden gesehen und beteuerten es. Beängstigt forschten sie, was sich zugetragen habe. Der König erblasste, kniete nieder und betete. 

Als er sich wieder erhoben hatte, wies er der stummen, befremdeten Gesellschaft den seltsamen Bogen vor, und setzte alle in Verwunderung. Darauf erzählte er die Erscheinung, denn so bezeichnete er es gleich, was ihm begegnet war. Die Befangenheit, mit welcher er den Fremdling angesehen hatte, gab auch ohne absichtliche Übertreibung seiner Erzählung eine Unterlage von Wunderbarem, das die gespannte Einbildungskraft der Zuhörer vollends zum leibhaften Wunder erhob. Nur der Abt blieb ein wenig misstrauisch, und eilte fort, um in der Burg und in der Kirche Erkundigung nach dem beschriebenen Fremdling anzustellen. Aber niemand hatte einen solchen Jüngling bemerkt. Nur im untern Gang der Burg, wohin jene Treppe führte, hinter welcher der Nachgeschlichene seine Kutte versteckt hatte, war ein Pilger gesehen worden. Da der Gang aber zur Küche führte, wohin dürftige Pilger öfter kamen, um eine Erquickung zu empfangen, so war der Fremdling hier nicht aufgefallen. 

Doch hatte niemand etwas von den beschriebenen Rüstungs- und Kleidungsstücken an ihm bemerkt; in die Küche selbst war er nicht gekommen. So musste es also, wie der Legatbischof zuerst ausgerufen hatte, wirklich ein himmlischer Bote gewesen sein. Ein Glanz hatte auch, wie jetzt der König Raspe sich gar wohl erinnerte, den Engel umleuchtet. Der seltsame Bogen, desgleichen niemand gesehen, dessen fremde Schriftzeichen niemand lesen konnte, diente zur Überzeugung aller.–

Der Bischoflegat zeigte sich in besonderer Aufregung tätig. Er hielt ein Konsistorium unter seinem Vorsitz, und berief auch den Marburger Magister dazu, als dieser eben Anstalten traf, über Mathes und Grete ein öffentliches Gericht zu halten. Ein so außerordentliches Zeichen des Himmels regte die Einbildungskraft und das leidenschaftliche Gefühl der Männer auf, die dem Wunder zunächst standen. In dieser Aufregung legten sie dann wieder dieses erstaunliche Zeichen aus. Der König Raspe, eingedenk der Worte des Engels, bezog das Wunder auf einen zu erkämpfenden Sieg über seinen Gegner; der Legat sah darin den Untergang der Hohenstaufen, als des bezeichneten ungläubigen Königgeschlechts; Magister Konrad fühlte sich in seinem rücksichtslosen Eifer gegen die Waldenser bekräftigt, und selbst der Abt, obschon er von allen am kühlsten blieb, und wiederkehrende Anwandlungen von Misstrauen hatte, fasste doch in manchen Augenblicken den Trost, dass seine, eines Wunders gewürdigte Stadt und Burg nicht in die Hände eines so leichtfertigen Feindes wie des Würzburger Bischofs zu fallen bestimmt sein könne. Darin kamen alle überein, dass ein solches Wunder verherrlicht werden müsse, um mit seiner Bedeutung auf das Volk zu wirken. Eine feierliche Prozession ward daher angeordnet; der himmlische Bogen in der Stiftskirche auf dem Hochaltar ausgestellt. Die Stadt und das Land geriet in Bewegung. Alles strömte herbei, die himmlische Waffe anzustaunen und an dem feierlichen Umgang teilzunehmen. Der Legat vergaß nicht, das Ereignis nach Rom zu berichten. Wie es zu geschehen pflegt, wuchs mit der Wiedererzählung das Staunen und mit dem Staunen das Wunder. Und wenn man nun auch in Rom nicht an ein Wunder glaubte, das nicht in Rom gemacht war, so erschien das Ereignis doch schon als Rätsel interessant– und wegen seiner Wirkung auf das Volk erwünscht genug. 

Großen Dingen harrte man nun entgegen, zu denen der König Raspe berufen sei.–

Ein ungläubiger Kaiser, hieß es, soll zur Schmach gebracht, die Brut der Waldenser ausgetilgt werden. Heinrich Raspe, nun ein Gegenstand des öffentlichen Anstaunens geworden, verschob seine Abreise. Er betrug sich von nun an noch rauer und hochfahrender, da er sich vom Himmel selbst so ausgezeichnet sah. 
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Achtes Kapitel.

Der Abt kehrte von der Prozession sehr verstimmt zurück. Er hatte gehofft, seinen Glauben an das neue Wunder durch die öffentliche Andacht zu erbauen, und nun hatten vielmehr seine Zweifel zugenommen. Die schwärmerische Stimmung einer unzähligen Volksmenge hatte sein Gemüt nicht erhoben. Wenn Tausende vor dem Traghimmel niederstürzten, unter dessen wallendem Dache der Legat den Wunderbogen als Monstranz trug, überfiel den Abt eine tiefe Beschämung, die er sich nicht erklären konnte. Gebückt wandelte er an König Raspes Seite hinter dem Traghimmel einher. Ihn verdross die Miene dieses hochmütigen Mannes, der durch das Wunder nur sich selber für verherrlicht hielt, und die gläubige Andacht des Volkes wie einen Triumph aufnahm. Bei allem aber konnte sich der Abt die Erscheinung des seltsamen Bogens nicht erklären. Er machte sich Vorwürfe über seinen Unglauben und über die Verkehrtheit seines Gemüts, das so vielen Tausenden widersprechen und sich widersetzen wollte. 

Kaum war nun der verdrießliche Fürstabt in seine Burg eingekehrt, so stellten sich, um seine Laune noch zu verschlimmern, alle heimlichen Sorgen ein. Seine Ungeduld nahm zu. Er wollte durchaus mit einem Teil seines Kummers ins Reine kommen, und begab sich, während der greise König auf das Mittagsmahl wie gewöhnlich ruhte, nach Kötschaus Kemnate. Hier ließ er Mergardis vor sich rufen und sprach nicht ohne Befangenheit und zusammengerafften Mut:

– Der König, meine Tochter, besteht darauf, dass Du den frommen Schmuck, den Du einmal aus seinen Händen angenommen hast, nun aus den meinigen wieder zurücknehmest. Er hat mir harte Worte darüber gesagt, dass ich Dir ihn abgenommen. Ich weiß auch selbst nicht recht, wie mir das in der Zerstreutheit geschehen ist. Ich bin wohl auch zu sehr gewohnt, Dir nachzugeben, weil Du Dich bisher in andern Stücken immer verständig und von richtigem Gefühl gezeigt hast. Diesmal hast Du aber nicht Recht, und ich hätte Dir entgegen sein sollen. Der König wünscht vor seiner Abreise einen Gegenstand geordnet zu sehen, der ihm bei seinem wichtigen Unternehmen nicht länger mehr störend und verstimmend im Gemüt liegen soll. Nicht wahr, meine gute, liebe Nichte, Du bist nicht ungewiss darüber, was der König meint?

Ausweichend erwiderte sie:

– Gern will ich des Königs Geschenk aus Eurer Hand zurücknehmen und seiner Bestimmung gemäß gebrauchen, hochwürdiger Oheim, wenn auch der König meinen gewaltsam an sich genommenen Rosenkranz an den zurückgibt, dem er geschenkt worden.

– An Konrad? versetzte der Abt. Das wäre zu viel verlangt von einem König gegen einen Ritter und meinen Dienstmann. Indes würde er ihn uns gern wieder aushändigen, denn sein rascher Zorn reut ihn,– wenn er den Rosenkranz nicht dem– wie Du ja weißt, dem–

Er kam bei diesen Worten in Verlegenheit. »Dem Engel« wollte er nicht sagen, und trug doch seiner Nichte gegenüber Bedenken, durch eine andre Bezeichnung seinen Zweifel zu verraten. Lächelnd erwiderte Mergardis:

– Ich weiß, dass König Raspe den Rosenkranz hat aushändigen müssen. An wen, ist mir auch nicht unbekannt, obschon es sich schwer sagen lässt, wie es scheint. Auch Ihr, mein Oheim, sucht nach einer richtigen Benennung. Es freut mich, in Euerm Zweifel über jene Erscheinung einigen Trost für meinen Unglauben zu finden.

– Still, meine liebe Nichte! flüsterte der Abt. Wir müssen uns still und stumm in jenes Geheimnis,– in jenes Unerklärliche finden. Möchtest Du in andern Stücken, in bessern Dingen, als dieser mein vielleicht sündhafter Zweifel ist, ebenso leicht mit mir übereinstimmen. 

– In andern Stücken? versetzte das Fräulein. Nun, vielleicht stimmen wir auch noch in der Vermutung überein, wer jener geheimnisvolle Unbekannte gewesen sei. Wenigstens rate ich auf einen Freund Konrads, dem der Schalk den entzognen Rosenkranz auf lustige Weise wieder zu verschaffen gewusst hat.

– Meinst Du? antwortete mit ängstlicher Verwunderung der Abt. Schalk, sagst Du? Das ist sehr ungläubig gesprochen. Lustige Weise, sagst Du? Vorsichtig, vorsichtig, meine Tochter. Ich bitte Dich! Willst Du denn unter die Waldenser geraten, wie Saul unter die Propheten? 

– Nein, nein! das ist ein ganz unpassender Vergleich!– Ich denke, Manegold von Dernbach steckt da hinter, fiel sie ein. Haben wir nicht bei Euerm Einzug gesehen, was er nicht alles zu spielen, und wie er sich zu verstellen weiß?

– Manegold? fuhr der Abt auf. Er lässt sich freilich nicht sehen; und falls er entflohen sein sollte, glaub’ ich es auch. Nach solchem Frevel würde er sich doch wohl nicht mehr in unserer Stadt sehen lassen. Diese prachtvolle Prozession käme auf seine Seele. Nur ein Waldenser kann sich den Spott einer solchen Verkleidung erlauben. Der König würde es ihn büßen lassen. Bei Gott! Raspes hochmütiger Glaube und einbilderische Andacht, so verhöhnt, würden verderbend auf des Frevlers Haupt fallen. 

– Ich beschwöre Euch, mein Oheim! rief Mergardis sehr betroffen. Ich will nichts gesagt, nichts vermutet haben. Ich will einen Freund nicht in den todesgefährlichen Verdacht des Waldensertums bringen. O schweigt, um des Himmels Willen, gnädiger Oheim– Schwerlich hat es auch Manegold getan. Man sieht und hört seit mehren Tagen nichts von ihm. Er scheint jetzt gar nicht in der Stadt zu sein. Versprecht mir, Oheim, dass Ihr meine Vermutung vergessen wollt!

– Ich, Mergardis? erwiderte er ruhig. Ich werde doch wohl, beim heiligen Bonifaz! keinen Zweifel an der wunderbaren Erscheinung ausbringen, ich, der Abt und Hirt dieser frommen Herde! Aber wohin geriet unser Gespräch? Weiche mir nicht aus, Mergardis! Erkläre Dich über des Königs Wunsch, über Siegmunds Werbung!

– O mein gnädiger Oheim! sagte sie zögernd. Ungern betrübe ich Euch–.

– Betrüben? fuhr er auf. Du sollst mich nicht betrüben, Du sollst verständig sein; Du richtest mit Deinem Eigensinn mich und Deine Vaterstadt zugrunde.

– Ach, lasst mir vor allem den Trost, hochwürdiger Abt, dass mein Ja oder Nein nicht von solchem Gewicht sei, versetzte sie. Ein Nein der armen Mergardis, ein Eigensinn der verwaisten Tochter Eures einfachen Bruders.–

Zwischen seiner Empfindlichkeit und der Schwäche für Mergardis schwankend, erwiderte der Abt:

– Lege mir jetzt Deine Wehmut nicht ans Herz! Meine Sorgen drücken es schon schwer genug. Beim heiligen Bonifaz, meine Tochter! Dein Ja oder Nein entscheidet mehr, als Du zu glauben geneigt bist. Du weißt, welche Gefahr uns von Seite des Würzburgers in Verbindung mit dem Gauner und Raubritteranhang des Ziegenhainer Grafen droht. Ich habe jetzt für Stadt und Stift keinen Schirmvogt, sondern einen Sturmvogt; brauche Schutz und finde Trutz. In Deiner Hand liegt dermal unsere Wehr und Sicherheit. Dein Nein trifft den Jähzorn eines Mannes, dessen Beistand ich nicht entbehren kann. 

– O, könnte ich nur sagen, ich begriffe Euch nicht, mein Oheim! seufzte sie.

– Ich weiß, dass Du mich verstehst! fuhr der Abt fort.– Ich habe dem König die Schutzvogtei unseres Stiftes angetragen. Er hat sie unter dem Vorwand seiner jetzigen Unternehmung und seines Kriegszuges abgelehnt; ich weiß aber, dass er es aus keinem andern Grund getan hat, als um seinen Neffen dazu vorzuschlagen. Er will ihn mit Lehen und Land ausstatten, ihn zum Vogt des Stiftes setzen unter königlicher Oberhand, wenn Du ihm Deine Hand reichen willst.

– Warum braucht er meine Hand dazu, wenn er in der seinigen ein gutes Schwert hat? rief das Fräulein aus. Warum meine Person, wenn er ja doch die schönen Vogteigüter nicht als meine Mitgift, sondern aus Eurer freien Belehnung erhalten kann? 

– Lass uns darüber nicht rätseln, Mergardis! sprach begütigend der Abt. Wenn ein edler Mann, wie Siegmund von Anhalt, die besten Güter der Welt nicht mag: so haben sie keinen Wert für ihn; wer mag sich darüber wundern? Er will sie nicht, das ist genug. Ich aber bedarf eines Schirmvogts. Und muss es nicht beruhigender für Dich sein, einen Bewerber zu finden, der nicht durch Deine Hand Güter sucht, sondern der Güter als wertlos verschmäht, ohne Deinen persönlichen Wert? Der die reiche Schutzvogtei des Stiftes nur als Beilage zum Herzen der Nichte des Abtes annimmt?

– Die Schutzvogtei verlangt er also nicht ohne mich? erwiderte sie. Mich aber verlangt er wohl nicht ohne meine Neigung und Liebe?

– Sicherlich, meine Tochter, begehrt er Dich ebenso wenig ohne Herz, als ich ihn unbeherzt brauchen könnte.

– Mithin, lieber Oheim–?

– Nun, Mergardis–?

– Da mein Herz kein Lehnstück der Schirmvogtei ist, so müsst Ihr Euch einen andern Schirmvogt nehmen.

– Konraden, nicht wahr? brach der Abt heftig aus.

– Wenn Ihr Konraden nicht wollt,– einen Mann, wie Konrad! antwortete sie ruhig.

– Ha, einen elenden Dienstmann–! eiferte der Abt weiter.– 

– Ihr sucht ja einen Mann, der Euch dienen könnte!– 

– So ist es also wahr, fuhr der Abt fort, was ich zu meinem Erstaunen erst aus dem Munde dieser fremden Fürsten vernehmen muss,– dass Du ihn liebst, und dass Du mich um alle meine Hoffnungen und Berechnungen bringen willst. So muss ich denn sehen, dass auch die Verständigsten Deines Geschlechts Törinnen sind. Und wenn Euch der Himmel Gaben und Gunst und Gelegenheit gibt, etwas zu sein, so spielt Euer einfältiges Herz Euch und den Eurigen einen Possen, und will kindischer Eigensinn unter dem Namen Liebe sich über alles geltend machen. 

Er hatte Atem und Anlauf zu noch heftigern Reden genommen; aber sein Zorn und Unmut kam zwischen der Schwäche für die Nichte, und dem Gefühl seiner geistlichen Würde ins Gedräng. Er hielt mit großer Selbstbeherrschung inne.–

Nach einer Pause versetzte Mergardis ruhig und sanft: 

– Davon, lieber Oheim, ist wo jetzt nicht zu sprechen. Glaubt nicht, dass ich jetzt Wünsche für mich hätte, dass ich Euch für meine Neigung oder für die Hoffnungen eines würdigen Mannes gewinnen wollte. Dazu ist die Zeit nicht. Ich achte Eure Sorgen. Doch kenne ich auch Euern Mut, und betrübe mich nicht, als ob ich mit meiner Hand, die ich dem Fürsten Siegmund entziehe, auch Eure Sicherheit und Stärke hinwegnähme. Ihr habt nicht nötig, Euch einen Schirmvogt mit der unfreien Hand Eurer Nichte zu erkaufen. Die Burg am Dienstagsmarkt, die schönen Vogteigüter und reichen Gefälle sind Preis genug für den wackersten Mann. Fürsten werden sich zu einem so viel begehrten Amt finden. Und warum wolltet Ihr so vor dem Überfall des Würzburgers bangen, den Ihr mit einem Teil Eurer Kräfte geschlagen habt? Die Stadtmauern sind hoch, die Gräben breit, und wenn, woran nicht zu zweifeln, Eure Bürger und Insassen ebenso treu und wacker sind, dann lasst den tollen Bischof anstürmen mit dem feil gewordnen Grafen von Ziegenhain. Der Plan dieser Feinde war auf heimlichen Überfall und Verrat angelegt. Wozu hätte der Bischof den Ziegenhainer gesucht und geworben, wenn er nicht auf dieses Schutzvogtes festen Sitz und Einfluss in der Stadt, wenn er nicht auf Verräterei gerechnet hätte? Nun kennt Ihr aber diesen gefährlichen Plan; die Feinde wissen, dass Ihr ihn kennt, und werden es wohl aufgegeben haben, etwas zu unternehmen, wozu ihnen nun in der Stadt kein heimlicher und heimtückischer Beistand entgegenkömmt. Schwerlich wird jetzt der Graf vor Euerm Lehnhof erscheinen.

– Der Himmel ist uns doch offenbar hold und günstig gewesen! versetzte der Abt. Die Sache hätte schlimm ausfallen können.

– Es kostet einem braven Mann das Leben, dass wir gesichert sind! seufzte sie. Ein edler Greis ist für unser Wohl als Opfer gefallen.

– Ich habe es ihm nicht vergelten können, versetzte der Abt, als durch eine Anzahl Seelenmessen. Mögen unsere Gebete dem Irrgläubigen drüben zur Vergebung seiner Sünden zustattenkommen. Wer kann wissen, welche fromme Erkenntnis, welche Reue mitten in den Flammen seine Seele erleuchtet und gerettet hat.

– Ich zweifle nicht, versetzte Mergardis, der Himmel wird ihm gnädiger sein, als es die tollen Menschen sind.– O mein gütiger Oheim! fuhr sie flehend fort. Wehret diesem Marburger Prediger innerhalb Euers Stiftes. Schützt vor allen den Ritter Konrad, Euern Paten. Ich fürchte, der wütende Dominikaner ist ihm noch nicht hold, und der König Raspe hat ihm den Einspruch in die Werbungen der Bettelmönche noch nicht vergessen. Haltet ihn aufrecht durch Euer Ansehn. Ihr seid es ihm schuldig gegen den König und gegen den Ketzermönch. Dann ist Helika und ihr Vater hier, die mir so großen Dienst, unberufen, aus edlem Sinn geleistet haben. Sie halten sich zwar einigermaßen verborgen; wie leicht aber sucht der Graf, dem sie mich entrissen, Rache an ihnen durch des Marburgers jähen Arm. Ich habe Eure strenge Gesinnung gegen die Waldenser vernommen, mein Oheim, und wage nicht, mehr zu sagen, so voll auch mein Herz, so bang meine Seele ist.

Der Abt war ergriffen, und suchte die Nichte zu beruhigen, deren Gemütsbewegung er nicht begriff. Endlich sprach er begütigend und einlenkend:

– Mache Dir doch nicht so viel Angelegenheit um die Schmach der Ketzer, die da Schmach verdienen. Denke vielmehr ein wenig an die Ehre unseres Hauses, die ja zu gleicher Zeit eine Angelegenheit für uns ist, und jene ungehörigen Sorgen verdrängen sollte. Edle Männer,– Fürsten werben um Dich. Entschließe Dich einmal zu einer Neigung, oder doch zu einer Wahl, der Gnade Gottes entsprechend, die mir, Deinem Oheim, durch den fürstlichen Krummstab zuteil geworden,– zu einer Neigung, den vorzüglichen Gaben angemessen, die Deinen Gnadenanteil ausmachen. Der Himmel hat das nicht ohne große Absicht so gefügt, dass eine junge Tochter des Hauses Malkoz, durch äußere und innere Gaben ausgezeichnet, just erwachsen musste, da ihr Oheim, als gefürsteter Abt, in hohe und vielwirksame Verbindungen tritt. Du bist augenscheinlich berufen, mich in meinen großen Absichten zu unterstützen. Widersetze Dich den Winken des Himmels nicht. Nach einer alltäglichen, werkeltäglichen Zuneigung zu wählen, ist für eine Jungfrau Deines Gehalts zu klein, zu gering. Wähle und vermähle Dich nach Weltwirksamkeit und Himmelsberuf; wähle nach festtäglicher Liebe. Siegmund von Anhalt ist aber dabei auch ein edler und schöner junger Mann. So ist, was höhere Rücksicht fordert und die gewöhnliche Liebe wünschen mag, in ihm vereinigt. Seiner Bewerbung Gehör zu geben, wird hierdurch zu einer unabweisbaren Pflicht für eine Jungfrau, die nicht ihren Eigensinn für das höchste Gesetz der Welt aufstellen will. Ich glaubte eine Zeit lang die Absichten des Himmels zu Deiner Vermählung in der Person des Königs Heinrich Raspe zu finden. Allein dies war doch ein Irrtum. Seine Gnaden haben mir vertraut, dass schon eine Verlobung geschehen ist, nämlich mit Beatrix, der Tochter Herzogs Heinrich des Großmütigen von Brabant. Sobald Raspe gegen König Konrad obgesiegt, wird er seine Vermählung begehen, und wünscht, dass zugleich–.

Ein Lärm von der Straße unterbrach ihn. Betroffen eilte der Abt an das Fenster. Mergardis erblasste.–

– Beruhige Dich, sagte er, vom Fenster zurückkehrend,– es hat nichts auf sich, es ist nur ein Haufen Volks, das hinter Mathes her hinausströmt, dem öffentlichen Gericht des Magisters beizuwohnen. Eins verdanken wir doch diesem Magister und seinen offnen Ketzergerichten,– eine Erhebung nämlich und Entflammung der trägen, dumpfen Gemüter des Volks. Bei seinen Ketzerfeuern werfen sie doch einen Blick hinaus in die Welt, sie nehmen teil an etwas Allgemeinem, an etwas, was die Menschheit bewegt. Es gibt doch nichts so Gemeines und Verächtliches, als Stille und Ruhe in einem Volk, da dann jeder nur für seinen Kochtopf und seinen Pfühl besorgt ist. Der Geist der Menschen wird lahm, das Gemüt faul. Ich rechne aber noch besonders auf jene von dem Magister angeblasene Begeisterung: sie kann uns nämlich seiner Zeit auch im Kampf wider unsere Feinde zustattenkommen. Denn die Furcht des Herrn ist der Anfang zu allem Guten. Doch davon ein andres Mal! Also, liebe Mergardis, gute, verständige Tochter! Denke, dass ich jetzt an Deines Vaters statt vor Dir stehe, und als Dein weiserer Vater. Sprich, welchen Bescheid gebe ich dem König Raspe und dem guten, schönen Siegmund von Anhalt? Welche Hoffnungen gibst Du uns allen in dieser Stunde?

– In dieser Stunde? rief sie in höchster Unruhe aus. O mein Oheim, wartet ab, welchen Bescheid diese Stunde selber gibt. Werbt nicht, freit nicht in dieser verhängnisvollen Stunde! Draußen wird ein armer Mensch gerichtet, auf Bekenntnisse gequält, die mich–. Was sage ich? Seine Todesangst kömmt über mein Herz! Ach der Arme! Der treue Diener des verbrannten Greises. Mathes, der mich hierher geleitet, aus der Burg des Ritters geführt, mich in der nächtlichen Versammlung der–––

Sie sank ohnmächtig auf die welken Binsen des Estrichs. Der Abt rief nach Beistand.
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Neuntes Kapitel.

Von den Stufen der sogenannten Pestsäule am Fuße des Frauenbergs hielt Magister Konrad seine Abendpredigt an das zahlreiche Volk. Die andächtige Menge kniete und kauerte auf dem steinigen Boden zwischen Disteln und wildem Strauchwerk. Hinter ihnen im Tal lag die Stadt, im Abendrauch der Häuser, der sich matt über die grauen Schindeldächer ausspann. Der Himmel war bedeckt, und zwischen Gewölk herab warf die sinkende Sonne, Regen ziehend, ihre Strahlenseile in die dunstige Landschaft. Die Vögel schwiegen; die Glocken von nahen und fernen Klosterkirchen läuteten das abendliche Ave Maria. Vom nahen Bergkloster herab hörte man im Wechselgesang der Mönche den Psalm: Laudate pueri dominum. 

Zuweilen stieß ein lauer Wind von Südwest in die leise flüsternden Bäume, die am Weg nach dem Berg standen, und fuhr über die entblößten Häupter der andächtigen und ängstlichen Versammlung. Im weiten Hintergrund hüllten sich die Kuppen des Rhöngebirges in schimmernden Dunst ein.

Wie die Predigt vorüber war, führte Bruder Johannes, auf seines Meisters Wink, die Gefangnen, Mathes und Grete, hinter der Säule hervor. Die kniende Menge erhob sich, und jeder suchte dem andern über die Schultern zu sehen. Ein Gedräng entstand. Lanzknechte hielten mit ihren Spießen Ordnung vor der Säule, und trieben den Andrang zurück. In diesem Gewog wurde die an Mathes gerichtete Anrede und Ermahnung des Magisters von den meisten überhört. Indem kam König Raspe mit seinem Neffen und Gefolg den untern Weg von der Stadt herauf, und näherte sich der Säule, um dem Ketzerverhör beizuwohnen. Die Lanzknechte drängten das Volk weiter zurück, und schafften den Reitenden Raum an der Treppe der Säule. Diese Bewegung benutzten eine Anzahl Studenten, drängten sich zwischen den Pferden und Lanzknechten hinein, und häuften sich auf der andern Seite der Säule. Magister Konrad wiederholte nun seine Ermahnung, und steigerte seinen lebhaften Eifer.–

– Dir ist bei allem dem eine besondere Gunst verliehen, Mathes,– sagte er unter anderem. Des schwersten und verdammlichsten Verbrechens der Ketzerei angeklagt und schuldig, wie Du bist, hast Du durch besondere Gnade des Himmels das Mittel, Deine Schuld zu erleichtern und Deine Sünde abzubüßen, wenn Du nämlich ein offnes Bekenntnis aller der Mitschuldigen, die Du kennst, Männer oder Frauen, Jünglinge oder Jungfrauen, ja vielleicht sogar Kinder, vor mir ablegst. Das ist der Wille Gottes und des Heiligen Vaters. In dessen Namen rede ich zu Dir, und Feuer und Fluch sind in meine Hände gelegt gegen die verstockten Waldenser, aber auch Vergebung und Wiederaufnahme für die Reuigen und Bekennenden. Zu den letzteren zähle ich Dich, Mathes, und werde Dich als einen solchen auch gleich bezeichnen. Aber nun bist Du auch doppelt verbunden, die Schuldigen ohne Ausnahme anzuzeigen, weil Du Deines niedern Standes wegen kurze Haare trägst, und mithin dem Himmel durch meine Schere nur ein geringeres und schlechteres Sühnopfer bringen kannst, als langbehaarte Ritter und Edelfrauen mit diesem ihrem üppigen Kopfschmuck. Doch wird Dein Geständnis dem Himmel wohlgefälliger sein, als die längsten Haare des reichsten Grafen in der Christenheit. Also sprich!– In der Burg Deines geopferten Herrn haben sich früher Waldenser von nah und fern, Männer und Frauen zu ihrem nächtlichen und schauderhaften Götzendienst versammelt. Mit Tagesanbruch sind sie dann auseinandergestoben, schadenfroh, den barmherzigen Gott durch schändlichen Aberglauben und schmählichen Frevel verhöhnt zu haben. Die kennst Du alle, Mathes, und weißt, was vorgegangen und begangen ist. Sei betrübt über Deine Sünden, und bitte Gott, dass er sie Dir verzeihe. Also sprich nun, seiner und meiner Vergebung getrost, und nenne mir, die sich bei Deinem Herrn versammelt haben.

– Ich habe sie nicht gekannt, heiliger Mann! antwortete Mathes. Sie sind immer in Mänteln und Kutten verhüllt gekommen und gegangen. 

– Hört Ihr’s alle? rief der Magister. In Mänteln verhüllt und in Kutten! Auf rechten Wegen verhüllt man sich nicht mit Mänteln, die wahre Andacht geht in keinen Kutten.

– Nein, in keinen Kutten! riefen die Studenten, die unter dem Verhör den ausgesuchten Mutwillen verübten, mit erheucheltem Ernst das Echo des Magisters zu machen, indem sie, was dieser mit besonderm Eifer und Nachdruck sprach, mit entsprechender Übertreibung nachbrüllten, besonders wenn, wie hier, ein zweideutiger Sinn unterzuschieben war. 

– Aber wenn sie auch verhüllt gekommen sind, fuhr Magister Konrad fort, so haben sie sich doch im Saal selbst bei ihrem Aberglauben und ihren sonstigen Gottlosigkeiten enthüllt, sie haben sich untereinander genannt und bekannt.– Wen hast Du dort gesehen, Mathes, wenn auch nur einmal, Mathes? Sprich!

– Ich habe ja immer unten an der Tür stehen und auf- und zuschließen müssen, ehrwürdiger Mann, erklärte Mathes. Wer mir dann das rechte Losungswort gegeben hat, den habe ich eingelassen. Das ist mein Platz und Amt gewesen. So ist es.

– Wahrlich, wahrlich, ehrwürdiger Herr und Meister! fiel Grete ein. Das kann ich ihm bezeugen vor Gott und vor mir selber. Ich bin dann gewöhnlich zu ihm an das Pförtchen gekommen, und habe mit ihm geplaudert, als seine ehrliche Braut. 

– Schweig! gebot Magister Konrad.– Du, Mathes, hast Dir vorgenommen, mich zu täuschen, oder hast von Deines Herrn Verstocktheit geerbt. Aber wenn Dir die andre Erbschaft lieb ist, die Du durch Ritter Konrads Vermittlung erhalten hast, so bessere Deinen Sinn. Mich trügst Du nicht, ich bin von dem Heiligen Vater bestellt. Er kenne dies und sprich! Wenn nun alle Brüder versammelt waren, wenn Eure Gesänge, Eure Zotenlieder anhoben: dann hast Du doch die Pforte geschlossen, hast dem Baalsdienst beigewohnt, und dann hast Du sie ja gesehen und gekannt. 

– Ich durfte ja nicht wissen, was vorging, heiliger Mann! wendete Mathes ein.

– Du Lügner vor Gott und vor mir, dem Stellvertreter des Heiligen Vaters, und vor unserm gnädigen König. Du hast Dich von irgendjemand, vielleicht einem der heimlichen Mitketzer, verführen lassen, so ausweichende Antworten zu geben. Aber Du wirst mit Deinem erborgten Witz zu Schanden werden. Ja, Du vermehrst nur Deine Schuld.– Hast Du nicht dem Grafen von Ziegenhain selbst gestanden–?

– Nichts weiter, frommer Magister, als dass Männer und Frauen gekommen sind, und gesungen, gebetet und gegessen haben. 

– Richtig!– Gegessen haben! rief der Magister. Ich kenne Eure saubern Liebesmahle. Und wer hat denn die Speisen aufgetragen? Ich weiß von Euren schändlichen Liebesmahlen, wo die Schamlosigkeit vom Laster gefunden wird. Und Du hast die Speisen und den Wein zugetragen, und Deinen Herrn bedient. Wie magst Du Dich vor meinem durchschauenden Auge reinwaschen wollen? Ich frage Dich mit Jeremias: »Wie darfst Du denn sagen, ich bin nicht unrein, ich hange nicht an Baalim? Sieh an, wie Du es treibst im Tal, und bedenke, wie Du es ausgerichtet hast!«– Wie kannst Du mir sagen, Du kennest die Brüder nicht, da Du doch selbst ein Waldenser bist?

– Ein Waldenser? Ich weiß nicht, was das ist. Erklärt mir das Wort, frommer Mann! bat Mathes.

– Lügner und Heuchler zugleich! zürnte der Magister. Danke unseres gnädigsten Königs Gegenwart meine Geduld! Waldenser,– Liebesmahle: das verständest Du nicht?

– Liebesmahl weiß ich, antwortete Mathes.

– So? das verstehst Du? sprach der Magister.

– Ja, frommer Mann! Ich habe immer gesehen, dass sie lachten, wenn die Schüsseln kamen, dass es ihnen lieb war, wenn’s an die Mahlzeit ging, und da wusst’ ich gleich, warum sie’s liebes Mahl nannten.

Die Studenten lachten. Der Magister aber schrie:

– Also gestehst Du ein, dass Du dabei warst, weil Du sie hast lachen sehen?

– Ja, versetzte Mathes. Aber wenn ich als gehorsamer Knecht die Schüsseln in den Saal getragen habe, bin ich deshalb ein Waldenser? Ich weiß nicht, warum Ihr meines Herrn Gäste so nennt. 

– Waldenser? Willst Du nach allen Seiten ausweichen?– fragte der Magister. Ich soll Dir erklären, Worte erklären?– Ich halte mich an die Sachen und an die Zeichen, an denen man Euch erkennt. Sprich, und leugne vor meinem Angesicht, dass Du die Kröte geküsst hast!

Eine Pause entstand.

– Seht alle, dass er schweigt! rief Magister Konrad. Er vermag vor meinem Angesicht nicht Nein zu sagen. Er hat also den Bund geschlossen, ja, er hat die Kröte geküsst!

– Aber, frommer, heiliger Mann, vergebt, dass ich wider Euer Verbot meinen unwürdigen Mund auftue! sagte Grete die Braut. Es steht doch geschrieben: Einen Kuss in Ehren kann niemand wehren.

Die Studenten erhoben ein wildes Gelächter. Das Volk murrte laut.– Magister Konrad donnerte gegen die Verstocktheit solcher Ketzer–

– Noch an dieser heiligen Stelle und in des Königs gnädiger Gegenwart treiben sie Spott! rief er zürnend aus. 

– Verzeiht, verzeiht, um Gottes Barmherzigkeit willen, heiliger Mann und hoher König! rief Grete niederkniend mit erhobenen Händen. Der arme Mathes ist noch schwach von des Grafen übler Behandlung, des Ziegenhainers, und weiß sich in seiner jetzigen Angst nicht recht zu helfen und zu verantworten. Ich spotte ja nicht; aber Ihr selbst, hochwürdiger Mann, habt gesagt, der Bund sei geschlossen, und wir haben nicht besser gewusst, als dass einer seine Braut küssen dürfe. Und dabei ist es geblieben. 

– Was heißt das? fragte König Raspe den Magister.

– Das sind Ausdrücke ihrer geheimen Bundessprache, antwortete der Prediger. Wie in Gebräuchen, so in Ausdrücken treiben sie Frevel im nachahmenden Widerspruch mit unserer heiligen Kirche. Wie wir uns nämlich des Ausdrucks bedienen: Die Kirche sei die Braut Christi: so vergleichen diese Waldenser die Kröte, ihren Abgott, einer Braut, die der Eingeweihte und der Einzuweihende küsst, wie es im Anfang des hohen Lieds heißt: »Er küsse mich mit dem Kusse seines Mundes, denn Deine Liebe ist lieblicher als Wein.«– Seht, so weit treibt es der Spott dieser Ungläubigen, mein gnädigster König!– 

– Ihr seid ein unterrichteter und tiefeindringender Mann, versetzte der König. Wohl dem Regenten, der einen Kanzler hätte wie Ihr, wenn es gilt, Aufrührer, Bündnisse und Verschwörungen zu durchblicken und zu ergründen. Uns fehlt es an solchen Männern. Spätern Jahrhunderten werdet Ihr ein würdiges Muster und Vorbild sein! 

Geschmeichelt von diesem königlichen Lob, fuhr der Prediger des Wortes Gottes fort: 

– So wollen wir denn das eine Bekenntnis mit Klugheit weiter spinnen. Du gestehst es also ein, Mathes, und Du bezeugst es ihm, unnütze Magd, dass Du die Kröte geküsst hast? 

Mathes schwieg in ängstlicher Verwirrung.–

– Gesteh’s nur, Mathes! mahnte die Braut. Ja, das muss ich allerdings bezeugen können, gnädigste Herrn, niemand kann’s ja besser wissen, als ich, dass mich Mathes geküsst hat.

– Dich hat er geküsst? fragte Raspe.

– Ei, ja wohl! So gut Ihr selber Eure Braut küssen würdet. Und nun hat der heilige Mann auch gesagt, wie es in der Bibel vom Kuss steht, und also erlaubt ist. Ich bin ja des Mathes Braut, ich bin ja seine Grete. Eigentlich bin ich Grete Liese getauft; aber die Liese bleibt gewöhnlich weg, und Mathes küsst kurzweg die Grete.

Bei diesem Missverständnis brachen die Studenten in den lautesten Jubel aus. Selbst Siegmund von Anhalt lachte, und die meisten aus dem Gefolg des Königs hielten ihr Gelächter nicht zurück. So oft es still werden wollte, rief wieder irgendeiner der Studenten: Er hat die Grete geküsst!– so dass Lärm und Schreien immer aufs Neue anhob. 

Der König winkte zuletzt Stille, und zu Magister Konrad gewendet, sagte er laut: 

– Gebt sie frei! Die Unschuld spricht aus ihnen. Lasst sie heim ziehen und sich heiraten. Wer solch eine Grete küsst, der soll für keinen Waldenser gelten.–

Lachend wendete er sein Pferd, und ritt mit seinem Gefolg feldeinwärts. Die Studenten riefen:

– Vivat die Grete, Magister Frosch, die Grete hoch!– 

Und das missverstehende Fuldaische Volk jauchzte nach:

– Der König hoch!– 

In Erwartung, was nun der Magister in seiner Beschämung beginnen werde, schwiegen die Studenten, und die Menge ward still. Magister Konrad war aber weniger in Verlegenheit, als in Überlegung. Er fühlte, dass die rechte Stimmung unter den Zuhörern erloschen war, mithin keine Erbauung, kein frommer Schreck bei der Fortsetzung des Gerichts zu erwarten sei. Auch fiel mit leisem Regentröpfeln die Dämmerung ein, so dass die Menge unruhig wurde, und die Köpfe mehr nach dem Wetter als nach dem richterlichen Sitz umsahen. Dennoch wollte der hochmütige Mönch den Schein vermeiden, als sei des Königs Spruch ihm, in seinem geistlichen, vom Papste verliehenen Amt, ein Befehl. Dann stieß er aber wieder auf das andre Bedenken, ob er es mit dem vom Heiligen Vater bestellten König so geradezu verderben dürfe. Er konnte sich nicht entschließen, die Gefangnen freizugeben, und schwankte doch, hier öffentlich wider des Königs Ausspruch zu handeln. Um in dieser Überlegung nicht stumm zu bleiben, fragte er Greten wie zufällig, ob auch sie in der Burg zu Langenschwarz gedient habe. 

– Nein, ehrwürdiger Herr, versetzte sie, beherzter durch die muntre Stimmung, die ihre vorige Antwort erregt hatte.– Ich wohne im Ort, aber ich kann’s mit aller Wahrheit sagen, dass Mathes schuldlos ist. Wenn er etwas aus der Burg gewusst hätte,– mir hätte er’s nicht verschwiegen. Wahrlich und wahrhaftig! Denn er hat mir ja ebenfalls den letzten Abend, wo sie heimlich beisammen waren, gesagt, dass sie eine reine Jungfrau aus dem Wald herbeigeholt haben, um sie zu schlachten, und dass sie deshalb Waldus, Waldus! gerufen haben.

– Wie, Mathes! rief Magister Konrad,– eine reine Jungfrau haben sie geschlachtet?– 

– Nein, hochwürdiger Herr, nein, das ist nicht geschehen! antwortete Mathes.

– Wie, Du Verstockter! zürnte der Mönch, Du willst auch dieser Deiner Verlobten ins Gesicht leugnen, was Du ihr einst selbst bekannt hast?– 

– Mathes, Mathes! drohte Grete, bedenke, was Du tust! Hast Du mir das nicht gesagt, am hintern Pförtchen? Lüge nicht vor Gott und dem heiligen Mann! 

– Gesagt hab’ ich’s, versetzte Mathes, aber es war nicht wahr. Ich habe ihr was weisgemacht, weil sie mich um Geheimnisse der Burg quälte, und ich doch nichts sagen– nichts zu sagen wusste. Ich wollte ihr nur den neugierigen Mund stopfen.

– Ausflüchte, Mathes! rief der Magister. Ich werde Dich züchtigen lassen für Dein verwegnes Lügen. 

– Schont meinen kranken Rücken! bat Mathes. Ich beweise Euch ja mit des Herrn Abtes Nichte, die noch lebt, dass sie nicht geschlachtet worden ist. Diese war aus dem Wald in die Burg gebracht worden, und wie Ihr selber wisst, ist sie noch so wohl und gesund, wie ich sie im Saal der Burg jene Nacht angetroffen, wo ich sie unter den Gästen meines Herrn abgeholt und hierher nach Fulda gebracht habe.

– Des Abtes Nichte aus dem Saal in der Burg? In jener Nacht der versammelten Brüder? rief überrascht und erstaunt der Magister Konrad. So war auch sie unter den Waldensern? Mergardis von Malkoz, des Abtes Nichte, des Hirten dieser gläubigen Herde,– Mergardis unter den Waldensern?––

Alles blieb still, selbst die Studenten hielten sich ruhig. Da erhob sich der Mönch und rief mit lauter Stimme:

– So muss ich denn in diese trübe Nacht hinein klagen mit Jeremia:– »Ja, freue Dich und sei fröhlich, Du Tochter Edoms, die Du wohnest im Land Uz; denn der Kelch wird auch über Dich kommen, auch Du musst trunken und entblößt werden. Deine Missetat, Du Tochter Edoms, wird er heimsuchen und Deine Sünden aufdecken!« 

Es fing heftig zu regnen an. Die Menge brach auf, und eilte stumm auseinander. Eine Angst überfiel die Laufenden, und sie stürzten immer hastiger fort.–

Der Magister zog nach der Stadt.
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Fünftes Buch. 
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Erstes Kapitel.

Ein schwerer, schwarzer Himmel brachte eine frühe Abenddämmerung. Es stürmte und donnerte. Türen und Fenster wurden geschlossen, geweihte Kerzen angezündet. Die Familien versammelten sich um die stille schützende Flamme; sie bekreuzten sich, so oft es blitzte, und sprachen laut mit bebenden Lippen die gewöhnlichen Gebete gegen Gewitter. Von den Türmen wurden, das Wetter zu vertreiben, die Glocken und Glöckchen gebeiert.

Die Gassen waren leer und finster. Ein Mann, in weitem Regenmantel verhüllt, schritt in diesem Wetter allein auf der Straße, nach dem Peterstor. Ungeachtet des heftigen Gusses lauschte er ein Weilchen dem Lärm der zechenden Lanzknechte in der klappernden Kanne zu. Die Namen des Fräuleins Mergardis, Konrads von Marburg, des Königs Raspe und des Abtes klangen hier zwischen den wirklich klappernden Kannen, nach welchen die Bierschenke benamset war. Der Mann im Mantel brummte unverständliche Worte in den stürmenden Wind, und eilte in das gegenüberliegende Eckhaus.

Es war Gafutos Wohnung. Durch die offne Ladentür war die Hausflur erhellt. Der Eingetretne schloss hinter sich die Tür. Sabina saß in leichtem, leichtfertigem Anzug neben der flammenden Kerze, und stellte sich zu schlummern an. Sie nahm sich in der Beleuchtung sehr reizend aus. Da der Eingetretne auf keine Neckerei einging, schlug sie die Augen auf, und erhob sich mit der Miene der Überraschung.

– Ha, Manegold! sagte sie, und nahm ihm den nassen Mantel und das triefende Barett ab. Dann setzte sie mit neckendem Ton und wegwerfender Gebärde hinzu:

– Ich dachte, Käufer kämen noch!–

– Käufer, erwiderte der Ritter, sind ein bequemes, gemeines Volk, die sich durch Wind und Wetter abschrecken lassen; in solchem Sturm kommen nur ungestüme Anbeter, schöne Sabina. Nur die Andacht hält es mit allen Launen des Himmels.

– Andächtige bei Nacht und in Mänteln vermummt? spottete sie. Ihr bringt mich in den Ruf der Ketzerei, Euch selbst in den Ruf der Waldenserandacht. Hehler und Stehler werden gleich geschoren. Hütet Euch, hütet Euch, mein verkappter Anbeter!

– Heißest Du nicht Sabina? lächelte Manegold. Sei ruhig! Ja, wenn Du Grete hießest, wäre es sehr bedenklich, Dich zu–.

Er umfasste sie rasch, und küsste sie ungestüm. 

Sabina lachte ausgelassen über die Erinnerung an jenes nun stadtkundige Missverständnis.–

– Ist es doch zur Losung des Tags geworden, sagte sie, und an allen Brunnen und Ecken rufen selbst die Gassenbuben: Er küsst die Grete! Die da Grete heißen, können sich vor Mutwillen nicht mehr behalten. Und dieser Spaß, über den man immer wieder lachen muss, erheitert wenigstens in etwas die Betrübnis, die leider! hinter dem Spaß her über Fräulein Mergardis gekommen ist,– Eure still angebetete Heilige, Herr Ritter.

– Was ist nun inzwischen geschehen? Wie steht die Sache?

– Nur der Pöbel hat seinen Spaß dabei gewonnen; unter den Vornehmen ist alles mäuschenstill worden, und wenn noch dann und wann eine Edelfrau hierher in den Laden kömmt, sehen sie aus, als ob sie Mäuse geschluckt hätten. Unter den Studenten ist keine Lustigkeit mehr; sie gehen paarweis über die Straßen, und fechten mit den Fäusten, als ob das kanonische Recht verloren gegangen sei. Und wenn nun dies Pröbchen von Wetter länger anhält, so wird’s zum Verzweifeln, besonders wenn auch noch mein Gafuto, mein struppiger Eheherr, von seinem Umzug auf den nachbarlichen Burgen heimkehren sollte.

Mehreres kam in diesen wenigen Worten zusammen, was Manegolden schnell verstimmte: die Erinnerung an Mergardis Schicksal, der leichtfertige Ton Sabinas, ihre Anspielung auf seine stille Neigung für das Fräulein, die er freilich selbst in verliebter, vertrauter Stunde ausgesprochen hatte. Er suchte die Verstimmung zu unterdrücken; sobald er aber zu reden anfing, schlug sie über und brach aus.–

Nach manchem übellaunigen Worte setzte er hinzu:

– Erinnere mich also nicht an das Edle und Reine, das ich immer mehr aus dem Auge verliere, je tiefer ich mich bei Dir verschlinge und verwirre. Erinnere mich nicht daran, sonst verdirbst Du mir selbst dies elende Glück, das Du noch zu gewähren imstande bist. O, ich habe zuweilen einen Ekel, einen Abscheu an mir selber, wenn ich so dumpf und toll hierher rennen muss. Ich verwünsche mich nachts, wenn die mattherzige Erinnerung an Deine Gunst mir alle guten Entschlüsse durchkreuzt, oder am Tage, wenn ein kindisches Lechzen nach Deinen Liebkosungen mir jedes ritterliche Unternehmen lähmt. Ja, so weit hast Du mich gebracht, oder nein!– ich will Dir nicht Unrecht tun:– hab’ ich mich durch Dich gebracht, so weit, dass ich am Blasen der Reiter, am Läuten der Glocken, ohne Mut und Andacht, nur die Stunden abzähle, um in der Dämmerung zu Dir zu schleichen. Jedes Unternehmen scheint mir zu weitläufig für den kurzen Tag, der mir doch zu lang währt. Ich verabscheue jeden ehrbaren Gedanken und jeden frommen Vorsatz, weil sie mir zwischen die süße Erinnerung an den gestrigen– und die durstige Hoffnung auf den heutigen Abend treten. Ich fühle das, ich verfluche es am frischen Morgen, und habe es wieder vergessen, wenn der Abend welkt. Ich bin der erbärmlichste Mensch! Aber bei Gott! Ich bin es nun müde, und es muss anders werden, heut oder morgen.

– Ei warum nicht gestern oder vorgestern? rief Sabina empfindlich. Sieh, sieh, jetzt ist er liebessatt, der kühne Ritter, und will etwas zu tun haben. Je nun– undankbar sein, ist doch auch schon etwas getan! Ich weiß eine Zeit, Herr Ritter, und sie ist noch ganz jung, da Ihr nichts Höheres und Ritterlicheres kanntet, als einer einsamen Frau beizustehen, deren Mann oder Beschützer auf den benachbarten Burgen umherzieht. Wenn Ihr jetzt damit unzufrieden seid, warum sagt Ihr’s in meine Ohren, und warum wollt Ihr mich darum kränken? Ihr seid täglich und stündlich gekommen, habt gekauft und gekost. Hattet Ihr etwas Besseres zu tun, als mir Liebesgrillen in den Kopf zu setzen und Schmeichelheimchen ins Herz: warum habt Ihr’s versäumt? O ich weiß, was ich Euch hätte zu tun geben sollen! Lachrätsel hätte ich Euch aufgeben sollen, Spottdisteln pflücken lassen; nur keine Liebe zu Euch fassen, oder wenn das nicht in meiner Willkür stand,– keine Liebe verraten, und nie, nie tun, was Liebe so gern tut,– nie, niemals! Hätte ich abends meine Tür vor Euch verschlossen gehalten, wahrlich! Ihr hättet nichts Wichtigeres zu tun gehabt, als jeden Tag Gafutos Laden zu besuchen, diese und jene Sächelchen teuer zu kaufen, und Eure Liebkosungen wohlfeil anzubringen. Dann hättet Ihr selbstzufrieden Euern schlanken Schatten im Sonnenschein beäugelt, hättet im Mondschein Eure Ausgänge gesegnet, und mir in der Wetternacht nicht bitter vorgeworfen, was ich nie, nie hätte gewähren sollen.

Ein heftiger Blitz zuckte, in der dunkeln Nebenstube widerscheinend. Sabina bekreuzte sich, und rieb die Augen. Dem nachfolgenden Donner nachahmend sprach Manegold:

– Bum, bum, bum! Der Donner hilft Dir zanken, Sabina. O Du Weise von Saba! Ei sieh, das Herzchen weint! O gib Dir keine Mühe, Bienchen ohne Stachel! Wozu der Aufwand? Du kannst trocken mit mir reden bei diesem nassen Wetter! Schade, dass Du es niemandem klagen kannst, wie liebesschwach und edelliebend Du gewesen bist; weil niemand wissen darf, welche Zusagen und Gelöbnisse ich für Deine Liebe und vor Deiner Liebe habe ausstellen müssen. Aber beim Himmel, der uns jetzt nah genug mit seiner bösen Laune ist,– verlass Dich auf meine törichten Zusagen nicht! Wenn Du auch über den Esel getraut bist, Liebchen: so traue doch keinem ehrlichen Mann über den Esel, der er selbst in einer heißen Stunde war. Ich ein Schurke, ein Verräter an Freunden und an einer gastfreundlichen Stadt? Ha, ha! Ich weiß, dass ich toll bin, über Dir bin, toll in Leidenschaft; ich kann’s nicht leugnen, und ich will’s nicht, und es soll auch nicht anders sein,– niemals anders werden– Weib, Sabina, Zauberin–!

Er umfasste sie mit Ungestüm, und schwenkte sie mit Kraft in die Höhe. Ängstlich umhalste sie ihn, und sie verstummten Mund auf Mund.

– Ich weiß ja wohl, Du mein Winkelchen Paradies, dass ich an Dich verloren bin, fuhr Manegold fort; nur beteure mir nicht, dass Du mein aus Liebe, aus Neigung wärest. Ich weiß zu gut, dass Deine Gunst nur der Köder war, mich für Eure Verschwörung zu angeln. Und dies eben empört mich so! Ja, Du glatte Natter! Du hast etwas aus dem Paradies! Aber ich bin kein barfüßiger Adam, sondern habe einen Rittersporn, Dich zu treten. Ich werde kein Verräter sein!–

– Das weiß ich, dass Du kein Verräter sein wirst an unserer Verschwörung, sagte sie.

– Was da! So meine ich es nicht! rief Manegold. Kein Verräter an meinen Freunden, an dieser Stadt werde ich sein. So meine ich es! Aber so geht’s, wenn man des Teufels ist: man wird auf allen Wegen irre. Was ich auch jetzt tue: hüben oder drüben zischen sie mir einen Verräter zu.

– Toller Mensch! lachte Sabina. Wenn Du nichts verrätst, worauf Du ja Dein Wort gegeben, wie kannst Du ein Verräter sein?

– Der größte, wenn ich schweige! rief er. Und welche Verbindlichkeit habe ich, zu schweigen? Für erheuchelte Liebe etwa, für Täuschung?– Lüge um Lüge, Sabinchen!

– Verrate, was Du willst! versetzte sie ungehalten, nur bringe mir nicht alle Tage diesen Vorwurf, dies Unrecht vor! Habe ich Dir je geleugnet, dass ich Dich anfangs gelockt, weil ich Dich als Fremdling, als einen Mann, den ich für keinen bessern, als die andern hielt, für unsern geheimen Bund leichter zu gewinnen hoffte. Es ist wahr. Ach, was ich auch jemals mag gesündigt haben, nichts reut mich mehr, seitdem dies mich reut. Denn nun ich Dich zu lieben gezwungen bin, Dein zu sein, mein nie gekanntes Glück finde: habe ich diese bitterste Erinnerung eines so niedern Anfangs meiner Liebe jetzt nagend im Herzen. Ja, mir galt es anfangs nur, Dich zu gewinnen, und für nichts büße ich strenger. Denn mein Leichtsinn hat sich an Deiner edlen, reichen Brust in schmerzliche Liebe verwandelt. Was kann ich tun, wenn Du mich nach meinem alten Unwert behandelst und missachtest? Ich muss es dulden. Wo ist mein sonstiger Stolz, mein leichtfertiger Eigensinn, der alles abwies, was mich kränkte, verlachte, was mir nicht gefiel, verspottete, was mir schmeicheln wollte? Dafür muss ich nun alles dulden, was von Dir kömmt; muss Dein Hündchen sein, und je mehr Du mich schlägst, desto eifriger Dir anhangen.

Sie umschlang ihn, streichelte ihm die verworrne Stirne und lachte, an seine Brust geschmiegt, mit perlenden Augen an ihm hinauf. Manegold schwieg finster, weil sein Unmut unter Sabinas Anmut verstummen sollte.–

– Ja, Du Schmeichlerin! sagte er endlich. Deine Liebkosungen kennen einen schwachen Menschen, sie bezwingen mich, obschon mir selbst unter Deinen Küssen das Herz zuflüstert: Sie schließt Dir nur den Mund, damit Du wenigstens schweigest über was Du weißt. Aber dies Schweigen ist eben Verrat, und sobald ich aus Deinen Armen bin, weiß ich klar, was mir zu tun bleibt. Daheim bin ich rechtschaffen. Daheim habe ich Gewissen, das höher steht, als ein unrechter Schwur, den ich Euch geleistet.

– Ja, so trittst Du mich! rief sie schmerzlich aus, und warf sich auf das nahe Lotterbett. Dein Misstrauen ist die Frucht meiner Schmach, und an dieser Frucht vergiftet sich meine Liebe. Niemals wirst Du eine bessre Meinung, ein ehrliches Vertrauen zu mir fassen. Was ich auch tun und beteuern mag, Du wirst es immer mit Argwohn aufnehmen.

Manegold schwieg abermal aus Missmut. Sie sprach mit so tiefer Empfindung, und zwei große, helle Tränen traten als Zeugen hervor, dass er fürchtete, sie mit Misstrauen zu kränken; dennoch konnte er weder zu ihren Worten noch zu ihrem Weinen ein rechtes Vertrauen fassen, und dass sie dies selber erkannte und aussprach, schien ihm eben verdächtig.– 

– O dass Du mich so kenntest, wie ich Dich kenne! rief sie aus. Höre mich an, Manegold!

Sie zog ihn an ihre Seite auf den Sitz.–

– Du willst an unserer Verschwörung keinen Anteil nehmen, fuhr sie fort, ja Dich lossagend willst Du nicht einmal schweigen. Die Furcht, ein Schurke an Deinen Freunden zu werden, bringt mich um Deine unbefangne Neigung, ja um Deinen heitern Umgang. Ich habe die erste Schuld; es ist wahr; denn ich habe Dich verlockt. Lass es mich und wieder aussprechen, was Du schon weißt: mir heilt dann vielleicht dies stechende Übel aus dem Herzen heraus, und Du kannst es nicht genug hören, um es endlich zu glauben, um endlich einmal mir zu trauen. Aber kniend, Manegold, lass es mich bekennen,– so hingekauert und mit gefalteten Händen auf Deinem Knie ruhend, als ob ich zu Dir betete, Du mein Abgott.– Du weißt, wie oft Du kamst, und mir von Liebe schwatztest. Ich lachte Dich aus, um Dich mehr einzunehmen. Langsam gab ich nach, und versprach, Dir gut zu sein, falls Du wacker genug zu einer ritterlichen Tat wärest. Du verschworst Dich zu allem, was ich von Dir fordern würde. Du weißt, Manegold, es gibt solche Stündchen, wo Ihr alles abschwört, alles zusagt: dann seid Ihr am nichtswürdigsten, und man sollte Euch nie trauen. Bei dieser Deiner Zusage ließ ich es eine Weile, bis ich Dich ganz gefesselt glaubte. Nun nannte ich die gefangne Richenza, die Du solltest befreien helfen. Das war eine Tat zugunsten einer schuldlos gefangnen Frau, Du konntest Dich darauf einlassen. Mehr brauchtest Du am Ende gar nicht zu wissen. Die Stunde der Entführung hing von meiner Bestimmung ab, und ich konnte es so lenken, dass Du, auch im Falle Du für unser Unternehmen gegen die Stadt nicht zu gewinnen wärest, doch unwillkürlich zu demselben mitwirken müsstest. Denn da ich von Dir fordern konnte, zu einer bestimmten Stunde, in einer bestimmten Nacht, durch ein bestimmtes Tor die Gräfin zu befreien: so konnten durch dasselbe Tor, bei derselben Gelegenheit auch Feinde eingelassen werden, die Wacht niedermachen und das Zeichen zum Sturm geben, der zuerst Dich und dann die Stadt überraschte. Aber ach! Während ich Dich täuschte, lernte ich Dich lieben, und wie ich Dich liebte, und Dich in mein Herz sehen ließ, konnte ich Dir da noch unser verstecktes Vorhaben verheimlichen. Als ich Dir mein Herz räumte, behielt ich ja kein Winkelchen für mich. Verrate ich Dir denn eben nicht selbst, wie ich Dich verraten wollte? Meinst Du denn aber, ich fürchtete, dass Du je unsere Plane verrietest? Ich weiß, wie ich Dich nun kenne, dass Du nichts gegen die Stadt tun wirst; aber ich weiß auch, dass Du nichts gegen uns reden wirst. Ich zähle mir das nicht bloß daran ab, dass Du mich liebst, und meinen Umgang nicht entbehren kannst. Nein! Hätte ich Dich auch vorhin, nach so kränkenden Reden, hinaus in die schaurige Nacht gewiesen, und Dir nie mehr abends meine Türe aufgemacht,– verraten hättest Du mich doch nicht. Du bist zu edel, mein Schuldner zu bleiben, und für alle Gunst und Liebe mich zu verderben. Sieh, dafür kenne ich Dich. Wofür aber kennst Du mich? Höre mich an! Ich will Dir zu tun geben; denn Du klagst ja doch, dass Du über mir alles edle Handeln versäumtest. Ich weiß schon, Ihr Männer werdet im Handeln liebesdurstig, und unter der Liebe tatenhungrig. Höre mich also! Du wirst zu den Verschwornen gezählt, aber Gafuto traut Dir eben nicht unbedingt. Du erfährst nichts von dem, was er weiter unternimmt und anspinnt, wenn er im Gewand eines Händlers von Burg zu Burg umherschleicht und– seinen Handel macht. Ich will nun aber die ganze Verschwörung in Deine Hände legen. Lenke sie nach Deinen Absichten und zugunsten Deiner hiesigen Freunde. Frage mich nicht, warum ich das tue. Was geht mich die Verschwörung an? Das Ding wird mir langweilig. Ich will nicht einmal sagen, dass ich es bloß Dir zuliebe täte, Manegold: denn das glaubst Du mir wieder nicht. Genug, ich tu’s meinem struppigen Gafuto zum Possen, und weil es mich heimlich freut, aus dem, wozu sie alle so fürchterliche Gesichter schneiden, mir lachend einen Spaß zu drechseln.– Nun, ist Dir das recht, mein süßer Freund?–

– Seht doch, wie fein und listig! erwiderte Manegold. Hältst Du das für den einzigen noch übrigen Weg, mich zu halten und zu brauchen?–

Mit einem betrübt lächelnden Blick maß ihn Sabina.–

– Ich erwarte nur Misstrauen von Dir, sagte sie. Ich weiß den Anfang unserer Bekanntschaft zu gut, um zu erwarten, dass Du mir wie einer Edlen unbedingt vertrauen könntest. Ich habe noch eine Weile Geduld mit Deinem Argwohn. Aber willst Du eine Probe über die Berechnung meines Herzens: so erzähle nur dem Gafuto das Anerbieten, das ich Dir eben gemacht, und komme folgenden Tags, uns zu besuchen; sieh’ dann zu, ob wir noch irgend zu finden sind innerhalb Eurer Stadtmauern.

– Du weißt wohl, dass ich Dir keine Misshandlung Deines Mannes verursachen werde, erwiderte er. Indes,– ich will’s einmal bis morgen überlegen, ob ich Dir trauen darf, Du mein süß Trautchen. Es ist auch eine Folter, auf die uns eine reizende Geliebte legt,– oder vielmehr ist es eine schwebende, hin und her reißende Folter, wenn man eine Geliebte an ihrer Leichtfertigkeit kennengelernt hat, und hernach an ihren Edelmut glauben soll; wenn man in ihrem Schoß entschlummert ist, und an ihrem Herzen erwacht. Entweder sollte der Liebende das Gedächtnis oder die Geliebte ihre Reize verlieren: dann gäb’s doch Platz für Vertrauen oder für Trennung. Indes, ich will mir’s überlegen, Sabinchen.

– Tue das, Unseliger! rief sie feierlich. Vielleicht lernst Du bis morgen begreifen, wie ich zur Verräterin werden kann, damit Du nicht zum Verräter zu werden brauchst!

– Still, still! Schreie doch nicht so! warnte er.– 

– Hörst Du nicht Wind und Wetter draußen? versetzte sie. Horch, wie der Sturm heult, der Regen schüttet! Glaubst Du, ein Horcher lege jetzt sein Ohr an den rasselnden Fensterladen? Hu, Manegold, wie ängstlich wird diese Nacht!

Sie schmiegte sich zärtlich an ihn. 

– Wirst Du aufhören, Dich zu fürchten, wenn ich bei Dir bleibe, Sabina? fragte er flüsternd.

Sie drückte sich lächelnd an seine Seite und schlug, an ihm hinaufblickend, mit den langen dunkeln Augenwimpern ein stummes Ja über die erglühenden Wangen. 
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Zweites Kapitel.

Gleich nach der Rückkehr des Magisters und Ketzerpredigers von jenem unglücklichen Gericht an der Pestsäule hatte der Abt eine lange und ernste Unterredung mit Mergardis gehabt, und die Erzählung der Nichte über jene in der Burg zu Langenschwarz verbrachte, in ihren Nachwirkungen so verhängnisvollen Nacht angehört. Mit Angst und Vorwürfen war er gekommen, und ging nun, wenigstens über die Gefahr der Nichte beruhigt, indem er bei seinem Verstand und lebhaften Rechtsgefühl keinen Augenblick zweifelte, Mergardis müsse auch von dem eifernden Magister auf der Stelle für schuldlos angesehen und unbescholten entlassen werden. Der Fall schien ihm so wenig zweifelhaft, dass ihm gar nicht in den Sinn kam, viel weniger eine Besorgnis aufstieg, der Magister möchte vielleicht, nach dem zwischen ihnen vorgefallnen Wortwechsel, ein getrübtes Auge oder ein befangnes Herz mit zur Untersuchung bringen. 

Der Abt eilte zum König Raspe, um den entrüsteten Herrn, der bereits Befehl zum Aufbruch gegeben hatte, zu beschwichtigen. Er teilte dem König mit, was er zu Mergardis Gunsten eben von ihr selbst erfahren hatte. Die Sache gewann, wie zumal der Abt sie vortrug, ein andres, besseres Ansehen. Raspe entschloss sich nun, zu bleiben und den Ausgang des Gerichtes abzuwarten. Ganz beruhigt war indes der argwöhnische König nicht, und rechnete bei seinen wiederaufsteigen den Zweifeln dem Abt mit wenig schonenden Worten vor, was alles auf dem Würfel des Gerichtsspruches stände, und dass an eine Verbindung seines Neffen mit einer, wenn auch reuig rückkehrenden Waldenserin nicht gedacht werden dürfe, welche Gesinnung hierin auch sein weichmütiger, verliebter Neffe haben möge.–

– Dessen und seines Hauses Ehre, sagte er, fordert wenigstens die eine Mitgift Eurer Nichte– ihres unverletzten Haarschmuckes. Die Rechtgläubigkeit und die sittliche Reinheit des Fräuleins haben sich jetzt vor aller Welt in diese schönen blonden Flechten gesetzt. Mit dem Schmuck der Haare hat sich die Bedeutung derselben vermählt, und von dieser Vermählung hangt jetzt auch die von uns besprochne und beschlossene Heirat meines Neffen und Eurer Nichte ab. Siegmund von Anhalt ist edler Art und Abstammung, und würde sich auf den Grummetwuchs dieses Haares nicht vertrösten lassen, wenn Magister Kurt, der Ketzerrichter, die erste Schur hätte.

– Wie? rief der Abt. Gesetzt ein augenblicklicher Irrtum,– es ist der Fall nicht, aber welches Gewicht legt Eure Gnaden darauf!– ein kleiner Irrtum in einem dunkeln Dogma–!

– Was? fuhr Raspe auf. Der Abt von Fulda und Primas der Abte in Germanien und Gallien begreift nicht, wie Heinrich Raspe, der König, mehr als irgendein König der Christenheit auf die reine katholische Lehre halten muss, vollends bei einer Familienverbindung? Was soll der Heilige Vater dazu sagen, wenn ich meinem Neffen eine Waldenserin– oder eine zu solcher Ketzerei Neigende–? Und, hochwürdiger Abt, vergesst Ihr denn auch den andern Punkt, dass nämlich die Andacht dieser Ketzer, welcher Mergardis beigewohnt haben soll, mit einem Liebesmahl schließt? Wisst Ihr, was ein Liebesmahl sagen will? Kann etwa hierin auch Reue und Rückkehr das Verlorne wiedergutmachen? Ist nicht das Gerücht verbreitet worden,– in der Burg zu Langenschwarz habe man eine reine Jungfrau geopfert, und Mergardis, des Abtes Nichte, sei diese Jungfrau gewesen. Schlagt nun diese Fabel, wenn es eine ist, tot samt aller ihrer Nachkommenschaft! Meint Ihr, man würde unter diesem Geopfert das Leben verstehen, und nicht vielmehr die jungfräuliche Tugend? Oder soll mein Neffe am Ende nicht bloß eine reuige Ketzerin, sondern wohl gar auch eine büßende Magdalena heimführen? Und diese Magdalena hätte nicht einmal ihr reiches Haar behalten, um ihres Herrn Füße damit zu trocknen? Nein, nein! Ihr seid Primas unter den Abten, und Eure Nichte muss eine unbescholtne Primel sein.

Der Abt verließ den König niedergeschlagner, als er gekommen war. Nicht, dass er am Vertrauen zu seiner Nichte verloren hätte, sondern weil er nur lebhafter fühlte, was auf dem Spiel stand, oder was ein argwöhnischer Mann auf dieses Gericht, setzen konnte. Es kam also alles darauf an, wie dies öffentliche Gericht geleitet, und ablaufen werde. Kein Schatten eines Zweifels durfte auf Mergardis ruhen bleiben, kein Achselzucken auch des geringsten Mannes durfte sich an den verkündigten Urteilsspruch anhängen.–

Eins blieb bei allem Vertrauen, das der Abt zu seiner Nichte hatte, beängstigend genug: der für eine öffentliche Untersuchung so zarte Gegenstand,– die jungfräuliche Ehre der Nichte selbst. Wenn er daran und an das Zartgefühl seiner Nichte dachte, überliefen ihn kalte Schauer. Wenn er sich auch sagen konnte, dass des Magisters Eifer mehr auf Reinheit des Glaubens gerichtet war; so durfte er doch nicht zweifeln, der König werde bei so lebhafter Teilnahme an der Untersuchung seinen Einfluss auf den Ketzerrichter geltend machen.

Der bekümmerte Abt traf mit dem Magister Konrad zusammen, der das Fräulein im Spielingsturm verwahrt und bewacht wissen wollte. Vergebens suchte er diese Schmach von der Nichte ab zuwenden, und es als seine eigne Sorge hinzustellen, dass Mergardis dem Gericht nicht entgehe, sondern– öffentlich beschuldigt, auch öffentlich gerechtfertigt werde. Der Mönch gab nicht nach, und der Abt fand im Selbstgefühl seiner hohen Würde und Stellung keine besänftigenden Worte und Gründe für den trotzigen Magister. Ja, der geistliche Fürst beging die Unklugheit, dass er mit lebhaften Beteuerungen eine nicht zu bezweifelnde Schuldlosigkeit seiner Nichte behauptete, und dadurch den starrsinnigen Mönch, der sie für eine unfehlbar Schuldige zu halten geneigt war, zum gefährlichen Kampf des Rechtbehaltens herausforderte.–

Der Wortwechsel führte nicht weiter, und der Abt trug am Ende doch Bedenken, es auf eine Entscheidung des gereizten und argwöhnischen Königs Raspe ankommen zu lassen. So ward Mergardis in den Spielingsturm gebracht. 
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Drittes Kapitel.

Agnese von Kötschau schlief nun gerade in der schreckhaften Sturmesnacht, in welcher Manegold die ängstliche Frau Sabina beschützte, zum ersten Mal allein im Gemach, das sie sonst mit der Base geteilt hatte. So oft sie auch beängstigt die Augen schloss, und einzuschlummern versuchte: bei jedem Windstoß und Regenguss, der die rasselnden Fenster traf, schrak sie wieder auf. Und jedes Mal dachte sie an Manegold. Ihr Herz schlug dann heftiger, als ob der geträumte Beschützer wirklich in der Nähe wäre.–

Die Gedanken an Manegold und Mergardis ließen, auch als nach Mitternacht der Sturm sich legte und der Regen aufhörte, das betrübte Mädchen nicht zur Ruhe kommen. Ein ängstlicher Kummer trieb sie vom Lager an das Fenster. 

Die schwarze Nacht lichtete sich etwas; der Mond im letzten Viertel schiffte durch die geborstnen, geballten Wolken, wie ein Boot auf stürmenden Wellen. Agnesens Angst löste sich in Wehmut auf. Sie weinte und wusste nicht warum. Mit tränenden Augen sah sie die flüchtigen Wolken ziehen, und so zogen eilend und unbestimmt ihre Gedanken und Gefühle mit. Auch das Weinen erschöpfte sich; sie suchte wieder ihr Lager auf. Hier saß sie lange mit gefalteten Händen auf der Decke; ihre Gedanken dämmerten um die Fensterscheiben, die der Mond auf die weiße Wand des Gemachs abzeichnete. Ein Kruzifix über einem Betstuhl ward, in dieser seltsamen Verklärung kenntlich. Ihre verworrnen Empfindungen spannen sich endlich in einen Faden der Erinnerung an ihr vergangnes Leben. Alte Vorsätze regten sich; neue Zweifel stiegen auf. Diese Zweifel gingen Mergardis an. Das verschlossene Wesen der Base seit ihrer Rückkehr von Langenschwarz, ihr Ernst und Nachsinnen schienen doch aus einer verbotnen Teilnahme an Ketzerei zu kommen. Was diesen Verdacht bestärkte, war der Eifer, mit welchem Mergardis so oft und öffentlich, sich des Grafen von Henneberg und der Waldenser überhaupt angenommen hatte.–

– Sie war zu glücklich und geliebt, um nicht übermütig zu werden! seufzte Agnes. Ach wie gefährlich ist es, in der Welt glücklich und geliebt zu sein! Wie gut war Mergardis! Gut– ja, wenigstens im Tun und Lassen,– edel und gut. Im Glauben freilich zeigte sie den lebhaftesten Eifer nicht, und das Beten betrieb sie lässig. Doch war sie sonst untadelhaft– die Glückliche, die Allgeliebte! Aber der böse Feind stellt gerade den im Leben Glücklichen und Liebebeglückten am meisten nach, wie es scheint. An der durchdufteten Locke fasst den Menschen so gern die Versuchung. Und wenn sie den Berauschten loslässt, wo steht er dann, taumelnd hingeführt? O, sie lassen ihn nicht einmal los, die bösen Geister; sonst stände ihm ja Reue und Rückkehr offen. Mergardis ist verloren. Ach! Eine Seele mehr, die meines Gebetes bedarf. Ja, Herr, ich verstehe Deinen Ruf, Deinen wiederholten Zuruf, und will ihm gehorchen! Wer weiß, ob der Herr nicht meine teuerste Freundin gerade darum fallen lässt, um mich zu retten! Ich folge ihm.

Das waren nun wieder ihre alten Vorsätze,– ins Kloster zu gehen, den geweihten Schleier zu nehmen. Und wir finden auch hier jene Art von selbstzufriedener Ergebung, mit welcher Unglückliche, die sich der Frömmigkeit zuwenden, sich so gern als bevorzugt, als besondre Lieblinge des Himmels ansehen.–

Agnese dachte dabei an den frommen Magister und an dessen Ermahnungen; sie fühlte sich in ihrem Entschluss bestärkt, den sie jetzt fest und unverbrüchlich fasste.–

Wenn auch Mergardis büßend zurückkehrt, dachte sie, wir bleiben uns entfremdet: Die Geschorene würde bei jedem Schlafengehn, bei jedem Morgenanzug nur beschämt mein Haar ansehen, das sonst kein Gegenstand ihres Neides war. Nein, ich will nun großmütig sein, und auch mein Haar verbergen, nämlich, unter dem Schleier der heiligen Klara. Und der Rosenkranz–. 

Die Frau Gafutos fiel ihr wieder ein; sie dachte an die Bänder in den Haaren, an den entblößten Nacken der schönen Frau und an Manegolds trunken-kecke Augen. Sie erschrak, ihr Herz klopfte, sie schlug ein dreimaliges Kreuz, und flüsterte halblaut ein Ave Maria. Jetzt läutete– es war vier Uhr– vom Kloster der heiligen Klara das Mettenglöckchen in drei Absätzen. 

Eine wundersame Beruhigung kam über Agnesens Herz. Sie faltete von neuem die Hände und lächelte.–

– Wie munter ich sein werde, täglich die Mette mitzusingen, so schlafselig ich sonst bis an den hellen Tag war! flüsterte sie. Heut hat mich der Herr erweckt, der Sturm war sein Weckbote;– die Schläferin ist für den Himmel ermuntert. Wie leicht hat mich des Herrn Gnade von der Mutterbrust der Erde entwöhnt, um zu dem himmlischen Vater zu lallen, der mich näher bei sich haben will. Vor vielen, die gefallen sind, hat er sein lieberes Kind auserwählt. Morgen früh schon singe ich mit Euch die lateinischen Psalmen, Ihr Schwestern, und was ich immer so gern hörte, das: Magnificat anima mea dominum. 

Der Morgen dämmerte. Sie stand auf, ihre Sachen zu sammeln und zu packen. Sie nahm sich vor, im Kloster zu sein, ehe Mergardis zu Gericht gehen würde. Sie fürchtete nur, die Großmutter, die vor Schmerz und Betrübnis krank darniederlag, würde sie vielleicht ungern ziehen lassen, und unter dem Vorwand der Pflege, sie von ihrem gottseligen Vorsatz abhalten. Daher nahm sie sich vor, stillschweigend wie gewöhnlich zur Messe zu gehen, und von da in das Kloster einzukehren. 

Sie zweifelte nicht, die Äbtissin, die ihr früher so freundlich zugesprochen hatte, würde sie erfreut aufnehmen, und den Kampf mit den etwa unwilligen Großeltern durchführen. Sie selbst wollte nicht wanken noch weichen. 

Indem sie nun sich ankleidend ihr loses Haar ordnete, seufzte sie:

– Ja, demütiget euch, ihr einst so eitlen Zöpfe unter den geweihten Schleier. O Mergardis, nie werde ich Dir mehr die blonden Haare flechten! 
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Viertes Kapitel.

Erst gegen Morgen derselben stürmischen Nacht und noch von innern Kämpfen bestürmt, war Mergardis eingeschlummert.–

Der Erste, der wie ein Morgenstern mit teilnehmender Miene in ihr bewachtes Gemach trat, war Siegmund von Anhalt in seinem Panzer und besten Schmuck. 

– Ich habe geeilt, mein Fräulein, sagte er, der erste zu sein, der Euch heut begrüßt. Ich wollte mit meinen besten, herzlichsten Wünschen dem bösen Tag, der für Euch anbricht, die finstre Bestellung abjagen. Nur Ritter Konrad ist mir zuvorgekommen und harrte schon draußen bei dem Wächter auf den Augenblick Euers Erwachens. Ich habe mich ihm vorgedrängt, er ist mir gewichen. Wäre er es in allen Stücken! Doch zu diesen Wünschen kam ich nicht hierher.

Mergardis fühlte sich heiter angeregt durch die Erscheinung eines Freundes, der mit lächelnder Betrübnis ihre ängstliche Erwartung zu beruhigen schien. Sie dankte ihm für seine Teilnahme.

– Ich komme nicht, einen Dank zu holen, sagte er, sondern nach Euern Befehlen einen Dank zu erwerben. Mein Oheim, der König, ist im Zorn– ich wollte sagen, in Unruhe um Euch. Er hat heut Nacht nach Frankfurt aufbrechen wollen. Ich habe ihn beschwichtigt. Mein Vertrauen in Euch hat nicht gewankt. Euer Herz, Mergardis, ist ohne Schuld. Wäre es mir so wohlgesinnt, als es dem Himmel rechtgläubig ist!– Doch ich will nicht für mich reden: für Euch kämpfen will ich. Seht mich da gerüstet. Es soll nicht zu einem Spruch über Euch kommen. Man soll nicht sagen, es hätte Euch an vertrauenden Freunden gefehlt, die mit ritterlichem Schwert zwischen Euch und die Schmach eines Richterspruches getreten wären. Dies mein Schwert, Fräulein, ist gut, für Euch einen guten Spruch zu fällen. Gestattet mir dies, und nehmt mich zu Euerm Kämpfer an! Ich will mich jedwedem stellen, der, laut herausgefordert, sein Schwert ziehen will, die Beschuldigung gegen Euch aufrecht zu halten. 

– Der Magister führt kein Schwert, erwiderte Mergardis, und Mathes, mein armer Ankläger, ist nicht waffenfähig. Und wenn er es wäre, würde er mit Euch nicht fechten wollen, denn er selbst hält mich nicht für eine Ketzerin. Er hat mich angeklagt, ohne mich beschuldigt zu haben. Ich gelte heut nur für eine Angeschuldigte, weil der Magister, der Prediger des Wortes Gottes, gern einen Gerichtstag halten will. 

– Verfluchter Wirrwarr! rief Siegmund heftig aus. Aber desto besser!– Nein, ich meine nichts Feiges mit diesem »desto besser«: als hoffte ich dann leichter zu siegen. Der Magister, sagt Ihr, und Mathes? Ich will ja mit keinem dieser beiden fechten; sondern mit irgendeinem ritterlichen Mann, der, vom Herold aufgefordert, Eure Anklage zu vertreten Lust hätte. Seht, Mergardis, wenn mich in Euerm Namen kein ritterlicher Mann anfechten mag, dann geltet Ihr für unanfechtbar bei allen Edlen; Euer Name glänzt fort im ganzen Reich. Wagt es aber einer, dann ist Siegmund von Anhalt so gut für Eure Ehre, als er unbesiegbar um Eurer Unschuld willen sein wird.

– Der Magister geht so nicht zu Gericht mit Ketzern, versetzte Mergardis. Um meine Ehre könnte ritterlich gefochten werden, nicht aber um meinen Glauben. Da ist Magister Konradus Herold und Ankläger, Richter und Scherge in einer Person, und eine arme Waldenserin kann nur– 

Sie schwieg. Es schauderte ihr selbst vor dem, was sie hatte sagen wollen.

– Mein Oheim, der König, ist auf mein Vor haben eingegangen, erwiderte Siegmund. Er begünstigt meine Bewerbung um Euch, mein edles Fräulein, und möchte gern alle Gefahr entfernt sehen, die für eine mich beglückende, ihm und Euerm Oheim so erwünschte Verbindung aus einem Urteilsspruch des Magisters entspringen könnte. Magister Konradus ist heftig in seinem frommen Eifer, und mit Worten ist ein gar bedenklicher Kampf. Eine Schwertwunde heilt in ihrem eignen Blut; ein Wort ist oft ein toller Biss. Wenn mein Schwert vor Magister Kurts Urteil richtet, dann seid Ihr rein und schuldlos; nach des Magisters Spruch ist mein Schwert gebrochen. Wenn er Euch für eine Waldenserin erklärt–.

– Ich verstehe Euch schon! fiel Mergardis ein. Welcher adlige Mann darf sich um eine erklärte Waldenserin bewerben? Ist nicht Ketzerei das größte Verbrechen? 

– Ist nicht König Raspe des Heiligen Vaters Fahnenträger? Seid Ihr nicht des Königs Neffe? Nicht wahr, mein offenherziger Freund, ich verstehe den Wirrwarr?

– O mein Fräulein, eilt ihm zu entkommen! versetzte Siegmund. Da stehe ich! Seht, mit diesem guten Schwerte lös’ ich alle die Verwirrung. Ich stelle mich für Eure Unschuld und Rechtgläubigkeit, und wenn meinem öffentlichen Aufruf keiner erscheint, der wider mich Eure Anklage und Schuld verfechten will: dann seid Ihr frei in allen Ehren.

– Und dann–? Frei, sagt Ihr?–

Siegmund verstand diese Frage und des Fräuleins Lächeln nicht; er blickte sie verwundert an. Mergardis hatte in dieser stürmischen Nacht alle die Wechselfälle eines Gerichts bedacht, das von einem Manne wie Konradus von Marburg gehalten würde. Sie sah mit aufgeregter Phantasie ein furchtbares Knäuel um ihr Haupt sich zusammenziehen. 

Wie annehmlich zu einer glücklichen Lösung schien daher Siegmunds Anerbieten! Ob Magister Konradus auf eines jungen Fürsten ritterliche Schwärmerei in einer reinkirchlichen Sache achten werde, stand freilich dahin. Des Predigers Starrsinn war groß; aber seine Ergebenheit gegen den Glaubenskönig Raspe war nicht geringer, und es ließ sich erwarten, dass er eines solchen Königs Wunsch und Fürsprache nicht schnöde abfertigen werde. Doch ebenso klar wie dies erkannte Mergardis auch die Bedeutung, die in des jungen Fürsten ritterlichem Erbieten lag. Wenn sie ihn zu ihrem Verfechter annahm, erklärte sie ihn auch vor aller Welt zu ihrem Gemahl.–

Auf diesem Scheidewege blieb sie nicht lange ungewiss, nach welcher Seite hin sie sich zu wenden habe. 

Wenn aber der junge Fürst zu bewegen wäre, durch seine Verwendung bei König Raspe und durch diesen bei dem Magister eine solche ritterliche Entscheidung ihrer Anklage geltend zu machen, dann aber den Kampf selbst edelmütig an Ritter Konrad abzutreten– ein Blitz war dieser Gedanke,– und zündete ein Schamrot auf ihrer Wange.– 

Nein, auch diese Erklärung durfte sie nicht geben, diesen Schmerz nicht dem freundlichen Siegmund machen. Ach! Dieser Tag war nicht zum Trotz, sondern zur Demut und Ergebung da. Der junge Siegmund von Anhalt verstand den Kampf nicht, den sein erwartungsvolles Auge auf dem Angesicht des Fräuleins vorgehen sah. Sie lehnte sein Anerbieten mit freundlichen, herzlichen Worten ab.–

Er war eher erstaunt, als betroffen, und schien mehr zu berechnen, was sie aufgab, als was er verlor. 

– Ich bin durch die seltsamsten Verwicklungen in diese Lage gekommen, sagte sie. Der Missverstand ist mein Ankläger, der Zufall wird zum Fronboten, und Magister Kurt ist Richter. Dies ist ein Gericht so seltsamer Führung, so von höhern Mächten eingeleitet, dass ich keinen Freund, niemand, mit dem ich es wohlmeine, hier möchte eingreifen und gegen Wesen mithandeln sehen, deren geheimnisvolle Kräfte mit keinem menschlichen Mut und ritterlichen Geschick zu bekämpfen sein dürften. Mein Fürsprecher ist mein Gewissen, und meine Berufung der über alles waltende Gott. Geht, mein edler Herr; wie auch der Spruch falle, und des Gerichtes Ausgang sei: nehmt meinen Dank und bewahret mir Euer gutes Vertrauen!

Siegmund suchte diese, wie ihm schien, abergläubische Ansicht zu widerlegen. Mergardis aber sehnte sich, den Ritter Konrad zu sprechen, den sie draußen wusste. Mit Lächeln sagte sie daher:

– Auch über Euer Kampferbieten selbst kann ich nicht recht ins Klare kommen. Euer Vertrauen zu mir ist stark genug, um des Magisters Urteilsspruch abzuschneiden, und doch wieder nicht stark genug, dessen Verdammungsspruch zu überdauern. Glaubt Ihr, ich könne durch des Mönchs Urteil schuldiger werden, als Ihr jetzt mich haltet? Vorher fürchtet Ihr nicht für Euer Leben, und nachher doch für Eure Bewerbung. Ich wünschte lieber einen Freund zu finden, der sein Leben schonte, um mir sein Herz zu bewahren.

Verlegen entfernte sich der junge Fürst. 

Mit heiterer Miene sah nun Mergardis ihrem geliebten Ritter entgegen. Sie hoffte durch eigne Fassung ihn selbst am ehesten zu beruhigen. Statt seiner stürmte, nach kurzem Wortwechsel vor der Tür, Manegold herein. Konrad hatte den ungestümen Freund nicht zurückhalten können, und folgte ihm nun mit besorglichem Herzen auf dem Fuße nach. Manegold sprach seine Teilnahme für Mergardis auf dem leidenschaftlichen Umweg des Zorns über den Magister Konrad aus. Mit den heftigsten Verwünschungen und Drohungen gegen denselben setzte er das Fräulein in Angst und Unbehagen. Sie erkannte den einst so anmutigen Jüngling in dieser Verwilderung kaum wieder. Auch in seinem Angesicht nahm sie die unbefangne Fröhlichkeit, in seinem Anzug die frühere Zierlichkeit nicht mehr wahr, und empfand nun statt wohltuender Teilnahme nur die betrübende Ahnung, der Freund müsse während seiner Zurückgezogenheit in keiner edlen, bildenden Umgebung zugebracht haben.

– Beruhigt Euch, mäßigt Euch, Manegold! bat sie. Ich habe Euch lange nicht gesehen, und Ihr habt Euch einigermaßen verändert. Ihr habt die Weise verlernt, mir Eure Teilnahme so auszudrücken, wie sie mich, zumal jetzt, freuen könnte.

– Ich weiß es, ich weiß es! rief er schmerzlich aus. Ich bin der Alte nicht mehr. Ich wäre nicht mehr wert, vor Euch zu erscheinen. Ich raube mir diesen Euern Anblick, um mit dem Unrecht, das Euch widerfährt, und mit meinem giftigsten Zorn über diesen wütenden Mönch meinen heimlichen, unsäglichen Schmerz zu nähren. Ich bin verloren, und darf Euch nicht sagen, wie ich es bin.

Er stürzte vor dem Fräulein nieder, Stirn und Augen hart in die gefalteten Hände gepresst. Mergardis wendete sich an Konrad. Vertraulich zu ihm getreten, sah sie ihn mit schmerzlichem Wohlwollen an.–

– O mein Freund, sagte sie, unsere Besorgnisse sind eingetroffen. Mich dauern die meinigen zu Hause. Ach! Ich denke unaufhörlich daran, wie sie mehr noch von Zweifeln an mir, als von Kummer um mich gequält werden. Sagt mir, was ist aus Helika und ihrem Vater geworden?

– Helika ist festgenommen, und wird mit Euch und gegen Euch vor Gericht gebracht, antwortete Konrad. Ihr Vater ist verschwunden. Man hatte seinen Gastfreund, den Waffenschmied Eustach, ergriffen, um von ihm zu erfahren, wohin Esperle gekommen sei. Diesen hat nämlich der Magister als früher schon von ihm verfolgten und aus dem Siegenschen entwichnen Waldenser wiedererkannt. Es schien dem Mönch alles daran gelegen, des abermals Entflohnen habhaft zu werden. Da Eustach indes nichts Genaues angeben konnte, den Fremdling nicht näher zu kennen behauptete, und Mathes auf den Waffenschmied selbst nichts aussagte: so hat man ihn als einen Unbeschuldigten wieder auf freien Fuß gestellt.

– Gott sei Dank, dass Esperle sich gerettet hat!– rief Mergardis. Also die arme Helika–!

– Und Ihr, Mergardis, und Ihr–? rief Konrad lebhaft aus.

– Ja heut! seufzte sie. Ach vor den unzähligen Menschen soll ich da stehen. Diese rohen Blicke entehren mich. Und Du, Konrad–?

– Ich–? Mergardis! fragte der Freund, von dem traulichen Du überrascht.

– Nein! fiel sie errötend ein.– Wer weiß, wie Ihr nach dem Gericht von mir denkt! 

Der Ritter verstand diese Bewegung nicht, und fühlte nur, dass sie tief aus ihrem Herzen kam. Mergardis hatte sich nämlich während der Nacht vorgenommen, mit dem Freund über ihre Gesinnung gegen ihn offen zu sprechen. Sie fühlte sich in der jetzigen Lage ihres Lebens über alle schüchternen Rücksichten erhoben, ja es war ihr in der stürmischen Nacht besonders ermutigend vorgekommen, vor dem bedenklichen Gericht dem Freund ihr innerstes Herz zu zeigen. 

Es war ja nur ein mutiger Schritt zu einem ungewöhnlichen Gang. Sie sah sich ja doch gezwungen, um vor ein öffentliches Ketzergericht zu treten, so viel von ihrer jungfräulichen Scheu und Schüchternheit abzulegen: warum sollte sie diesen zarten Schmuck, den sie hingeben musste, nicht lieber vorher dem Freunde zuwenden? Warum sollte sie den Zwang, der ihr angetan ward, nicht dadurch veredeln, dass sie mit demselben Mut, der von ihr zu einem schmählichen Gang erfordert wurde, freiwillig dem Freund ihr liebstes Geständnis mache? Nun aber sie dies zu tun im Begriff war, fiel ihr die Gesinnung Siegmunds von Anhalt ein, der vor dem Gericht alles zu wagen, und nach demselben alles aufzugeben erklärt hatte. Wenn nun Konrad, der stets so strenggläubige Freund, vielleicht mit allen edlen Männern ebenso dächte, und die Liebe der gerichtlich erklärten Ketzerin verschmähen müsste, die sie ihm vor dem Gericht selbst angetragen hätte?–

Mergardis schwieg also.–

– Sollte ich Eure Empfindung erraten? fiel jetzt Ritter Konrad ein. Habe ich Euch nicht schon früher erklärt, dass Ihr in der Stunde der Not über mein Schwert und Leben gebieten sollt?

– Ja, wir retten Euch, wir befreien Euch! rief Manegold, indem er heftig aufsprang. Darum kam ich her. Ihr sollt der Wut dieses wahnsinnigen Mönches nicht Preis gegeben werden, dem Gott gnädig sei!

– Haltet Eure Drohungen zurück, Manegold!– gebot Mergardis. Und wenn Ihr keine Rücksichten für Euch habt, so tut es aus Schonung für mich. Und Ihr, mein Freund, was wollt Ihr, worauf denkt Ihr, Konrad? Ja, wohl ist der Tag gekommen, an dem ich aus den Augen eines Freundes Mut zu schöpfen, an eines Freundes Brust Fassung zu gewinnen suchen muss: Was soll mir aber Euer Schwert, Euer Leben?

– Ja, Mergardis, wehrt ihn ab! rief Manegold. Es ist gefährlich, diesem Magister in den gehobnen Arm zu fallen, diesem Rasenden in sein Gericht zu greifen. Wer ein Lebensglück zu verlieren hat, lasse sich warnen! Haltet ihn zurück– um seinetwillen und Euretwegen. Gönnt mir die Gunst, für Euch und ihn zu handeln, ich allein!

– Manegold! rief Konrad mit Vorwurf und Verachtung im Blick. Ist das der Tag zu unserm Wettrennen der Liebe? Leichtfertiger– soll ich noch sagen: Freund? Lass Dir Mergardis Unglück heilig sein. 

– Oho, Freund lachte Manegold auf, wo sind jene Zeiten der wettrennenden Liebe hin, die mit dem Himmelfahrtstage des lieblichen Mai begannen! Hältst Du mich für blind, Freund, dass ich Dich nicht am Ziel stehen sähe, oder bist Du verblendet, Dich nicht selber am Ziel zu erkennen, Glücklicher Du? Nein, lieber Konrad, davon ist keine Rede; ich weiß, wo Du stehst, und wo ich– liege. Glücklicher, rette mich an Dein Herz, gönne mir eine Erhebung in meiner– 

Er warf sich in Konrads Arme. Seine Tränen fielen auf des Freundes blanken Harnisch. Es entstand eine seltsame Stille. 

– Ich gönne Dir Deinen Sieg, Konrad! sagte er nach einer Weile. Die Vorsehung misst richtig ab und zu. Aber einen Anteil fordre ich von Deinem Glück, den Freundesanteil,– es Dir zu erhalten. Lasst es mich aussprechen, Mergardis, Ihr liebt ihn. Wohin aber will er, wenn er für Euch gegen den Mönch aufgetreten ist? Er wähnt Euch zu retten, und er verliert Euch. Wohin soll er dann vor diesem tollen Magister fliehen, der mit dem Arm des Heiligen Vaters in die Welt reicht? Und wenn er Euch irgendwo eine Zuflucht gewänne, wie wollt Ihr Euch wiederfinden, unter welchem Segen einander angehören? Nein, Mergardis, ich flüchte Euch und fliehe, sobald ich Euch geborgen weiß. Ich suche dann meinen Freund, den Grafen Heinrich von Sayn auf, warne ihn gegen diesen Magister, und führe ihn, zu seinem und meinem Schutz, in seine feste Burg, oder, falls er sich dem Ketzermönch zu stellen entschlossen bleibt, pilgre nach Jerusalem. O, ich habe meinen Schmutz für die heilige Welle des Jordan an mir!– Du schweigst, Freund? Erkennst Du denn des Himmels Fügung nicht? Hältst Du es für Zufall, dass Dein Glück und meine Sünde zu gleicher Zeit reif sind? Dass Dein Glück nur durch ein Opfer zu sichern ist, und ich desselben Opfers zu meiner Sühne bedarf? Und Du willst es mich nicht bringen lassen?

So entspann sich nun der lebhafteste Wettstreit. Konrad wusste nichts von Manegolds Umgang mit Sabina und von der Verschwörung Gafutos, daher er des Freundes Überspannung nicht begriff. Vielmehr erklärte er Manegolds Ansichten für einen seltsamen Wahn. Er wollte nicht dem Freunde die Gefahr, und sich den Preis zugeteilt sehen. Wenn er an Mergardis Liebe und Gunst zu glauben gern geneigt war: so wollte er als Mann auch alle Mühen und Gefahren dieses Vorzugs allein bestreiten.

Dies erklärte Manegold dagegen wieder für Hochmut.–

– Du siehst nicht ein, sagte er, dass die Vorsehung Deinen Stolz mäßigen will. Du sollst nun einmal Deines Lebens höchste Krone nicht durch Dich allein gewinnen. Ich, Dein Freund, Dein Mitbewerber, der einst mit ebenso schönen Hoffnungen nach demselben Ziel stürmte,– ach ja– stürmte!– Ich soll nicht ganz leer ausgehen, nicht ohne die Hälfte Deines Glückes Dir selber gewinnen zu helfen. Darum ist Dein Glück an diesen Abgrund gerückt worden, an den nur ich mich hinan wagen darf. Nur durch mich, durch meine Tat,– wenn es sein muss, durch mein Leben, sollst Du Deines Glückes froh werden. Ja, ich rette Mergardis!

Mergardis konnte sich nicht klar machen, was eigentlich für sie geschehen solle. Und obgleich der Streit beider Freunde ihr und ihrer Rettung galt, hörte sie ihm doch eher mit Ungeduld, als mit Erwartung zu. Sie hatte sich so sehr nach einem, vielleicht letzten, ruhigen und herzlichen Gespräch mit Konrad gesehnt. Aus dieser Verständigung hatte sie,– wornach sie eben rang,– Fassung und heitern Mut zu schöpfen gehofft. Stattdessen sah sie sich von einem Wechseleifer zweier Freunde bestürmt, der sich nun auch nach entschiedenem Wettrennen der Liebe noch hinter dem erreichten Ziel fortsetzte. Es machte sie betrübt, dass weder der unglückliche, noch auch der glückliche Freund begriff, was in diesen wehmütigen Stunden ihrem Herzen Bedürfnis war; während doch in dem, um was beide stritten, die lebhafteste Teilnahme und Liebe sich betätigte. Dabei ward Mergardis inne, wie bedenklich der Freunde lautes Verhandeln durch die vielleicht horchenden Wächter werden könnte. Durch ihre Warnung brachte sie es nun wenigstens dahin, dass ein ruhiges Besprechen zustande kam. 

Man war darüber einig, dass vor dem Gericht nichts geschehen dürfe, was, solange Mergardis vielleicht noch für schuldlos erklärt werden konnte, eine voreilige, vielleicht ganz unnötige Verwirrung der Lage und Verhältnisse herbeiführen würde. Wenn aber der Fall irgendeiner Gefahr oder Bedrohnis für das Fräulein einträte, wollte man sie gewaltsam entführen. Beide Freunde kamen zuletzt über ein, gemeinschaftlich zu handeln. Ein Häuflein Reisiger sollte unter dem Vorwand, allenfallsiger Unordnung zu steuern, in der Nähe des Gerichts aufgestellt werden. 

Konrad und Manegold wollten zu Pferd dem Gericht beiwohnen, zur rechten Zeit mit den Reisigen das Volk durchbrechen, und Mergardis aufnehmen. Weil die Reisigen bei einer so bedenklichen kirchlichen Sache nur dem Ansehen Konrads gehorchen würden, übernahm es Manegold, das Fräulein zu flüchten. Es sollte den Schein gewinnen, als wollte man sie der Unruhe des Volkes entziehen, und Konrad mit den Reitern dächte nur daran, den rohen Ausbrüchen der Menge zu vorzukommen. Ob das Volk durch Unruhe auch Anlass zu einer solchen scheinbaren Vorsicht geben werde,– daran dachte man nicht. 

Mit Schreck erinnerte Mergardis an den Ritter Langenschwarz.–

– Wollt Ihr mich retten, wie dieser gerettet worden? rief sie aus. Soll der Geist Gottes wieder über den einarmigen Johannes kommen, dass er mich ergreife? Wollt Ihr das Volk wider mich aufrufen, wenn Ihr ihm das gewünschte Opfer entreißt?

Die lebhafte Erinnerung an das Flammengericht auf dem Kottenberg kam wieder über Konrads Herz; die alten Vorwürfe regten sich in ihm; der Gedanke, dass er durch eine unbesonnene Handlung Mergardis ins Verderben bringen könne, machte ihn schwankend und ängstlich. Manegold dagegen erinnerte an die ganz verschiednen Umstände zwischen hier und dort, heut und damals.– 

– Es ist kein Graf von Ziegenhain mit Bewaffneten zum Schutze des Gerichts und mithin zum Kampfe wider uns da, sagte er. Wir können also unaufgehalten und überraschend handeln, und ehe die Menge zur Überlegung kömmt, ist Mergardis über die nächsten Hügel gebracht. Dann ist auch das Volk nicht wider Mergardis gestimmt, wie es zu Ziegenhain gegen den ehrwürdigen fremden Greis war, vielmehr wird sich alles über des Fräuleins Rettung freuen. Und endlich ist ja, soviel ich weiß, kein Scheiterhaufen errichtet, der bei ungünstiger Wendung– Nein, nein! Weg mit diesen Gedanken! Es ist ein einfaches Gericht, und– ja Mergardis, wenn Ihr mir ein Wortspiel verzeihen wollt, es gilt um weiter nichts, als, wenn Euch allenfalls dies einfache, rohe Gericht nicht schmeckt, dass wir Euch den Arm bieten, von der Tafel aufzustehen, vom offnen Tisch!–

Es läutete zum zweiten Mal in der Stiftskirche zum Hochamte, das auf des Abtes Anordnung, des bedeutenden Tages wegen, zur Anrufung des Himmels um Licht und Recht gehalten werden sollte. Die Ritter eilten mit heiterem Zuspruch für Mergardis nach der Kirche.
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Fünftes Kapitel.

Vor der Stiftskirche drängte sich das Volk. Man hatte geglaubt, der Prediger würde gleich nach der Messe vor das Tor ziehen und das Gericht abhalten. Nun erfuhr man, dass es erst gegen Abend geschehen solle. Niemand wusste, warum. Mehre glaubten, der fromme Magister pflege ja stets des Abends seine freien Predigten und Gerichte zu halten, weil man dann den Schmutz des arbeitsamen Tages hinter sich habe, und zur Andacht gestimmter sei. Dem widersprachen andre, und behaupteten, es geschehe des Wetters wegen. Weil nämlich von den Regengüssen der Schmutz im Felde zu groß sei, so wolle man es den Tag über erst abtrocknen lassen. Andre meinten wieder anders.–

Ebenso wenig war man darüber einig, wo das Gericht abgehalten würde. Einige Bürger wollten wissen, die Angehörigen des Fräuleins hätten ein geheimes Gericht hinter verschlossenen Türen verlangt. Magister Konrad habe jedoch alle Anträge verworfen. Er sähe nicht die Abtsnichte an, sondern die Ketzerin; vor Gott und ihm wären alle gleich. Auch habe der König Raspe für ein öffentliches Gericht gestimmt, damit weder Makel noch auch nur ein Verdacht auf der Braut seines edlen Neffen haften bliebe.

– Es wird also wieder an der Pestsäule gehalten werden? war die Frage.

– Nein, diesmal auf dem Kiesacker über dem Waidesbach neben dem Weinberg,– behauptete Scherf, der Schenkwirt.– Ich weiß das durch einen besondern Umstand, setzte er hinzu. Denn gestern Abend ist Meister Butterkratz von Nürnberg,– erinnert Ihr Euch, der mit dem Ziegenhainer Grafen vor dem Paulstor Händel hatte,– von Erfurt zurückgekehrt. Damals hatte er doch sein Zelt auf diesem Brachacker; diesmal aber hat er Herberge bei mir genommen, weil er heute hier verweilt und der Acker gebraucht wird.

– Das war aber auch kein Wetter gestern Abend, um im Freien zu bleiben, bemerkte Böken.

– Freilich nicht, erwiderte Scherf; aber der Kaufherr hätte auch keine Erlaubnis für den Acker bekommen. Wäre er denn sonst in meiner Herberge eingekehrt.

– O Meister Scherf! lachte Böken. Mit Euerm Schluss sieht’s scheu aus; aber er ist doch noch besser, als Euer Bier, denn dies behält seinen Stich, Euer Schluss aber hält nicht Stich. Ihr beweist Euern Satz, wie eine Katze rechts und links im Kreis Sätze macht, um ihren Schweif zu fangen.

– Also ist Meister Butterkratz wieder da, der Aufschneider? lachte Meister Heckel, ein ansehnlicher Kaufmann in Fulda. Wir müssen ihn doch besuchen: sein Würzwein war vortrefflich.

– Ihr habt unwohl getan, Scherf, dass Ihr den Butterkratz bei Euch aufgenommen habt! bemerkte Böken. Ihr werdet Euch alle Gäste verschlagen.

– Warum das, warum? fragte lebhaft der Schenkwirt.

– Weil man zum sauren Bier nun auch noch kratzende Butter findet, lachte jener.

Meister Scherf wich diesen albernen Neckereien aus, indem er mit geheimtuender Miene erzählte, dass noch abends spät ein wunderlich verhüllter Mensch zum Messer Bucraggio gekommen sei, mithin etwas Wichtiges im Werk sein müsse.–

– Ich habe gelauscht, sagte er, jedoch nichts verstanden. Bei dem feuchten Wetter höre ich nicht scharf; auch pfiff der Wind durch die Türspalte. Wenn man nur bei den schweren Zeiten so leichtsinnig sein könnte wie der Wind: wo der ein Loch findet, da pfeift er gleich. Nun, um bei der Sache zu bleiben, so bin ich denn heut in aller Frühe zu ihm gestiegen,– zu dem Butterkratz, und habe ihn gewarnt, um vielleicht ein Näheres zu hören.– Meister, habe ich ihm gesagt, oder Messer, Ihr seid viel gereist und kennt auch die Ordnung der Stadt, Ihr wisst, was ich als Wirt zu tun und zu lassen habe. Gemischten Wein darf ich Euch nicht verkaufen, Würfelspiel nicht dulden, und liederliche Weibsbilder nicht zulassen. Das sind wie überall im Reich so auch bei uns die drei Kardinalsatzungen für einen christlichen Wirt. Gestern Abend war nun eine vermummte Gestalt hier.– Aber nun denkt Euch! Er fällt mir in die Rede und fragt mich hastig, wer es gewesen sei? Und ich kam eben, um es von ihm zu hören.– Ein wunderliches Geschöpf, sagte er, und spricht ein herrliches Sarazenisch; weiblich oder männlich, weiß ich nicht; die Stimme schwankte zwischen beiden, und das Gesicht dämmerte durch einen dichten Schleier in angenehmen Zügen.– Ich frage den Messer, was denn dieses Mannweibes Begehr gewesen?

– Nun, und–? riefen die Umstehenden, aufs Höchste gespannt. Der Bierschenk versetzte kleinlaut:

– Das hat mir Meister Butterkratz nicht gesagt.

Eben läutete es zum dritten Mal, und alles strömte in die Kirche. Nach der Messe häufte sich viel Volk vor der nahen Abtsburg, um den König mit Gefolg ausreiten zu sehen. Auch Ritter Konrad hielt unter dem harrenden Gefolg. Manegold kam herbei, und beide Freunde traten seitwärts in leisem, aber eifrigem Gespräch. Konrad beklagte, dass der Dienst um den König ihn den ganzen Morgen beschäftigen werde, so dass er nicht an die Anstalten zur Ausführung ihres Vorhabens denken könne. Manegold hatte inzwischen unter das Volk gelauscht, um dessen Stimmung zu erfahren. Die Menge sprach sich, soviel er vernommen, nicht unbedingt für Mergardis aus. Ein wilder Glaubenseifer war entzündet, eine rohe Erwartung des Schrecklichen gespannt. Doch gerade diesen Zwiespalt im Volke fand Manegold sehr günstig.

– Lauter Wohlwollende, sagte er, würden nicht handeln, die Ruhe nicht stören und uns also keinen äußern Anlass geben, zu des Fräuleins Schutz einzugreifen. Aber von den Missgesinnten gereizt, halten sie dann diesen die Waage; beide brechen aneinander ihre Kraft; so dass weder der einen Zorn, noch der andern Jubel uns hemmt, oder im Wege ist. Und während die Parteien handgemein werden, eilen wir über Berg und Wald. Besonders rechne ich auf die zahlreiche Studentenschaft, die schon im Zorn über den Mönch sich da und dort zusammenrottet.

Es entstand die Frage, wohin man Mergardis bringen wolle. Konrad schwankte zwischen zwei Freunden, dem Ritter Gerlach von Haselstein und dem Hugo von Tann. Ehe aber etwas festgesetzt wurde, entstand Lärm in der Burghalle.–

– Der König kömmt! hieß es, und nachdem beide Freunde schnell verabredet, wo sie sich zur Mittagszeit treffen wollten, eilte Konrad nach seinem Pferd, das ihm ein Knappe hielt. Aus dem zudrängenden Volke wand sich Meister Butterkratz hervor. Er winkte dem Ritter Konrad, der dicht hinter dem König Raspe stand, bald mit dem Finger, bald mit einem zierlichen Schächtelchen, das er verstohlen emporhielt und zeigte. Es gelang ihm nicht, die gedankenvollen, im unruhigen Menschengewühl zerstreuten Blicke des Ritters auf sich zu ziehen.

Wie nun der König im Gespräch mit dem Abt und einigen Prälaten in die Zaumriemen seines Rappen griff, und auch Ritter Konrad aufzusitzen sich anschickte, wiederholte der Kaufherr sein Winken mit so lebhafter Ungeduld, dass Raspe seiner inneward.

– Sieh da Messer Butterkratz! rief Raspe. Hast Du etwas für mich? Tritt näher heran! Kommst Du eben von Erfurt wieder zurück, und bist alle die hübschen Sachen los?

– Alles, bis auf den Rosenkranz, um den Eure Gnaden gehandelt haben, antwortete der Kaufherr. Es scheint doch, dass der schöne und fromme Schmuck in keine würdigeren Hände kommen soll, als in Eurer fürstlichen Braut, Beatrix von Brabant.

– Nun, siehst Du’s endlich ein? lachte der König.

– Eingesehen hab’ ich es längst, mein königlicher Herr, erwiderte Butterkratz; aber wir Kaufleute sehen weniger darauf, in welche Hände unsere Waren kommen, als was dafür in unsere Hände kömmt. Eure Gnaden haben bis jetzt das höchste Gebot; mir aber ist es noch nicht hoch genug.

– Ist der Rosenkranz in dem zierlichen Kästchen? Zeige noch einmal her! befahl der König.

– Nein, mein gnädigster Herr! versetzte jener, indem er das Kästchen hinreichte. Ein Rosenkranz ist darin, aber ein ganz einfacher, und nicht zum Verkauf; ja nicht einmal mein. Er hat seinen Herrn.––

Während der König das fremdartige Kästchen betrachtete, trat Butterkratz an Konrad heran.

– Ich habe Euch zu drei Malen diesen Morgen nicht in Eurer Wohnung getroffen. Ich bleibe nur heute hier, und eile deshalb, Euch hier etwas aus unbekannter Hand– 

– Was ist das? rief Raspe der König, als er das Kästchen geöffnet und den Rosenkranz herausgezogen hatte. Das ist der Rosenkranz des Fräuleins Mergardis, den mir–. Lass sehen! Ja, ja! Es ist nicht anders. Hier an dem Mückchen im hellen Bernsteinkreuz ist er nicht zu verkennen,– den mir der Engel des Herrn abgefordert. Meister Butterkratz, wie seid Ihr zu dem himmlischen Opfer gekommen? Sprich, und rechtfertige Dich bei Deinem Leben! 

Bei diesem Blick und Ton, bei solcher Drohung des Königs ward dem Kaufherrn bedenklich zu Mut.–

– Mein gnädigster König, antwortete er mit lebhaftem Eifer, ich bin ohne Schuld, wenn hier irgendeine Freveltat oder ein Spottbetrug untergelaufen ist. Ich bin dann nur als Fremdling, unbekannt mit den Vorfällen der Stadt, missbraucht worden. Ja, nun wird mir freilich das Geheimnisvolle und die Person verdächtig, von der ich meine Botschaft angenommen; da ich meinen huldreichen König und Herrn in solcher Entrüstung sehe,– oder, wie soll ich es nennen?– Schreck, Staunen–? 

– Hier sprich nur gerade heraus! gebot Raspe in seinem rausten Ton. Hier sind nur himmlische Wunder, oder Satansstreiche im Spiel. Woher hast Du den Rosenkranz?

– Gestern Abend,– erzählte Butterkratz– es war schon tief in der Nacht und schauriges Sturmwetter,– trat leis und unerwartet ein seltsames Wesen in meine Stube, wo ich mit meiner Helwibis, meiner Nichte, guter Dinge beim Nachttrunk saß. Wie soll ich Eurer Hoheit die Gestalt beschreiben? Es war ein wunderlich Gemisch von welschen und sarazenischen Kleidungsstücken, die Gestalt mit einem Schleier verhüllt, kein unfreundliches Gesicht dämmerte durch das Gewebe, und die Stimme war am ehsten wie eines Jünglings. So sprach der Fremdling auch ein Gemisch von Deutsch und Sarazenisch, und der Hauch dieser fremden Worte wehte mich an, als ob er frisch aus der Wüste käme. Ich kenne das aus Syrien und Ägypten her. Zwischen bittendem und befehlendem Ton überreichte mir das Wesen dieses Kästlein,– seht es nur an, es ist sarazenische Arbeit, offenbar sarazenisch. Ich verstehe das. Diese Zeichen und Schnörkel erinnern mich an den himmlischen Bogen, den mir der Engel–

– Weiter, Butterkratz! befahl der König.

– Da nimm ein liebes Kleinod für Ritter Konrad! sprach die fremde Gestalt. Überliefre es ihm! Du willst Dich wahrscheinlich doch bei ihm bedanken für den Schutz, den er Dir wider den Ziegenhainer erwiesen. Bring’ ihm das, und Du kannst allen weitern Dank sparen. Ist das nicht kaufmännisch, mit fremdem Gut bezahlen?– Jetzt fällt mir auch ein, fuhr der Kaufherr fort, dass sie mir Vorsicht und Stillschweigen empfahl. Ihr seht, wie schlecht ich diesen Wink befolgt habe; weil ich ihn nicht für so wichtig hielt, und bei dem einfachen Rosenkranz kein so großes Geheimnis ahnte.

– Das ist ein verdächtiger Handel! rief der König. Warum bringt dieser Fremdling den Rosenkranz Dir, und nicht dem Ritter selbst? 

– Herr! erwiderte Butterkratz, dieselbe Frage habe ich mir auch getan und dem Fremdling ausgesprochen. Da kicherte die Gestalt ganz seltsam und antwortete, für mich durchaus unverständlich: Forsche nicht nach Geheimnissen! Wer einmal den Engel gespielt hat, darf nicht wiederkommen, sonst wird ihm das himmlische Gefieder gerupft. Du kömmst mir wie gerufen. Du brauchst nicht neugierig zu sein, weil Du nichts von dem himmlischen Bogen und dem himmlischen Boten weißt.– Wie der Fremdling fort war, stiegen mir allerlei Bedenken auf. Aber meine Helwibis redete mir sie aus. Was konnte ich auch fürchten? Einen Rosenkranz an Ritter Konrad zu bestellen, zu dem ich ohnehin meines Dankes wegen zu gehen gedachte? Ich stellte mir vor, es sei vielleicht eine kleine Schelmerei von einer Geliebten, und hoffte desto angenehmer zu kommen. Am Ende– hatte ich einmal das Kästchen und musste es ehrlich abliefern. Habe ich es dumm gemacht, so vergebt; steckt etwas Schlimmes dahinter, so bin ich schuldlos. 

– Das sind ja himmelschreiende Dinge! rief Raspe der König, der einer innern Beschämung, die er sich durch seine Heftigkeit hier öffentlich zugezogen hatte, mit lautem Zorneifer zu begegnen suchte. So hat man mit uns und dem Heiligen gespielt! Dahinter stecken Waldenser und Satansbündler. Wir sind dem Himmel Genugtuung schuldig!

Der Abt, der den König unter die Burghalle geleitet hatte, bemerkte mit Ruhe:

– Ich halte den Kaufherrn für schuldlos. Es ist mir begreiflich, dass der Frevler, um seines frühern Betrugs willen, den Rosenkranz meiner unglücklichen Nichte an keinen Einheimischen hat abliefern mögen, um nicht erkannt, oder gar festgehalten zu werden. So hat er sich an diesen Fremdling gewendet. Dies mag er nun wohl, da er ja den Rosenkranz hätte behalten können, aus bloßer Schadenfreude getan haben, um uns zu zeigen, dass wir den Spottvogel für einen Engel gehalten haben.

– Himmelschreiend! rief Raspe wiederholt. Aus Schadenfreude abgeliefert, meint Ihr, Herr Abt? Mitnichten! Glaubt Ihr, er hätte aus Schadenfreude das Kleinod bei mir eingefordert, sich aus Mutwillen der Gefahr ausgesetzt, als Betrüger erkannt zu werden? Wie leichtgläubig müsste ich sein, mir das einreden zu lassen! Nein, solcher Gefahr hat der Frevler sich nur in Auftrag und gegen reichen Lohn ausgesetzt. Und von wem kann beides ausgegangen sein? Von niemand, als wem an dem Besitz dieses Rosenkranzes so viel gelegen war. Zu diesem Urteil bedarf es keines Salomo. Hier steht er, dem der Rosenkranz geschenkt worden, der ihn damals gegen unsere königliche Person herausgefordert hat, und der die schmeichelhafteste Bedeutung in dessen Besitz legt. Um seinetwillen ist offenbar der frevelhafte Betrug gespielt worden, er hat diese gottlose Schmach eingeleitet. Fort mit ihm in Haft und Untersuchung!

Schreck und Stille entstand.– Konrad trat vor.–

– Mein königlicher Herr, sagte er, wenn ich von dem Betrug gewusst hätte, und mit dem verkappten Engel durch Auftrag und Lohn einverstanden gewesen wäre: wozu die Umstände, mir den gewünschten Rosenkranz auf solchem geheimen und gefahrvollen Umweg, und zwar erst jetzt, auszuliefern? Der sich so sehr gehütet hat, mir den Rosenkranz selbst zu überbringen, muss doch meines Beifalls und meiner Zustimmung, geschweige denn eines Lohns, eben nicht gewärtig gewesen sein.

– Schweigt! befahl der König.

– Mir scheint, Konrad hat nicht unvernünftig gesprochen, Euer Gnaden! wendete der Abt ein.

– Darum wollen wir ihn dem Gerichte des Magisters übergeben, versetzte Raspe. Der Magister ist der Mann, der Vernunft zu schätzen weiß und zu prüfen hat. Und auch Du, Messer Butterkratz, musst mit in Haft gehen, und für Deine Erzählung haften. Es tut mir leid, wenn Du aufgehalten wirst; aber es soll nicht lange währen, denk’ ich: heut Abend ist das Gericht, und der Magister macht keine unnützen Umstände. Wir wollen sehen, auf wessen Haupt die schmählichen Wunder fallen!–– 
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Sechstes Kapitel.

Der junge Manegold von Dernbach war noch Zeuge dieses unerwarteten Vorfalls. Er sah den König in Grimm wegreiten, den Freund, männlich gefasst, nach seiner Haft gehen, und den fremden Kaufherrn der weinenden Helwibis zusprechen, die, aus dem Volkshaufen auf ihren Oheim oder Freund in Verzweiflung hervorgestürzt, sich in diese neue Wendung nicht zu ergeben wusste. Die Bürger sahen einander erstaunt an. Selbst die Eifernden, die Ketzersüchtigen, wurden an Raspe dem rauen König irre, wie er mit einem freien Ritter, der bei allen galt, und mit wenig klaren Worten jeden Verdacht niedergeschlagen hatte, so willkürlich verfuhr. Nun an einem, wie es schien, ganz schuldlosen Manne solch offenbares Unrecht geschehen war, fassten die meisten ein besseres Vertrauen auch zu der Unschuld des verklagten Fräuleins Mergardis, und mancher schwankte sogar im Urteil über den Prediger des Wortes Gottes, und sah dessen Ketzerverfolgung mit zweifelhafter Meinung an.

Wieviel mehr war Manegold, als das erste Erstaunen wich, im tiefsten Herzen empört, erbittert. Er redete die umstehenden Bürger an, sprach mit Unwillen über das Unrecht, das seinem Freunde Konrad widerfahren sei, von der Schmach, die dem edlen Fräulein Mergardis bevorstehe, und eiferte über den tollen, ketzerwütigen Mönch, den man mit Steinwürfen aus der Stadt treiben müsse. Er forderte alle auf, sich zu rüsten, und das Gericht nicht zu dulden, das zu ewiger Schande der Stadt über Leben und Ehre eines herrlichen Paares gehalten werden solle.–

Sie lieben sich, rief er mit Wärme aus, sie gehören einander für das Leben an; mit Jubel sollten wir sie zum Altar des Traupriesters geleiten, und stattdessen müssen wir sie vor den Gerichtstisch eines wahnsinnigen Ketzermönches ziehen sehen.

Manegold sprach noch manches mit dem Feuer, das seinem Mut und Herzen eigen war, und jetzt nach den öden, wüsten Tagen der Leidenschaft mit einer gewissen Wildheit aufschlug. Er sprach zugleich in der Absicht, die Bürger voraus für ein Unternehmen zur Rettung beider Beschuldigten zu stimmen. Mit seinem rücksichtslosen Ungestüm verdarb er aber bei den meisten mehr, als er bei einigen wenigen durch die Wahrheit seiner Rede gewann. Denn wenn man auch das an Ritter Konrad begangne Unrecht einsah, und dafür den neuen König, der es verübt hatte, mit Vergnügen aufs Heftigste hätte tadeln hören: so wollten doch zumal die vielen Eifriggläubigen eines Jünglings Ausfälle gegen den Magister von Marburg nicht billigen, und vertrugen nicht, dass mit so heftigen Worten das Ansehen der Ketzergerichte und eines vom Heiligen Vater bevollmächtigten ehrwürdigen Mannes angegriffen wurde. Viele murrten daher, einige verwiesen Manegolden die frevelhaften Reden, und die meisten verließen den Platz, indem auch diejenigen, die dem Freund heimlich beistimmten, doch öffentlich nicht dafür gelten mochten. Nur einige Studenten jubelten ihm Beifall zu, stießen kühne Drohungen und Verwünschungen aus und zogen in wachsenden Scharen durch die Stadt.

Verstimmt und in unruhigem Nachdenken ging auch Manegold fort.–

Was sollte er nun zu Befreiung des Fräuleins unternehmen? Was konnte für den Freund selbst geschehen? Er hatte auf Konrads Beistand für Mergardis gerechnet, und statt eines Mithelfers blieb ihm nur ein Mitgefangner. Er sah sich ohne Mittel, der einen zu helfen, und fühlte sich doch getrieben, für beide zu handeln. Er dachte an seinen Schwager, dem es an Rossen und Reitern nicht fehlte. Wie er aber dessen Engherzigkeit und beschränkte Ansichten kannte, durfte er nicht einmal seine Gesinnung merken lassen, viel weniger auf Teilnahme und Hilfe rechnen. Über Konrads Reiter und Leute vermochte er nichts, wenigstens in einer solchen kirchlichen Angelegenheit, in welcher sie nur dem Ansehen ihres Herrn, und vielleicht unwillig, gehorcht haben würden. Dennoch konnte Manegold nicht aufgeben, für Konrads und des Fräuleins Befreiung zu handeln; er war vielmehr entschlossen, das Äußerste zu wagen. Ja, der Gedanke, nun doch, seiner frühern Absicht gemäß, Mergardis allein zu befreien, erschien ihm nur desto schmeichelhafter. Was Konraden so unerwartet aufgestoßen war, kam ihm nun als ein Verhängnis vor, um denjenigen zu entfernen, der an dieser Tat einen eigenwilligen Anteil hatte nehmen wollen. Nun schien alle Verwicklung sich nur desto leichter zu lösen, wenn nämlich Konrad ohne Anteil an Mergardis Befreiung, und vor Gericht losgesprochen, nichts von der öffentlichen Teilnahme und von des Abtes Wohlwollen verlieren würde.–

Und doch konnte sich Manegold auch wieder das Bedenkliche nicht verhehlen, das in solcher Angelegenheit mit jedem ungewissen Ausgang des Wagnisses verknüpft wäre. Gerade bei diesem Unternehmen hing mehr, als bei so manchem andern, die gute Meinung von dem guten Ausgang ab, und wenn es misslang, fiel des eifernden Mönches Urteil nur desto strenger aus, und– des Urteils Vollzug ward unabänderlich. Es musste alles sicherlich gewonnen werden, wenn nicht alles ganz gewiss verloren gehen sollte. Wie beängstigend war es in solcher Lage, bloß wagend zu Werke zu gehen! Der Freund, aufs Äußerste verwirrt, schwankte von einem zum andern Vorsatz. 

In solcher Stimmung war er ohne klare Absicht vor Gafutos Wohnung angekommen, entweder von süßer Gewohnheit geführt, oder von einem Verhängnis gezogen, das oft gerade in den unordentlichen Neigungen der Menschen zu walten pflegt. 

– Schließe Deinen Kram, Sabina! sagte er im Eintreten,– verriegle die Tür. Heut kommen keine Käufer. Heut haben sie zu gaffen. Und alles ist erbärmlich! Du nur, Bienchen, bist eine edle Person, und wenn ich es, Dir zu gefallen, aus Deiner süßen Leidenschaft begreifen soll, so stehe mir mit Deinem Trost und Rat bei, Du Königin von Saba! Vor allem aber bereite mir einen heißen gewürzten Wein. Ich bin gottlos erschöpft, und– heut kann ich keine Schläfrigkeit brauchen. Meinem Blut kannst Du aufhelfen, Sabinchen, das weiß ich längst, und hernach zeige, was Du sonst vermagst. 

Sabina war verletzt; allein an diese Launen des Freundes schon gewöhnt, schwieg sie, und ging an die Zubereitung des verlangten Weines. Sie wusste aus Erfahrung, dass sie duldend diese wilden Stimmungen am leichtesten bezwang und am Ende doch mit ihrer Anmut immer wieder obsiegte. So wusste sie auch jetzt den Freund auf die beste Weise auszufragen. Er erzählte, abwechselnd ruhig und wieder aufwallend, was vorgefallen war, und welche Sorgen ihn beunruhigten.

Und nun, sprach er zuletzt lachend, tröpfle mir aus der Fülle Deiner Schlauheit etwas in den Wein, oder flüstre mir’s ins Ohr, oder flöße mir es mit Küssen ins Herz. Du hast allerlei Wege für Deine Zaubereien.

Sie schwieg eine Weile unruhig. Sie schien nicht weniger gedankenvoll und überlegend, als er selbst, zu sein.

– Nicht wahr, hier geht auch Dir der Verstand aus? rief Manegold zuletzt ungeduldig.

– Nur ruhig, lieber Freund! erwiderte sie. Du hast noch manches Stündchen bis zu Sonnenuntergang. Denn früher gibt ja der Ketzermagister seinen Spruch nicht. Die himmlische Weisheit geht ihm erst auf, wenn uns andern die irdische Sonne untergeht.– Du bist ja ganz ungestüm auf Mergardis Rettung erpicht. Gehe ich Dich nichts mehr an? Oder was soll denn aus mir werden, wenn Du diesem tollen Unternehmen unterliegst?– 

– Unterliegst! rief Manegold ärgerlich aus.–

– Ja, unterliegst! wiederholte sie. Für mich in jedem Fall. Denn es glückt Dir entweder nicht; dann wirst Du ergriffen, und der Magister wird alsdann wohl weiter als in Deine schönen Locken greifen. Oder es glückt Dir; dann entführst Du irgendwohin das Fräulein,– die alte Geliebte!– und musst dann selber fliehen, so weit Dich Deine zwei Beine, oder, wenn Du Glück hast, die vier Beine eines keuchenden Gauls tragen. 

– Ei nun rief er aus. Und weiter nichts? Es gibt allerdings Siege, die man nur fliehend erkämpfen kann. Ist solche Flucht etwa eine Schande? Soll man deswegen ein edles Frauenbild der Schmach überlassen?

– Aber ein unedles– dem Missgeschick, der Schuld überlassen, nicht wahr, das darf man schon eher?–

Mit diesem schmerzlichen Ausruf warf sie sich an des Freundes Brust, indem sie hinzusetzte:

– Ach Manegold! ich habe mich so genannt, Du nicht, nein, Du nicht! Dir bin ich Deine Biene, Dein süß sumsendes Bienchen. Nicht wahr, nicht wahr? 

Er drückte sie verlegen an sich, küsste nachdenklich ihre Stirn, spielte mit den losgegangenen schweren Zöpfen. 

Sanft und wehmütig fuhr sie fort:

– Du wolltest Dir bis heut eine wichtige Frage überlegen, lieber Manegold; weißt Du, die Frage von gestern Abend, ob Du die unglückselige Verschwörung Gafutos übernehmen und lenken wollest, ob Du etwas Großes und Ritterliches tun wollest. Wäre das nicht etwas Gewaltigeres, Würdigeres, Männlicheres, mein süßer Freund, als eine schuldlose Ketzerin befreien, die keinen Befreier braucht, oder ein Geschock andre, als Dich, findet? Und nun willst Du meinen Rat in dieser stockfremden Sache? Nicht wahr, das ist Deine Antwort nicht auf meine Frage? Du bist wohl ans Überlegen noch nicht gekommen. Wie hättest Du diesen Morgen Zeit und Laune dazu gehabt! Du wärst ja nicht ruhig genug gewesen. Jetzt aber könntest Du Dir ein Stündchen Zeit dazu nehmen. Du brauchst kein Stündchen,– Du weißt ja, um was es gilt. Willst Du die Verschwörung lenken, die Stadt, das Stift retten, was kein andrer kann: oder willst Du Mergardis befreien, was manch’ andrer tun mag. O Manegold! Meinst Du, ich wisse nicht, was Du wählest. Lass mich einmal gewähren! Sieh, ich klopfe an Dein Herz: was wählst Du, Herz?

Sie legte mit Anmut ihr Ohr an seine linke Seite, fiel ihm dann um den Hals und lächelte mit Wehmut:

– Weißt Du, was Dein Herz gesagt hat? »Das Größere soll er tun!« Das hat Dein Herz gesagt. Nicht wahr, nicht wahr, Du erkennst die Sprache Deines Herzens?

Sie lehnte sich mit flehendem Blick an seine Brust. 

Manegold war verwirrt. Er setzte sich und hielt sie auf seinen Knien fest.–

– Nein, sagte er, Du hast mein Herz nicht recht verstanden: »Beides soll er tun!«– hat mein Herz gesagt.

– Beides? wiederholte sie betrübt, und machte sich aus seinen Armen los. Das kannst Du nicht! Du befreist Mergardis, und kehrst nicht wieder, Ich– ich bin nicht mehr in Frage, und Gafuto erschleicht sein Ziel. Du rettest Mergardis– weißt Du für wen? für den Grafen von Ziegenhain.– Lache nicht! Wohin Du sie auch führen magst, bleiben kann sie dort doch nicht, zurückkehren muss sie doch wieder, früher oder später. Dann entgeht sie den Absichten des Grafen und den Mitteln Gafutos nicht.

– Ha! lachte er, kenne ich diese Absichten nicht?–

– Verräter? fragte sie.– Drohe mir doch damit nicht! Verraten wirst Du nicht, Manegold! 

– Törichtes Ding! rief er aus. Und wenn ich, wie Du es nennst, die Verschwörung lenke, das heißt doch– gegen die Absichten der Verschwornen, und die Verschwörung also vernichtend: verrate ich sie dann nicht? 

– Nein! versetzte sie lebhaft. Wenn Du verrätst, was ich verraten heiße, nämlich die Verschwörung anzeigst: so musst Du Beweise liefern. Diese Beweise sind wir,– ich, die Du liebst und– lieferst. Wenn Du aber die Verschwörung lenkst, dann erreichst Du ein großes Ziel, ohne uns zu verderben, und selbst wortbrüchig zu werden. Denn Du hast Dein Ritterwort eingesetzt, nichts von dem heimlichen Bund zu verraten. Auf dem ehrenvollen andern Weg aber vertrittst Du, indem wir die Verschwörung ablenken, ein höheres Verhängnis. Der stille Triumph unserer Liebe ist unendlich süß, und der Betrug, den wir den andern spielen, ist keine schlechte, sondern eine edle Handlung, weil wir Schlechtes vernichten, und es wie eine giftige Beere benützen, um damit zu heilen.

– Nun ja! versetzte er. Ich habe es ja auch nicht abgelehnt. Ich will dieses eine, aber das andre muss ich. Ich muss des Freundes Braut retten; ich muss meinen Anteil an seinem Glück haben, das ist höhere Fügung, der ich nicht entrinnen kann. 

– Ist das Deine feste, letzte Erklärung? fragte sie ängstlich.

Wild vor sich hinstarrend, rief er aus:

– So wahr ich Manegold von Dernbach heiße, und– diesen tollen Hund von Mönch erschlage!– 

– Heiliger Jesus! rief Sabina erschrocken aus. Gott sei uns gnädig! Manegold!– Du willst den Priester erschlagen?

Sie stieß den Träumenden heftig an. 

– Was habe ich eben gesagt? fuhr der Jüngling mit seltsam irren Blicken auf. 

– Du wolltest den Mönch erschlagen,– flüsterte sie.

– Ja, das hab’ ich gesagt! versetzte er; aber wahrhaftig, ich habe das im Wahnsinn gesprochen. Gott weiß, wie ich auf den Gedanken gekommen bin!

Ruhiger und sogar weich gestimmt, fasste er Sabinas Hand.–

– Welche wundersamen Bewegungen gehen in eines Menschen Herzen vor! sagte er. Ich habe da ein Wort gesagt, und mein Wille war nicht dabei. Ein böser Geist hat, glaube ich, aus mir gesprochen. Meine Seele war ganz abwesend; ich sah mich in blitzschnellem Traum in einer Waldschlucht. Ich könnte sie Dir malen, obschon ich sie nur im Nu gesehen habe. Sabina, mir ist wunderlich zu Mut!

– Wie bleich Du aussiehst,– und zitterst, Manegold! Ich lasse Dich nicht von hinnen, es wäre Dein Verderben. Ich liebe Dich, und der Himmel will, ich soll Dich behüten. 

– Nein, Sabina! Ich kann den Freund nicht aufgeben! Siehst Du das nicht ein? Ich muss et was für ihn tun. Ich denke ja nicht daran, Dich auf immer zu verlassen. Ach, Du weißt ja zu gut, dass ich es auch nicht kann. Ich kann Dich ja schon keinen Tag entbehren. Aber den Freund betrifft das frühere Unglück, und dem ersten Unglück muss der Mann auch zuerst entgegentreten. Dich zu bedenken, ist dann das Zweite, und mir nicht weniger wichtig. 

– Nur heut nicht! versetzte sie. Lass nur heut vorüber! Es geht ja nichts verloren. Wird ihre Unschuld erkannt, so ist ohnehin alles gut; werden sie verurteilt, so werden sie doch noch nicht gerichtet, und morgen ist ein besserer Tag für Dich und Dein Glück. O beim Himmel! Warst Du je nur einen Augenblick glücklich– nur froh in diesen Armen, teurer, edler Freund: so lass Dich bei dieser Erinnerung beschwören und halten. Unternimm heut nichts, Du hast ja die Warnung des Unglücks! 

– Grüble nicht, Du süße Törin, und lass mich handeln! rief Manegold lebhaft.

– So geh’ und verderbe Dich und mich! versetzte sie ebenso heftig. So lebe wohl!–– 

Indem er mit diesen Worten nach seinem Barett suchte, und Sabina seine Entschlossenheit inneward, versetzte sie:

– Dein Wein, Manegold! Tobe nicht fort! Nein, ohne wenigstens eine Erquickung darfst Du nicht fort!–

Sie nahm den Wein vom Kohlenbecken.–

– Wie die Gewürze duften! sagte sie. Eins fehlt noch, das Beste.

Sie holte ein verborgnes Fläschchen hervor, und zählte, von dem träumend hin- und herschreitenden Freunde kaum bemerkt, mit ängstlicher Aufmerksamkeit eine Anzahl Tropfen in den silbernen Becher. 

Manegold trank, und reichte Sabinen zum Mittrinken den Becher hin.–

– Es ist zu wenig für uns beide, sagte sie,– Du bedarfst alles allein; trink’ es auf unser Glück. 

Er trank wieder.– Sie bat ihn, sich Zeit zu nehmen. Mit sanftem Schmeicheln zog sie ihn auf den Polstersitz. Sie fragte nach diesem und jenem. So oft er fort wollte, hielt sie ihn mit einer neuen Frage auf.

– Es ist ja noch früh! Ich bitte Dich, lass den Trunk an Dir gedeihen! lispelte sie ihm zu.–

Endlich gähnte er, und die Augen wurden ihm schwer. Er suchte sich der Schläfrigkeit zu erwehren und fragte nach Zeit und Stunde.

Mit Liebkosungen suchte sie ihm diesen Kampf seines Willens mit der Übermacht des Schlafes zu erleichtern. Er sank in festen Schlummer.

– So! flüsterte sie. Ein Schlaftrunk dient Dir mehr, als dies unglückliche Unternehmen. Schlummere Du in süßmatten Träumen, und lass richten und retten, wie Gott will! Und wenn Du diese Nacht erwachst und zürnen willst,– werde ich Dich mit nichts beschwichtigen können?

Sie errötete, und schlich aus dem Zimmer.
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Siebentes Kapitel.

Zur Zeit des Mittagessens, als es in den Straßen am stillsten war, ging Eustach, der Waffenschmied, nach dem Turm der Stadtkirche. Er hatte die Taschen heimlich voll Esswaren, und an der Hand einen Henkelkrug, der für einen Ölkrug zum Einschmieren der Glocken galt. 

So sah man ihn jetzt täglich nach dem Turm gehen, zuweilen noch abends spät mit einer Laterne dahin wandern, und begriff nicht, warum jetzt mehr, als in früherer Zeit, die Glocken eingeölt würden.–

Dieselbe Frage tat auch heut ein Bekannter Eustachs, der, an der Ecke der Kirchgasse, in der sogenannten blauen Luft wohnhaft, zum Ärger des Waffenschmieds gewöhnlich, selbst in der Mittagsstunde, an der Haustür stand, und heut den vorübergehenden Eustach herbeiwinkte.

– Ei nun, antwortete Eustach mit ernsthafter Miene, sogar die Glocken fangen an, waldenserisch zu werden, und gehen viel träger, als in frühern Zeiten. Nur durch fleißiges Schmieren können sie noch im rechten Gang und Glauben gehalten werden. Glaubt mir, Gevatter,– darin hat man’s mit den Menschen versehen. Die im Fett der Kirche sitzen, sind unwandelbar rechtgläubig. Wenn man die Kirchenangehörigen ordentlich ölte, würde die Ketzerei durchaus an ihnen abgleiten, und sie würden im richtigen Gang und Gehorsam gehalten werden. Stattdessen verbrennt man sie, und macht das Übel ansteckend. Denn es geht unsern Herzen nicht anders, als unsern mit Stroh und Schindeln gedeckten Häusern: bricht da einmal Feuer aus, so ist kein Widerstand zu tun. Indes verstehe ich es vielleicht auch nicht recht. Möglich, dass man die Ketzer als eine Art von Osterkerzen ansteckt, die einer in Hoffnung wachsenden Zeit, einer fröhlichen Auferstehung brennen. Ich will mich daher auch mein mühseliges Amt nicht verdrießen lassen. Es ist ein verwünscht konträres Amt: ich habe nämlich das Amt, zu schmieren, andre haben Ämter, in denen sie geschmiert werden.

Die Gassenbuben, die so gern die Kirchentürme besteigen, und die Eustach sonst wohl mit hinaufgenommen hatte, wurden jetzt finster abgewiesen, und hinter sich schloss er sorgfältig die schwere Turmtür. Für sich lachend, und in den schwarzen Bart brummend, stieg nun Eustach die luftigen schwebenden Treppen empor, auf welche durch die Mauer spalten und hohen Fensteröffnungen der Tag hereinfiel. Hinter den Häusern tauchte dem munter Aufwärtssteigenden, wenn er hinaussah, die schöne Landschaft auf, verbreitete sich und wuchs der Stadt entgegen.

Oben angelangt klopfte er hustend an einer niedern runden Tür. Es wurde von inwendig geöffnet, und Esperle stand in kränklichem Ansehen vor dem Freund.–

– Gott grüße Dich Alter! rief Eustach aufgeräumt. Hier bringt Dein Rabe wieder Futter! Wetze den Schnabel, Du büßender Prophet, und lass Dir’s schmecken. Es schlägt Dir da oben eben nicht zum Besten an; Du siehst aus wie ein Fastender und Büßender. Deinen Backen kömmt von meiner Fütterung nichts zugut, und sie nehmen doch alles zuerst ein.

Hastig und irren Auges fiel Esperle dem scherzenden Freund ins Wort:

– Haben sie einen Scheiterhaufen errichtet, Eustach und Freund? Seid um Gottes Barmherzigkeit willen aufrichtig! Seht, ich kann von dem Fensterlein aus alle Zubereitungen zu dem Gericht dort auf dem Feld überblicken. Mein Auge ist scharf und fernsichtig. Nur der Turm dort deckt mir seitwärts einen Raum. Dort errichten sie einen Scheiterhaufen für meine Helika! Nicht wahr? Seht, seht nur, wie eifrig man da hin und zurück läuft! O sage mir’s nur, Bruder! Wenn Du aufrichtig bist, dann ist es nur ein toter Holzmeiler; wenn Du aber ängstlich schweigst, dann steht er mir schon in Flammen.

Eustach suchte den unruhigen Freund mit heitern Worten zu beruhigen. Er versicherte ihn und beteuerte es, dass an keinen Scheiterhaufen gedacht werde. Er stellte die Behauptung auf, es sei wohl gar kein ernstliches Gericht im Vorhaben. Der Abt und der König Raspe hielten bloß, da Mergardis einmal ins Gerede des Waldensertums gekommen sei, eine öffentliche Reinigung ihres Leumunds für nötig,– der Abt seiner geistlichen Würde halber, und der König wegen der Heirat seines Neffen mit einer rechtgläubigen Braut.– 

– Gewiss ist mit dem Marburger Magister alles verabredet, sagte er, um durch eine scheinbar strenge, auf harte Fragen und voraus gemessene Antworten gestellte Untersuchung die Unschuld des Fräuleins recht augenfällig an den Tag zu legen, Mergardis vor allem Volk freizusprechen, und dann die traurige Feierlichkeit mit einem Verlobungsfest zu kränzen. Gebt Acht! Der wolkige Tag schließt mit einem schönen Abendrot.

– Und mit dieser leichten, luftigen Finte denkst Du mich zu beruhigen? fragte Esperle.

– Wenigstens ist es keine Erfindung, sondern meine wohlbegründete Vermutung, antwortete jener.– Ich weiß gewiss, dass morgen in der Frühe der König gen Frankfurt aufbricht, und der Magister Ketzerbrand nach Mainz geht, den Grafen Heinrich Sayn zu richten, der über den ihm angesetzten Gerichtstag hinaus nicht warten will. Mithin muss heut alles beendigt werden, und daher so eingerichtet sein, dass es auch zu Ende gehen kann.

– Welche Gründe! rief Esperle bitter aus. Wann hätte auch je der Magister einen doppelten Termin gehalten, und wäre nicht in einer Sitzung mit Untersuchung, Urteil und Vollzug fertig geworden? Kennst Du des Ketzerrichters kurzes Verfahren so wenig?– 

– Dann ist wenigstens zum Verbrennen keine Zeit, wenn heut gerichtet und morgen gereist wird.

– Bei Nacht nimmt sich das Feuer am besten aus! versetzte Esperle dumpf.– Ja, darin hast Du Recht: es gilt, das Fräulein zu retten, und darum muss meine Helika dran. Ein Fest muss das Volk haben,– meine Tochter muss ins Feuer, um die andern rein zu brennen. Mein loderndes Kind muss die Augen blenden, denen die Abtsnichte entzogen wird. O mein Herr und Heiland!

Er weinte und warf sich auf den Boden nieder.–

Der heftige Eustach ward ungeduldig. Er rückte dem Freund unmännliche Verzagtheit und undankbaren Argwohn gegen das Fräulein Mergardis vor. Dann ging er von jähen Scheltworten zu sanfterem Zuspruch über und schenkte dem Freunde von dem frischen Wein ein, um dem Verzagten Mut und Munterkeit zu erwecken. 

– Hast Du nicht an Dir selber eine Bürgschaft guten Glücks, Freund? sagte Eustach unter anderem. Wie verzagt warst Du nicht anfangs um eine Zuflucht, um einen Ausweg, als wir erfuhren, dass der liederliche Graf Berthold aus Rache vom Schildwald und Totengässer Weiher her des Magisters Verfolgung auf Dich gelenkt, und der Ketzermönch Dich aufgespürt, ja sogar aus früherer Zeit Dich wieder erkannt hatte! Und nun sitzest Du hier oben, wie in Abrahams Schoß. Wir haben des Magisters Spürhunde auf falsche Fährte gelenkt, und keines Menschen Traum versteigt sich hier unter die Glocken herauf, die einen Waldenser in ihr rechtgläubiges Tönen und Brausen einhüllen. Hätte ich noch zur rechten Zeit Deiner Tochter habhaft werden können, so säße auch sie hier oben, und die väterliche Angst wäre Dir erspart. Indes vertraue auf den, der Dich geborgen hat: er wird für sie auch einen Ausweg finden. Besonders fasse eine bessere Meinung von Mergardis. Sie wird jetzt bei den heimlichen Anstalten, die zu ihrer Rettung getroffen werden, nicht vergessen, was Du nebst Deiner Tochter früher für sie getan und gewagt hast. Wie ich sie kenne, wird sie lieber auf ihre eigne Rettung verzichten, als dass sie solche auf Helikas Kosten ergreifen sollte.

– Wenn sie drum gefragt wird,– ja! rief Esperle bitter aus.

Bei diesem Ausruf überzeugte sich Eustach, dass Vorstellungen und Zuspruch keinen Eingang in das von liebevoller Angst eingenommene Gemüt des Freundes finden konnte. Aus jedem neuen Umstand, den der zuversichtliche Waffenschmied aufspürte, um den Freund Hoffnung schöpfen zu lassen, sog dieser mit unseligem Scharfsinn nur neue Besorgnis ein.–

– Ich habe Dich in bester Erwartung so hoch herauf geflüchtet, erklärte Eustach endlich mit lebhaftem Nachdruck, um Dich über Deine freilich trostlose Lage zu erheben. Alle die Armseligkeit unseres Tages liegt von diesem Fensterchen hinab so tief unter dem Herzen eines rechten Mannes, Dein Blick reicht hier so weit über Deine engen Bekümmernisse hinaus, die Luft einer höhern, reineren Schicht strömt so belebend herein: und Du kannst Dich nicht aufrichten aus Deiner Verzagtheit, nicht hell in die aufgeräumte Zukunft schauen, in der Du früher doch eine bessere Gestalt der Welt erblicktest, kannst keinen fröhlichen Mut, keine kühne Hoffnung atmen, weil unglücklicher Weise das Fensterchen nach dem Waldeshügel hinaussieht, und Dein scharfes Auge Dir die Vorkehrungen zu dem Gericht zeigt, vor welchem freilich Deine Tochter, aber nicht allein, sondern neben der Nichte des Abtes und dem wackern Ritter Konrad stehen soll. Gerade auf diesem Ritter liegt ein so großer Hass des Ketzermagisters und selbst des Königs Raspe, dass ich fürchte, ihm wird es gelten, wenn, Deiner Meinung nach, ein Opfer für nötig gehalten wird, das heißt, wenn diese macht habenden Männer ihre menschliche Galle mit vorgeblicher Ehre Gottes versüßen wollen. Und Mergardis mit ihrer Gespielin wird gerettet werden. Könnte ich doch bei Dir bleiben, Freund, bis die Verhandlung vorüber wäre; könnte ich, während sie dauert, Dir die Mettenglocke des Muts, oder die Vesperglocke der Hoffnung läuten! Denn was wirst Du empfinden, wenn Du erst das Gedränge der Menschen dort auf dem Hügel übersehen und aus den Tausenden vielleicht Deine Helika heraus kennen wirst? Aber sei ohne mich ein Mann! Mich erwartet noch eine ernsthafte Stunde. Unser edler Freund, Pater Borgias, liegt auf dem Sterben. Ich will bei seinem letzten Wort und Atem stehen. Es wird ihm wohltun, unter eines Freundes Augen seinen Geist auszuatmen, unter eines Freundes Hand sein Auge zu schließen. Denn seine engherzigen Klosterbrüder nehmen keinen Anteil an ihm; sie verlassen und schmähen den begeisterten hellen Mann. Ich war schon diesen Morgen bei ihm, und versprach, vor drei Uhr wieder zukommen. Bis dahin erwartet er sein Ende. Die heiligen Schauer um sein Lager würden Deinem Herzen vielleicht wohltun; aber Du musst hier noch einstecken, vielleicht nur bis morgen. Ist erst der brenzliche Magister fort; dann kannst Du getrost wieder hinabsteigen, und niemand wird Dich anfechten.– Horch! Das Krankenglöckchen vom Andreaskloster beiert herüber. Der sterbende Freund ruft mich. Lebe wohl, und sei gefasst! Sei ein Mann, oder lege Dich dort in die Ecke, und bring’ es über Dich, nicht hinauszuschauen. Versuche zu schlafen. Bis Du dann erwachst, ist vieles vorüber, und hoffentlich glücklicher, als Du denkst.

Er schüttelte des Freundes Hand, lächelte ihm noch einmal wehmütig in die Augen, und eilte fort. Hinter ihm ward die Tür verriegelt. Er stieg die schwindligen Treppen hinab, schloss die Turmtür vorsichtig, und eilte auf dem kürzeren Weg über die Fuldau und den schwankenden Steg nach dem Andreasberg hinüber.
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Achtes Kapitel.

Am Kloster ward Eustach von dem schielenden Bruder Pförtner mit Murren und bösem Blick eingelassen. Es bekümmerte den wackern Waffenschmied nicht. Er wusste, wie wenig Pater Borgias, seiner edlen Gesinnung und freien Ansichten wegen, im Kloster geliebt war. Natürlich, dass man auf den eifrigen, anhänglichen Freund dieselbe Gesinnung übertrug, unter welcher jener stille Dulder seit Jahren so viel Kränkung erfahren hatte.

Aus dem Refektorium, an welchem Eustach vorüber musste, scholl ein lautes Gespräch der Mönche, halb Zank, halb Gelächter. Sie schienen eben nicht an den sterbenden Mitbruder zu denken. Wie Eustach die Zelle des kranken Freundes mit leisem Fuß und bangem Herzen betrat, richtete sich der Kranke mit gespanntem Blick von der Pritsche auf, der gewöhnlichen klösterlichen Lagerstatt, die jetzt nur durch eine wollene Unterlage und leichte Decke zu einem Krankenbett eingerichtet, sozusagen erweicht worden war.

– Willkommen! hauchte mit heitrer Miene der Kranke dem Besuchenden entgegen. Seit heut Morgen hat es sich auffallend mit mir gebessert. Ich bin auf dem Weg der Wiedergenesung; mein Husten ist fort, und ich fühle mich erstaunlich leicht. Wäre ich nicht vom langen Liegen noch so schwach, ich stände gleich auf, und ginge in den Garten hinab, aus dem es durch das offene Fenster so erquickend herein duftet. 

An diesem Fenster stand Egil mit überkreuzten Armen und gesenktem Blick, tiefsinnend. Ein Apfelbaum ragte über das Fenster empor und wiegte, vom leisen Winde bewegt, seine unmündigen Früchte. In der Nische auf einem hölzernen Betstuhl kniete, zum Dienst des Kranken beigegeben, ein Laienbruder, barfüßig, die öden Augen meist nach dem Kruzifix über der Betbank gerichtet, zuweilen nach dem Krankenlager verdreht. Er murmelte den schweren Rosenkranz ab, der ihm mit dicken Körnern durch die schmutzigen braunen Hände rollte. Eustach maß und beobachtete mit scharfem Blick den Kranken. 

Es kam ihm gerade bedenklich vor, dass der Husten ganz verschwunden war; zumal eine Fieberglut im Auge leuchtete und die Wange färbte. Daher mochte wohl auch die hohe Stimmung des Kranken rühren, die zuweilen bis zu flüchtigen Phantasien mit Irrreden stieg. Im Widerspruch mit diesem Schwung des Geistes stand der schwache, mühsame Atem, der hin und wieder gänzlich stockte, und dem Sprechenden versagte. 

Bei solchen Anwandlungen hob er sich dann mit Ängstlichkeit auf, um sich mit Haupt und Brust höher legen zu lassen.–

– Es ist aber wohl nichts dazu da! lächelte er. Sie sind gar sehr auf meine Herstellung bedacht, die guten Brüder. Sie geben mir ein Lager, das Lust zum Aufstehen macht.

Egil sprang ängstlich hinzu.–

– Warte, mein Vater! sagte er. Ich lege Dir unter.

Er zog seine Kutte aus, und rollte sie zur Unterlage zusammen. Dabei fiel der gelöste Lendenstrick, diese geweihte, die Kutte zusammenhaltende Schnur, zu Boden, und Egil stieß sie mit dem Fuß unter das Bretterlager des Oheims. Der Laienbruder entsetzte sich darüber, und gab laut murrend seinen Tadel zu erkennen. 

In seiner fieberhaften Stimmung war Borgias sehr redselig. Was er sprach, war hoch getragen, bilderreich, nahm zuweilen die Schillerfarbe der Weissagung an, und verschwand oft in die unzugängliche Höhe seines fieberhaften Irrseins. Der unermüdlich fortbetende, nach dem Volksausdruck paternosternde Laienbruder horchte zuweilen nach dem Sprechenden auf– argwöhnisch von Gemüt, beschränkt an Fassungsgabe. So oft der begeisterte Kranke etwas vorbrachte, was der betende Bruder missverstand oder missdeutete, murrte er, und stieß in seinem rohen Eifer zum Zeichen der Missbilligung die Worte des stets wiederkehrenden– Paternosters, die er dann gerade auf der Zunge hatte, laut brummend aus. 

– Es kömmt mir jetzt recht bedeutsam vor, sagte Borgias, dass am Tage meiner Wiedergenesung just ein Waffenschmied an meinem Lager steht. Denn, Freund, wenn ich jetzt wiedererstanden bin, sollt Ihr nicht mehr über meine bisherige Furcht vor diesen Unruhen der Zeit lächeln. Mit dem neuen Aufleben kömmt mir ein neuer Mut. Mein Krankenlager ist mir zu einem Kriegslager geworden, in welchem ich mich mit der Bedeutung Eurer Kämpfe ins Klare gesetzt, und den Streit selbst liebgewonnen habe. Das Kriegskleid der Zeit wird mir Neuerstandenem eher passen. Ist nicht unser ganzes Leben ein Kampf und Kriegszug? Hört, was ich mir in den schlaflosen Nächten ausgeträumt und zusammengedacht habe.– Im Menschen lebt nämlich, von oben mitgebracht, der Wille; um ihn her, von unten erstanden, der Widerspruch, der sich, ein unermüdlicher Feind, durch alle Winkel und Wandlungen kämpfend zieht. Überall tritt der Widerspruch als eine unbedingte Gewalt, als eine selbstsüchtige Übermacht hervor. Er ist im Besitz von Zepter und Krone, und nur das Schwert ist dem Willen verliehen, um jene Reichsinsignien zu erkämpfen, an denen er als Herrscher der Welt erkannt werde. 

– »Wie im Himmel, also auch auf Erden«– brummte, über jene Äußerung unzufrieden, der betende Laienbruder. 

– Zuerst tritt die Natur mit der Übermacht ihrer Genüsse und ihrer Zerstörungen gegen den Menschen auf, fuhr Borgias fort. Sie herrscht nach dem Grundgesetz der Notwendigkeit. Hiermit aber weckt sie nur das Gesetz des Rechtes, als dessen Widerspruch sie erscheint. Dieser Kampf gilt noch nicht dem Einzelmenschen, sondern der Menschheit überhaupt, die durch das Grundgesetz des Rechtes ein Ganzes ist. Die Natur nun macht nach Verschiedenheit der Landschaften, der Klimate usw. ihre verschiednen bald aufreizenden, bald aufreibenden Angriffe, und darnach zerfällt denn auch die streitende Menschheit in verschiedne Kampfscharen oder Völker. Der erste, unbewusste Einklang der Menschheit zu diesem Kampf ist der Staat,– der Kriegszug unseres Geschlechtes gegen die Natur in den verschiednen Heerhaufen der Völker. Jetzt stehen Natur und Staat, Gewalt und Recht einander gegenüber. Wie in der Natur die Einzelgeschöpfe, so wachsen erst im Staat die Einzelwillen.– Die Natur ist einig durch ihr Gesetz, dem keines ihrer gebundnen Geschöpfe widerstrebt. Nicht so einträchtig sind die ungebundnen Insassen des Staats. Hierdurch ist die Natur stärker, als der Staat. Um nun nicht zu unterliegen, um die festgeordnete Feindin mit gleicher Schlachtordnung zu bekämpfen, muss daher der Staat auch eine Gewalt werden. Er nimmt das Element der Dauer aus der Natur, und bildet in sich den Zwang als Mittelpunkt seines Bestehens aus. So von dem Naturelement angesteckt, setzt sich nun auch der Staat als eine Notwendigkeit, als eine Übermacht, als einen Widerspruch gegen den Willen nicht mehr der gesamten Menschheit, sondern des Einzelmenschen.– Doch soll ja der Mensch nicht im Staat wachsen, wie das Geschöpf in der Natur– aus dem Boden der Notwendigkeit, sondern auf der Grundlage des Rechts, mithin mit Bewusstsein, mit Einsicht, mit Selbstbestimmung. Gegen die Zwinggewalt des Staats beginnt also jedweder Einzelne den Kampf der Freiheit.

– »Geheiligt werde dein Name!« murrte heftiger der betende Laienbruder. 

Lächelnd fuhr Borgias fort: 

– Dieser Kampf ist nicht zufällig: er ist an sich tief und wesentlich begründet, und für den Menschen Ruf und Ruhm. Hat auch die Natur ihre günstigen Stunden, der Staat zuweilen gütige Gewaltführer: was erobert durch Ruhe der Mensch? Der Natur gewinnt er wohl einigen Nutzen, dem Staat einiges Recht ab. Ist das aber des Menschen höchstes Diadem? Hat nicht sein Wille ein göttliches Herrscherrecht?–– Das Naturelement des Zwangs, das der Staat in sich aufgenommen, ist das Element der Selbstsucht; daher die aus dem ursprünglich reinen Akkord des Staats sich entwickelnden Dissonanzen des Völkerhasses, der Staatenkriege; daher denn wieder bei den einzelnen Völkern der Missbrauch der Gewalt zugunsten einzelner Machtführer, oder glücklicher Dynastien, oder schlauer Kasten. Die Gewalt, die alle Bürger hüten und heben sollte, tritt vielmehr auf deren Nacken, um sich selbst zu heben, als wäre sie um ihrer selbst willen da. So wird der Kampf um Freiheit äußerlich ein rechtlicher. Innerlich soll er noch mehr werden. Um nämlich selbst gerecht zu bleiben, dürfen die einzelnen ebenso wenig die Gewalt des Staats aufheben, als der Staat den Willen des Volks unterdrücken darf. Ich rede von der Staatsgewalt, nicht von den wechselnden Trägern derselben. Diesen als Personen steht unmöglich ein unbedingtes Recht über andre Personen zu. Sie sind nur von der Klugheit geschützt, und ein Auflehnen gegen unwürdige Machthaber hat sich weniger vor Unrecht als vor Unglück zu hüten.– Der Staat an sich aber hat ein unbedingtes Recht, zu bestehen; denn er kann ja gerade nur durch seinen Verband das Gesetz des Rechts gegen die Naturgewalt geltend machen. Wie aber soll sich nun dieser Widerstreit lösen? Nicht anders, als dass der Einzelmensch im Widerspruch zwischen der Herrschgewalt des Staats und dem Herrschberuf seines edlen Willens dahin komme, dass er seinen Willen so weit erweitere und erhebe, um den Zweck des Staates in sein eignes Streben aufzunehmen. Der Mensch muss also erst in seiner Sinnlichkeit die Selbstsucht der Natur, und in seinem Hochmut die Selbstsucht des Staats bekämpfen. Ja, in das Innerste des Menschen selbst reichen diese beiden Gewalten hinein; die Natur stürmt mit ihren Wetterlaunen in den wechselnden Begierden des menschlichen Blutes; der Staat unterhandelt zu seinem Vorteil in den Spitzfindigkeiten und Eitelkeiten des menschlichen Verstandes. Sieh, nun ist der Mensch nicht mehr entrüstet und zorngewaltig gegen äußern Widerspruch: er fühlt vielmehr, befangen und schwankend, in sich selbst einen schmeichlerischen Widersacher. Aber gerade den soll er zuerst bekämpfen und besiegen. Gelingt es ihm, so gewinnt er nicht bloßen Nutzen, nicht bloßes Recht, sondern Tugend. In dieser wird er erst seiner göttlichen Abkunft inne. Sein Wille ist ein geborner König. Und siehe, das Morgenrot bringt ihm Grüße aus den ewigen Hallen des Vaters, das Abendrot schmückt ihn mit der Heimkehr zur Ewigkeit. Er ist ein Sohn des Himmels!

– »Vater unser, der du bist–« fing laut murrend der Laienbruder ein neues Korn seines Rosenkranzes an. 

Borgias schloss erschöpft die Augen. 

Aber er schlummerte nicht; er phantasierte und redete irr.– 

– Ha, du Raupe auf den Kohlblättern des Breviers, lallte er,– eingepuppter Wurm, streifst du deine Hüllen ab? Beginnt schon dein Frühling, und willst umherschwärmen, sonniger Schmetterling? Ja, dort schwankt deine geknickte Blume, nach der du flattern wirst. Hussah zu Pferd! Deine Peitsche, Heinrich! Willst Du doch die Peitsche führen? Armer Heinz! Schritt, Schritt! Du verlierst Deine Braut! 

Er murmelte unverständlich noch eine Weile fort. 

Bald aber hatte er mit seinem Atem zu kämpfen. Er keuchte, seine Schläfe ward feucht. 

Eustach trocknete ihm das Angesicht. Egil stand leidlahm mit gefalteten Händen am Lager.–

Der Kranke kam wieder zu sich, sein Bewusstsein und seine Fieberröte kehrten zurück. 

Indem er die Augen aufschlug und Egil erblickte, sagte er:

– Da bist Du ja, Heinrich! Hab’ ich denn geträumt? Ich sah Dich zu Pferd, und viele Menschen jagten Dir nach. Du warst in Deinem Dorfkittel und führtest Deine Geliebte mit Dir zu Gaul, ha! ha! 

– »Unser täglich Brot gib uns heute!«– brummte der Laienbruder. 

Es war ein Weilchen still. 

Borgias, mit aufwärts geschlagnen Augen ruhend, schien sich auf alles Gesprochne zu besinnen.

– Das ist der schwerste Kampf, sagte er endlich; ich meine, den ich Euch vorhin erklärt habe,– der Kampf des Einzelmenschen mit seinen innern Feinden, mit den Feinden, die im Feldzuge seines Lebens mit ihm unter einem Zelte wohnen. Auch werden nur einzelne Sieger. Wo gab es je ein Volk von Willenskönigen? Die Mehrzahl kann das eingeborne Gesetz des Gewissens nicht durchsetzen, nicht durchfechten. Der gemeine Pöbel versteht und vernimmt es gar nicht aus seinem stürmenden Blut heraus; der vornehme Pöbel missdeutet es nach den Spitzfindigkeiten seines Verstandes und Vorteils. So würde der einzelne seines göttlichen Herrscherrechtes verlustig,– die Menge zugrunde gehen, wenn nicht das Göttliche in der Menschheit eine erlösende Auskunft fände. Dieses Göttliche bildet nämlich in einem besonders begnadigten Zeitmoment einen vorzüglichen Menschen zum edelsten Organ, und verkündigt sich als Offenbarung. Jede Offenbarung ist nämlich eine Krise, in welcher die tief erkrankte Menschheit sich durch eine Metastase rettet, indem das in der Menschheit verborgne Göttliche sich auf ein einzelnes Glied derselben, auf eine einzelne Person wirft, und in vikariierender, aber gesteigerter Tätigkeit heraustritt. Dies Glied stirbt dann auch früh ab, als leidender Erlöser.– Das Göttliche in der Menschheit wird Mensch, um sich in der Brust der Menschen wieder zu erwecken. Und wie nach Donner und Regen die Gebirgsquellen, so fließen nach einer Offenbarung wieder die versiegten Brönnlein in den Herzen eines Volkes, und schwellen in Bächen zu den Völkern über. Der erste Akkord der Menschheit ist der Staat, der zweite die Offenbarung,– jener, um Recht gegen Naturgewalt,– diese, um Freiheit gegen Staatszwang zu retten.

– »Zukomme dein Reich!«– stieß der murrende Laienbruder die Bitte aus. 

Lächelnd fuhr Borgias fort:

– Ein unendliches Bedürfnis aller scheint jetzt befriedigt; da jedem Ohnmächtigen nun, was ihm in der Brust erloschen war, von außen wieder entzündet ist. Weil nun aber eine Offenbarung stets in Zeiten sittlicher und geistiger Hilflosigkeit erscheint, nimmt sie, um alle Innerlich Haltungslosen von außen zu befestigen, einen Zwang vom Staat an, wie dieser einst eine Gewalt von der Natur entlieh. Dieser äußere Zwang der Offenbarung ist die Kirche. Anfangs zum öffentlichen Heil erborgt, schlägt doch dies fremd aufgenommene Element des Zwangs bald wieder in seine ursprüngliche Selbstsucht aus. Wie der Staat seinen Bürgern, sollte die Kirche ihren Gläubigen dienen, um sie zu erhöhen. Stattdessen gehen beide nur auf Unterwerfung aus, und erniedrigen um ihrer selbst willen den, der bestimmt ist, von geistlichem und weltlichem Arme zum Herrscher erweckt und erzogen zu werden. Namentlich die Kirche, die berufen ist, aus der gemeinsamen Offenbarung die Vernunft der Einzelnen zu entflammen, wie die Kerzen des Altars an der ewigen Lampe entzündet werden, fordert gerade diese Vernunft zum Opfer. Es wiederholt sich auf geistige Weise in der Christenheit, was einst äußerlich in Judäa bewirkt ward, wo die stillen Altäre auf den Hügeln des Landes vertilgt wurden, um den alleinigen Tempel in Jerusalem zu verherrlichen. Der königliche Wille des Menschen soll seine Krone niederlegen und sein eingebornes Gesetz abschwören, um ein Vasall der Kirche zu sein, die bald genug zu einer Burg des Priestertums geworden ist.– Da hat nun der Mensch einen doppelten Kampf der geistigen und der sittlichen Freiheit,– Kampf gegen Staat und Kirche. Ihm zum Glück befehden oft genug beide Gewalten einander selbst, trotz dem gemeinsamen Streben derselben zur Unterjochung des einzelnen. Diese Kämpfe machen die Weltgeschichte aus. Jedes Jahrhundert legt eine Fessel und Hülle ab, wie Du, mein Heinrich, Deine Kutte. Der Mensch muss eine Gewalt nach der andern brechen, um zu erfahren, dass nur eine rechtmäßig sei,– die göttliche in seiner eignen Brust. Daher fängt die Freiheit mit dem Sieg des einzelnen über sich selbst an. So lange herrscht eine jede äußere Gewalt, als sie den Menschen in seinem Kampf und Triumphzug zur innern Herrschaft fördert. Sie zerfällt an ihrer eignen Selbstsucht, und mit ihr sinkt das Jahrhundert zusammen, dessen Säule sie war. Jede äußere Gewalt ist nur eine Schale; sie hält nur von außen. Wie sie barst, verwirren sich die menschlichen Angelegenheiten, die bürgerlichen und sittlichen Bestände. Die purpurnen Firne der Autorität schmelzen ab, und setzen die angebaute Ebene in eine Sündflut. Wie dann auch einzelne Eiferer rasen, und mit Feuer die Altäre, mit dem Schwert die Throne halten wollen: eine Auflösung bricht herein, eine Gärung folgt nach. Staunet heute nicht, wenn die Regierenden ihren Purpur durch den Schmutz des Lebens ziehen, die Schwerter des Adels rosten, die Priesterschaft ihre Heiligtümer verhandelt, und die Frauen den Schleier der Sitte zerreißen. So seht Ihr’s bei allen Übergängen der Gewalt in andre Hände; das sind die Wehen, wenn eine neue Herrschaft geboren wird. 

– »Vergib uns unsere Schulden!«– brummte der betende Laienbruder. 

– Und sie wird geboren! fuhr Borgias begeistert fort. Und jede neugeborne Gewalt hat eine neugeschmiedete sittliche Krone um ihre leuchtende Schläfe. Unter dem neuen Zepter wächst die Menschheit wieder eine Strecke, bis sie mit ihrer Schulter wieder an das Zepter stößt, das erst göttlich hoch über ihrem Haupt segnete. Dann zerbricht sie auch dies Zepter wieder; weil es gar bald dräute und dann drückte. Und also fort und fort, bis endlich der Mensch so viel Raum gewinnt, dass er sein eigner König mit seinem Gewissen als seines Staates Grundgesetz zu sein vermag. Erst werden die Nationen anfangen, einander gelten zu lassen und zu schätzen. Der Völkerhass wird aufhören. Wenn Ihr einst diesen Ölbaum ausschlagen seht, dann ist der Frühling nah, wo auch die einzelnen im Volke einander anerkennen. 

– »Wie wir vergeben unsern Schuldigern–«, betete laut der Laienbruder. 

– Ja, rief Borgias, Natur, Staat und Kirche, wie sie mit Zwangsgewalt den urfreien Menschen bestreiten, erziehen den einzelnen zur sittlichen Herrschaft. Denn jedes Menschen Brust soll zu einem unabhängigen Staat gebildet werden, von der Natur und der Ewigkeit begrenzt, und das Herz als freie Kirche umschließend. Hebe denn, o Mensch, Dein Zepter: die Natur wird Dir huldigen, wenn sie Deine Majestät erblickt. Setze Deine Krone auf, und der Staat wird ein Vasall Deiner Unsterblichkeit. Denn Du allein bist Dein König. 

– »Und führe uns nicht in Versuchung–«, murrte laut der betende Bruder.–

Erschöpft von seiner lodernden Begeisterung lallte der Kranke unverständlich fort. Er keuchte bald nach Luft. Seine Bewegungen deuteten an, er wolle noch mehr mit der Brust erhöht liegen.–

Egil eilte hinaus, während Eustach den Fieberheißen in den Armen emporhielt. 

Es war still im Gemach. Da fiel aus der höchsten Spitze des Apfelbaums, vom Wurm angestochen, ein frühreifer Apfel zwischen den Blättern und seinen unreif-harten Brüdern niederrauschend zur Erde. 

Der Kranke schrak zusammen. Der Laienbruder hörte auf zu beten, und erhob sich in ängstlicher Erwartung. Die Sonne fiel jetzt, um die Ecke des Klosters tretend und durch den dünnen Staub der Zelle strahlend, herein. Egil kam zurück; er hatte den ländlichen Kittel, in welchem er einst zur Klosterschule gekommen war, angezogen, und schob sein ausgezognes Cilicium zur Unterlage dem Oheim unter.–

Der Laienbruder trat jetzt laut betend an das Lager. 

– Mir wird so leicht! flüsterte Borgias, und große Tropfen quollen ihm aus Stirn und Schläfe.– Ich will auf! Bringt mich fort: ich bin genesen! O wie hell–! 

Mit einem tiefen Ausatmen sank er zurück; seine Farbe war erloschen, das Auge starr. 

– »Sondern erlöse uns vom Übel«– sprach der Laienbruder. 

– Amen! setzte Eustach hinzu, und kniete betend nieder.–

Weinend warf sich Egil über den entseelten Oheim. Der Laienbruder war hinausgetreten, und bald schlug, von seiner Hand gezogen, das Sterbeglöckchen vom Turm langsam drei Schläge.
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Neuntes Kapitel.

Auf dem Hügel neben dem Weinberg drängte sich das Volk um die Schranken des Gerichtsplatzes. Hier wehrten Häscher und Lanzknechte, dort die Hüter des Weinbergs der mutwillig einbrechenden Menge, die mit jedem Augenblick aus der Stadt und von der Umgegend her zunahm.–

Man hatte sich früh versammelt, und in Erwartung des Predigers und der Gefangnen verfiel man auf ausgelassene Streiche. Das Gelächter zahlreicher müßiger Zuschauer begünstigte, was die Langeweile ausgelassener Gesellen erfand.– 

Wer ein Pferd besaß oder auftreiben konnte, kam herbeigeritten, um über dem Gedräng erhaben, auch aus einiger Ferne den Vorgang bequem beobachten zu können. Eine große Anzahl Studenten, großenteils Ausländer, die nicht im Kloster, sondern in der Stadt wohnten, hielten dicht am Paulstor. Sie schienen es auf irgendein Unternehmen abzusehen, oder doch etwas Besonderes vorzuhaben; denn außerdem, dass sie sich hier entfernt von der Menge versammelten, waren sie auch festtäglich gekleidet, und trugen in den Farben der gefangnen Mergardis Schärpen und Fahnen. Auch der Physikus Raimundus war auf einem ansehnlichen Pferd herbeigeritten. 

Er hielt unter einem Haufen von Handwerkern und Hintersassen, bei denen er groß angesehen war, und die seine derben Scherze und Prahlereien mit offnen Mäulern und schallendem Gelächter aufnahmen.– Unter diese hatte sich Hanns Dolhopt gemischt, streichelte mit Kennermiene das Pferd des Physikus, besah die Zähne, befühlte die Gelenke, hob die Hufe, und belobte das Tier. 

– Es ist aus Ritter Konrads Stall, sagte Raimundus, und noch lange kein vollgültiger Ersatz für meinen guten Schecken, der mir bei jenem verfluchten Streich des Ziegenhainers im Schildwalde schändlich zugerichtet worden ist. Während ich nämlich zu Fuß mit meiner echt salernitanschen Fuchtel hantiere, jagt der ketzerische Kohlenbrenner auf meinem Gaul feiglings davon. Donner und Dechanei, was habe ich damals gewütet! Die alten salernitanschen Streiche, die welschen Finten jucken mich noch in der Haut, stecken mir noch zwischen Fell und Fleisch. Darüber ist mir aber der ehrliche Schecke zum Teufel gegangen, und wäre der Ritter Konrad nicht solch ein Ehrenmann– 

– Lasst auch diesen Fuchs zu Schanden gehen,– heut, heut; Herr Physikus! rief Wilwirk die Hexe. Edler Salernitaner, führt einen kühnen Streich aus! Ihr habt das gute Tier von Ritter Konrad; er hat noch einen Rappen,– einen Gaul für einen König. Der wird Euer. Setzt den Fuchs dran. Seid selber ein Fuchs. Ihr könnt keinen bessern Tausch treffen. 

– Heut– heut? Was ist los? fragte begierig Raimundus. Was habt Ihr vor– he? 

– Rettet den Ritter Konrad, Euern Gönner! fuhr sie fort. Leiht ihm Euern Gaul, seinen Gaul! Das treue Tier wird den alten Herrn kennen. Bringt es in Konrads Nähe, es wird den unglücklichen Freund flüchtig davontragen, es wird ihm seinen Rücken leihen. Es wird tun, was keiner seiner Freunde wagt. Pfui über Euch alle, wenn Ihr Konraden von einem landstreicherischen Mönch richten und verderben lasst!

– Fort mit der Hexe, fort! riefen viele. Steinigt das gottlose Maul.

– Ja, steinigt sie! versetzte Wilwirk. Kot über Euch elenden Bürger, die den wackersten Mann, die Ehre der Stadt, aus ihrer Mitte greifen und zugrunde richten lassen. Für wen von Euch hätte nicht Konrad seine Faust ins Fegefeuer gesteckt, um ihn herauszuziehen? Und Ihr kommt her, um zuzusehen, wenn er etwa verbrannt werde! Und wofür verbrannt? Weil ein Engel ihm zu Lieb’ vom Himmel gestiegen ist. Geht und verbrennt das unsinnige Weib, das diese Tollheit begangen hat, das einen edlen Mann um einer Kinderei willen in Lebensgefahr gebracht hat! O der verfluchte Engel, der einen Sarazenenbogen bringt, um den besten Mann ohne Pfeil zu treffen!

Diese Worte klangen den missverstehenden Bürgern wie Gotteslästerung; sie schlugen zürnend nach der verachteten Frau. Sie aber rannte nur davon, um unter einem andern Haufen Menschen ihre wilde Aufforderung zu Konrads Rettung und ihre wunderlichen unverständlichen Verwünschungen zu wiederholen.–

– Gerettet wird er! rief sie hier. Wenn ich diese schwarzen Flügel meines Mantels auseinanderschlage, so bin ich ein Vogel des Heils für ihn. 

– Oder eine höllische Fledermaus! rief einer. Warum rettest Du ihn nicht, und forderst uns auf? Mache Deine Hokuspokus, und trage ihn auf Deinen schwarzen Fittichen davon! 

– Euch will ich das Verdienst gönnen, einen ehrenwerten Mann zu retten, und noch mehr will ich Konraden den Stolz gönnen, sich von seinen Mitbürgern geschätzt zu sehen, geschützt zu sehen. Der edle Ritter soll sich nicht schämen, dass er nur die Hexe zur Freundin hat. Lasst mich mein Mäntelchen zusammenhalten, und hebt Ihr Eure Arme auf. Was gölte mir mein Leben, wenn man es nur für eines ehrlichen Mannes Leben gelten ließe!

Scheu und heimlich ein Kreuz schlagend, schielte man nach ihrem Halbmäntelchen, unter welchem sie augenscheinlich etwas mit Hilfe des linken Armes trug. Viele hielten es für ein Zaubergerät, und wendeten ihr, mit dem rechten Fuß ein Kreuz auf den Boden scharrend, den Rücken.–

Scheltend zog sie weiter. 

Ganz ohne Einwirkung auf die Bürger blieb jedoch diese lebhafte und teils missverstandne Aufforderung eines sonst verdächtigen Weibes nicht. Man besprach sich wenigstens über Konrads Schuld und Schicksal, beklagte ihn, und die Kühnsten wünschten, dass man ihm helfen könnte. Mehr aber wagte keiner, scheu vor jedem schweigenden Nachbar, und aus Furcht, für einen heimlichen Waldenser zu gelten. 

Zwei der Anwesenden waren von dieser Furcht frei; es waren aber gerade diejenigen, von denen für Ritter Konrad am wenigsten etwas gehofft werden durfte,– der Physikus Raimundus nämlich und Hanns Dolhopt. Jener hatte von früher eine gewisse Teilnahme für Ritter Konrad, wie solche sich aus langer Bekanntschaft und jeweiligem Verkehr bildet. Raimundus trug kein Bedenken, sich zu des Freundes Gunsten auszusprechen, weil es ihm eben gar nicht in den Sinn kam, wirklich etwas für denselben zu tun, oder auch nur zu besorgen, dass man ihn dessen verdächtigen könne. Der Gauner Dolhopt aber hatte unverkennbar einen losen Streich im Sinn, wie er denn gleich allen Tagedieben gerade zum Tollsten stets aufgelegt war. Auf den jetzigen Einfall hatte ihn, aller Wahrscheinlichkeit nach, die Hexe mit ihrem eifrigen Zuspruch gegen Raimundus gebracht. Denn als nunmehr dieser am Schlusse seiner Rede an die Umstehenden erklärte, dass er den Ritter für einen ehrenwerten Mann halte, und auf dessen Rechtgläubigkeit schwöre, versetzte Dolhopt mit bedeutsamem Nachdruck:

– Ich schwöre auf des Ritters Rappen!

– Kennst Du auch den Rappen? fragte Raimundus. Ihr habt Euch ja wahrlich alle in das Tier vergafft.

– Der beste Gaul zwanzig Stunden rings um das Grab des heiligen Bonifaz! antwortete der Bursche mit verstohlnem Blinzen gegen den Physikus.

Dieser ritt dem Wink des Burschen nach ein wenig seitwärts. Dolhopt hob sich, die Mähne des Pferdes ergreifend, auf den Zehen dem Ohr des niedergebückten Arztes entgegen, und flüsterte ihm zu:

– Den Rappen wollt’ ich Euch in den Stall schaffen, Meister Raimundus. Und was hättet Ihr dann für einen Gaul? Ich will Euch nicht zumuten, das Geschäft selber auszuführen; aber ich darf schon was wagen. Einem so geringen und unnützen Menschen, wie ich bekannt bin, geht manches hin. Hört! Lasst mich auf Euern Fuchs sitzen. Ich reite mitten durch das Gedränge. Nicht bloß um die Leute zu ärgern, sondern zu Euerm Vorteil. Denn wenn ich dicht am Eingang zum Gerichtstisch halten bleibe, bis die Gefangnen kommen, so kann ich dem Ritter Konrad einen Wink geben, und mich geschickt vom Pferd fallen lassen. Der Ritter ergreift den Gaul, sein ehemaliges Tier, und reitet davon. 

– Ha, ha! lachte Raimundus. Durch alle die Menschen reitet er davon?

– Sie machen ihm alle Platz! versicherte Dolhopt. Alle sind froh, wenn er sich aus dem Staube machen kann. Euer Pferd wird wieder schändlich zu gerichtet, wie damals– Ihr wisst ja. Konrad muss Euch Ersatz geben, und für den ihm geleisteten Dienst kann er Euch nichts Geringeres als den Rappen anbieten.

Raimundus schüttelte zweifelhaft und bedenklich den Kopf. Aber Dolhopt war unerschöpflich in Finten für einen Gecken, wie er vor sich hatte. Er wusste ihm weiszumachen, dass ein solcher Streich schon mit dem Ritter durch die dritte Hand verabredet sei, und auch viele im Volk darum wüssten.

– Und ich– wo soll ich denn zu Fuß hin? wendete Raimundus ein. 

– Ihr haltet Euch an des Gaules Schweif– versetzte Dolhopt; so bringe ich Euch an die Schranken, wo Ihr alles bequem ansehen könnt. Ja, Ihr dürft selbst hineintreten. Ihr gehört eigentlich mit hinein. Denn was kann nicht alles vorfallen, wobei man Euch nötig hat? Ich höre sogar, der fromme Magister will den Mathes und die Helika, wenn sie ganz verstockt bleiben, durch ein Brechmittel zum Geständnis bringen. 

Dem Physikus blieb nicht lange Zeit, zur Überlegung und zur Einsicht in Hanns Dolhopts Narretei zu kommen; denn schon näherten sich die bei den Wagen, auf denen Magister Konradus mit Mergardis, Helika und Grete, sowie Bruder Johannes mit Ritter Konrad, Meister Butterkratz und Mathes heranfuhren. In der allgemeinen Bewegung wurde Raimundus verwirrt, Dolhopt zog ihn vom Pferd, und schwang sich auf. Barfüßig mit schmutzigen Fersen trieb er das Tier durch das Gedränge nach dem Eingang in den abgesteckten freien Platz,– seelenvergnügt, sich unter all’ den Menschen zu Pferd zu finden. Denn hierauf allein war sein Mutwille berechnet gewesen. Das Volk, auf welches er niederlachte, schimpfte und schlug nach dem bekannten Gauner. Um die Stöße und die Stoßenden von sich abzuwehren zwang der reitensgeübte Dolhopt das Pferd zu Quersprüngen, wodurch Raimundus, der den Schweif des Tieres ergriffen hatte, zum allgemeinen Jubel der Nächststehenden hin- und hergerissen ward, bis er mitten im Volksgetümmel fluchend den Schweif fahren ließ. Nun zeigte sich, wozu die Studenten geschmückt, bewaffnet, und zu Pferd sich vorm Paulstor versammelt hatten. Sie bildeten nämlich um den Wagen, auf welchem Mergardis saß, ein Ehrengeleit, drangen nebenher mit durch das unzählige Volk, und blieben am Eingang in den freien Platz halten. Dolhopt, der ihnen hier weichen musste, hatte die Verwegenheit, in den Gerichtsplatz einzureiten, und hielt sich dicht am Gerüst. Niemand wehrte ihm, weil die Verwegenheit gemeiner– und die Anmaßung vornehmer Leute in den Augen des Pöbels meist wie ein Recht aussieht.– Auch der Hexe war es gelungen, bis dicht an den Eingang vorzudringen. Sie hielt sich hier zwischen den Reitenden den Rücken frei, und wer sie hätte beobachten wollen, dem wäre auf ihrem Gesicht die ungewöhnliche Bewegung und Spannung nicht entgangen. Magister Konradus führte, und Bruder Johannes beschloss den Zug der Angeklagten auf das, einige Stufen hohe, Gerüst, welches an ein hohes hölzernes Kreuz angelehnt war.

Alle nahmen an dem Tische Platz.

Bruder Johannes hob seinen einen Arm, um Stille zu winken und auszurufen. Ein Glöckchen läutete von der Klosterkirche aus der Stadt. Der Magister hielt laut ein Gebet, statt einer Predigt, zu welcher es ihm an Zeit und Stimmung fehlte. Eine große Stille war entstanden, und als der Magister seine Untersuchung begann, ward es noch stiller.

– Wie seid Ihr dazu gekommen, Mergardis, fragte der Magister, der Herde Euers eignen Oheims, ein Lieblingslamm dieses nicht immer wachsamen Hirten, zu entlaufen, und in einen verworfnen, frevelhaften Bund zu treten, zu welchem die Weihe von einem ekelhaften Tier mittelst eines sodomitischen Kusses genommen wird?

Mergardis errötete, erblasste, hob ihren gesenkten Blick über die unabsehbar Kopf an Kopf gedrängte Menge, und erschrak zu antworten.

– Du schweigst, fuhr der Magister fort. Damit tilgst Du Deine Schuld nicht; sondern Du bekennest sie. Ja, das Geständnis Deiner Sünde wandelt über Dein erbleichend Antlitz, wie der Wolken Schatten über das Stoppelfeld hinziehen. Nicht wahr, Du willst mit Hiob im 34. Vers des 39. Kapitels antworten: »Siehe, ich bin zu leichtfertig gewesen: was soll ich antworten? Ich will meine Hand auf den Mund legen«.–

Mit rascher, lebhafter Entrüstung erwiderte Mergardis:

– Ihr seid in Vermutungen nicht geschickter, als in Fragen, harter Priester. Ihr wollt untersuchen, ob ich schuldig sei, wessen mich eigentlich niemand angeklagt hat, und hebt mit einer Frage an, die nicht allein meine Schuld schon voraussetzt, sondern überdies einen Vorwurf für meinen hochwürdigen Oheim enthält. Wollt Ihr hier eine Handlung der Gerechtigkeit begehen, so fangt nicht mit Ungerechtigkeit an. Mit Unrecht habt Ihr ohnehin schon begonnen, da kein Kläger wider mich da ist. Wisset,– niemals ist mein Oheim ein unwachsamer Hirt seiner Herde gewesen. Hier vor diesen Tausenden sei es gesagt, die durch ihn den Segen des Himmels empfangen.– Seht! rief sie mit plötzlich gewonnenem Mut gegen das Volk gewendet aus,– ich stehe nicht als Angeklagte da, sondern als Verteidigerin Euers obersten Hirten, den– einen Abwesenden– dieser wandernde Prediger anfällt, unbekannt mit unserer Rechtschaffenheit, und fremd für unser friedliches Glück.

– Die edle Mergardis hoch! riefen die zu Pferd anwesenden Studenten, und schwenkten ihre himmelblauen Barette. 

Auf diesen Beifall donnerte der Magister herab:

– Ich rufe mit dem Psalmisten: »Wenn sich auch ein Heer wider mich lagert, so fürchtet sich doch mein Herz nicht; wenn sich Krieg wider mich erhebt, so verlass’ ich mich auf ihn!«

Er hob seine Rechte gen Himmel; dann fuhr er gegen Mergardis fort:

– Hier steht Dein Ankläger! Was leugnest Du, eine Verklagte und Beschuldigte zu sein?

– Hast Du mich angeklagt, dass ich eine Waldenserin sei, Mathes?– fragte sie ruhig den Burschen.

– Nein, erwiderte dieser lebhaft. Ich habe mich nur auf Euch berufen, edles Fräulein, weil man meinen seligen Herrn so arg beschuldigte, es sei ein Jungfrauenmord in seiner Burg begangen worden in jener Nacht, als man Euch dahin gebracht hat. Ihr seid aber nicht zur Versammlung gekommen als eine Schwester, sondern als eine aus des Ziegenhainers Händen Befreite in die Burg gebracht worden. Ich habe Euch früher auch niemals bei uns gesehen; auch seid Ihr in jener Nacht nicht geopfert worden, sondern so gesund, wie Ihr in diesem Augenblick dasteht, habe ich Euch beim Liebesmahl der Brüder gefunden, als ich Euch zur Heimkehr gen Fulda im Saal abgeholt.

– Hört Ihr’s alle? rief jetzt der Magister, dass Mergardis von Malkoz beim entsetzlichen Liebesmahl der Ketzer gefunden worden ist?

Ein Murren der Missbilligung entstand unter der Menge.

– Wenn Ihr in eine Grube fallt, rief Mergardis aus,– ist es ein Verbrechen oder ein Unglück zu nennen? 

– Spitzfindigkeiten sind dem Herrn ein Gräuel!– erwiderte heftig der Magister.

Ruhig versetzte hierauf Mergardis: 

– Ihr seid durch des Heiligen Vaters Vollmacht und Euern eignen Eifer mein Richter. Ihr sucht Ketzer, und werdet deren immer und überall finden. Um Euretwillen würde ich jeder Rechtfertigung überhoben sein; denn Euer Verdammungsspruch klammert sich an Schuld und Unschuld an. Um dieser Zuhörer willen lasst mich erzählen, was geschehen ist. In den Augen des Volks werde ich schuldlos erscheinen, wenn auch in den Eurigen nicht. Das Geschehene wird sonnenhell zeigen, nicht sowohl dass ich gerechtfertigt bin, sondern dass ich gar keiner Rechtfertigung bedarf.

Mergardis erzählte nun kurz und ruhig ihre Entführung, ihre Rettung in die Burg zu Langenschwarz, ihre aus dem Gespräch des Mathes mit Greten geschöpfte Angst, ihre nächtliche Wanderung durch die Gänge der Burg, und wie sie endlich am Fenster bemerkt, und zu den ihr unbekannten Versammelten geführt worden sei.–

– Ist es nun eine Spitzfindigkeit, sagte sie, wenn ich frage, ob ich ein Unglück oder eine Schuld erlebt, und hier offen und öffentlich bekannt habe?

– Beides, beides! rief der Magister. Du bist freilich nicht in das Haus der Sünde gegangen, sondern gebracht worden. Wer hieß Dich aber hinab horchen in den Saal der Ketzerei, und Dein Ohr öffnen ihren trügerischen Lehren?

– Aus Furcht habe ich hinabgehorcht, es würde da um mein Leben oder um meine Ehre verhandelt. Nicht ihre Lehren habe ich heraufschöpfen wollen, sondern Beruhigung in meiner Seelenangst.

– Aber mit dieser Beruhigung hast Du auch Wohlgefallen an den ketzerischen Lehren geschöpft, fuhr der Magister fort. Denn als Du nun glücklich aus dem Haus der Ketzerei entkommen warst: warum hast Du nicht als gute Christin Anzeige von jenem ketzerischen Bunde gemacht? 

– Weil ich Stillschweigen hatte geloben müssen, antwortete sie. 

– Hört Ihr’s alle? rief der Mönch. Es ist ordentlich verhandelt worden. Mergardis hat den Ketzern Stillschweigen gelobt und gehalten. Das Wort ist ein Band, eine Fessel, durch die Ihr den Ketzern und Gotteslästerern angehört. Ihr habt Euch auch nicht freiwillig losgemacht von ihrem Bund. Nein! Und nicht bloß aus Furcht, sondern auch aus Teilnahme bist Du ihm treu geblieben. Denn warum hast Du ein Ketzermädchen zu Deiner Dienerin, zu Deiner Vertrauten eine Waldenserin aufgenommen? Hier steht sie! Was hattest Du seit jener Nacht mit dieser Helika gemein, wenn nicht gemeinschaftlichen Irrtum und gemeinsam er lebte Schmach? 

– Weh mir, dass ich Euch ins Verderben bringe, meine edle Gebieterin und Wohltäterin!– rief Helika. Und zum Magister gewendet: Bedenkt, ehrwürdiger Prediger, dass Fräulein Mergardis mich nicht als eine Ketzerin gekannt hat. Ich war ja mit ihr aus dem Wald in die Burg gebracht worden. Sie hat an uns nur Dankbarkeit zu üben gemeint, weil wir im Wald ihr beigestanden; sie hat uns Wohltaten erzeigt, ohne zu wissen– 

Sie schwieg, betroffen über ihr unbedachtsames Geständnis.

– Ja, ohne zu wissen–! fiel der Magister ein. Was war denn da zu wissen? Du schweigst? Sprich es nur heraus, was Du schon laut genug bekannt hast,– dass Du in der Tat eine Waldenserin bist, und Dein Vater, wie er durch seine Flucht laut genug eingestanden hat, ein Waldenser. Ohne zu wissen, willst Du sagen, dass Ihr aus dem Land Siegen stammt, und dort schon früher meinem Strafgericht entronnen seid. Aber anstatt dieses unverdiente Glück der Flucht Euch zur Warnung gereichen zu lassen, und zur heiligen Kirche zurückzueilen, seid Ihr, Dein Vater und Du, in Eurer Verirrung beharrt, und habt noch andre mit hineingezogen. Darum ist des Herrn Langmut mit Euch zu Ende gegangen, und sein Arm hat Euch erreicht.– Nun treffe ich Dich als eine verstockte Ketzerin, die in ihrem Herzen keine Entschuldigung findet, und für die ich in meinem Herzen keine Nachsicht finden kann und darf, Sprich, wenn Du hiegegen etwas zu sagen weißt? Rechtfertige Dich, widerlege mich, wenn Du es vermagst!–

Helika schwieg zitternd und weinend. Laut und gegen das Volk gewendet rief der Mönch feierlich:

– Sie hat bekannt, sie schweigt, sie ist schuldig! Und also verurteile ich Dich, Helika, als eine beharrliche, verstockte Waldenserin zum Gericht des Scheiterhaufens– im Namen Gottes und des Heiligen Vaters, und kraft der mir verliehenen Gewalt. Amen!

Er brach ein Stäbchen, das ihm Bruder Johannes überreicht hatte. Ein wildes Jauchzen aus tausend rauen Kehlen schlug auf, und steigerte sich in dreimaliger Wiederholung.–

Helika erblasste, wankte, und sank, von Mergardis aufgefasst, ohnmächtig nieder. Während dieser Unterbrechung sah man vom waldigen Rauschberg herab einige Wagen mit Scheiter- und Wellenholz herbeifahren, und ein neues Geschrei erhob sich. Viele eilten nach dem nächsten Hügel, wo der Scheiterhaufen errichtet werden sollte. Sie hatten mehr Unruhe zu einer vermeintlich so verdienstlichen Tätigkeit, als Neubegier zu stiller Teilnahme am Fortgang des Gerichts.

Inzwischen war Helika zu sich gekommen. Beim Anblick der um sie beschäftigten Mergardis fand sie Mut und selbst einen gewissen Aufschwung ihres Gefühls.–

– O meine gnädige Gebieterin! rief sie. Gern will ich mein Urteil ertragen, wenn nur über Euch ein gerechterer Spruch fällt. Der Himmel steh’ Euch bei, denn die Menschen sind toll geworden. O wie verkehrt doch die Welt, was unserm Herzen nach gut ist! Mussten wir Euch damals nicht beistehen, um nicht unmenschlich und unchristlich zu sein? Dennoch wäre Euch so Schlimmes nicht widerfahren, wenn wir Euch die Hilfe nicht erwiesen hätten, die wir für recht und gut hielten. Unser Mitleid hat Euch ins Verderben gebracht!– 

Mergardis sprach ihr Mut zu.–

– Beruhige Dich bei Deinem Herzen! sagte sie. In Eurer menschenfreundlichen uneigennützigen Gesinnung, nicht in den Folgen Eurer guten Handlung liegt Euer Verdienst. Ist der freie, frische Trunk, wie er aus reiner Quelle kommt, nicht dankenswert, wenn auch verkehrte Menschen ihn vergiften? 

– Dank dem Himmel! rief Helika, und ihr schönes braunes Auge flammte,– Dank Dir, lieber, guter Gott, dass Du meinen armen Vater gerettet hast! Höre mich durch diese dicken Wolken, und schütze ihn ferner vor bösen Menschen! Lass mich heut nicht verzagen, und denen, die Dich ehren wollen durch Menschenhass, vergib!–

Sie kniete nieder und betete leise fort. Eine große Stille war entstanden. Aller Augen richteten sich nach dem ebenso feierlich angerufnen Himmel. Und wirklich hing, als Nachzug vom gestrigen Wetter, ein tiefschwarzes Gewölk über dem Rauschberg und Petersberg. Auch gegenüber im Westen sank die Sonne hinter aufgeschichteten Wolken, so dass ein seltsames, graues Düster auf das Feld fiel, und die gespannte Erwartung der Gemüter zu einer wahren Angst stieg.

– Jetzt zu Dir, Mergardis von Malkoz! nahm der Magister wieder das Wort. Empfange Du Dein Urteil, wie der Herr mich erleuchtet. Und zwar zuerst, was Deine Teilnahme an der Ketzerei betrifft. Ich rufe Dir mit Hiobs Worten im 17. Vers des 5. Kapitels zu: »Sieh, selig ist der Mensch, den Gott straft; darum weigre Dich der Züchtigung des Allmächtigen nicht!«– Ich wäge Dein Unglück mit Deiner Schuld, und bringe es in Abzug an Deinem Verbrechen. Du gehörst nicht zu denen, die da leugnen und die Feuerprobe verlangen; Du gehörst nicht zu denen, die trotzig beharren, und den Scheiterhaufen verdienen: Du gehörst zu denen, die da bereuen, und von ihrem Irrweg rückkehren. Dir wird also vergönnt, Dich mit einem Opfer loszukaufen, das Dich zugleich vor aller Welt als eine Gerettete bezeichnet. Ja, Mergardis,– vor denen Du als Beschuldigte gestanden, musst Du nun auch als Büßende auftreten. Knie nieder, löse Dein Haar und bringe dem Herrn diesen eitlen Schmuck zum Opfer!

Mit einer Gebärde des Entsetzens trat Mergardis zurück. Sie stand, keines Wortes mächtig; aber die wie abwehrend gegen den Mönch vorgestreckten Arme deuteten lebhaft genug den Abscheu an, mit welchem sie sich den Absichten des Mönchs zu widersetzen bereit war. Bruder Johannes hielt mit ungeduldigem Eifer die richtende Schere dem Magister dar. 

– Zögre nicht, meine Tochter! rief der Prediger. »Schneide deine Haare ab«, sagt Jeremia im 7. Kapitel, und wirf sie von dir, und heule kläglich auf den Höhen; denn der Herr hat dies Geschlecht, über das er zornig ist, verworfen und verstoßen. Durch Gehorsam, Mergardis, gewinne Dir die Milde, deren Du für die weitere Untersuchung bedarfst. 

– Was noch weiter, furchtbarer Mönch? rief Mergardis sich erhebend aus.

– Deine jungfräuliche Ehre,– ein edler Fürst will sich Dir vermählen; aber Du hast am Liebesmahl Anteil genommen;– eine reine Jungfrau ist geopfert worden.

– Lebe ich nicht, stehe ich nicht da? rief sie aus. Ob das Wort »Opfer« vom Leben oder von der Unschuld zu verstehen–

Mit einem Schrei des Entsetzens warf sich Mergardis an Helikas Brust, und verbarg ihr Angesicht. Sie zitterte und weinte, dass man ihr Schluchzen vernahm. Bis hierher hatte Ritter Konrad mit sichtbarer Unruhe und großer Selbstbeherrschung den Vorgängen zugesehen. Jetzt trat er heftig und hingerissen hervor, und rief mit starker Stimme in die tiefe Stille hinein:

– Halt ein, Mönch! Deine Verwegenheit überschreitet alles Maß. Mit Unrecht steh’n wir hier, Mergardis und ich, beide schuldlos, beide unbescholten, beide vor einem anmaßlichen Richter. Wage es, Deine Schere und Deine brenzliche Hand wider ihr Haar und Haupt aufzuheben! Du hast sie vor Dein schmähendes Gericht gezogen, und beschuldigest sie hier öffentlich, wessen niemand im ganzen Volke sie zu beargwohnen gewagt hätte. Ja, Du willst ihr mit heuchlerischer Salbung der Rede die letzte Schmach antun. Wer stände dabei, und ertrüge diese Wut und Verwegenheit? Wenn es nach solcher schmähenden Antastung dieses Mönches eines Ehrenausspruches bedürfte: so stehe ich hier,– ich Ritter Konrad, keinem hier unbekannt. Ich erkläre Mergardis für schuldlos. Ist einer unter Euch, der es anders behaupte, mit Ausnahme dieses Marburger Magisters?

Alles blieb tief still, mit Angst atmend.–

Ritter Konrad trat an Mergardis heran, und umfasste sie mit seinem linken Arm.–

– Kein Gericht über sie, keine Untersuchung! Sie ist Ritter Konrads Braut. Hier ist weiter kein Gericht, hier ist Verlobung! Hier bin ich, und jede Frage hat ein Ende!– 

Er zog rasch den Handschuh aus, und hielt seine Hand hin. 

Mergardis, betroffen, verwirrt, sank an seine Brust.–

– Mut, Mergardis! sagte er. Wenn Du mich liebst, so ist kein Trotz in dieser letzten, einzigen Ausflucht.

Sie zog ihren Handschuh aus, und legte ihre Rechte in die seinige. 

Alles blieb stumm, überrascht von dieser unvermuteten Wendung. Der seltsamste Zufall steigerte noch dies Erstaunen. Denn plötzlich trat zwischen den Abendwolken die Sonne hervor, und warf ein grelles Licht auf das über den östlichen Bergen auf getürmte Gewölk. Eine blendende Helle zuckte über die Gegend. Die Wolken erglühten; ein roter Widerschein fiel über die Landschaft, an Klöstern und Burgen flammten die Fenster. Da brach in lautem Aufatmen das Staunen der unübersehbaren Menge aus. Der Magister er hob sich, und schrie unter heftigen Gebärden:

– Blut, Blut ruft der Himmel herab. Auf! In des Heiligen Vaters Namen! Hilfe gegen einen Verwegnen, der mein Gericht und den Heiligen Stuhl antastet!

Ein Murren, eine Bewegung entstand unter dem Volk. Es schien als rüste man sich, dem Aufgebote des Magisters zu gehorchen; da die wenigen Häscher und Lanzknechte den Ritter Konrad anzugreifen verzagten. Allein es war ein andrer Vorgang.–

Aus dem dumpfen Brausen klang, näherkommend, eine grässliche Stimme. Ein Wirbel kam von einer Seite heran, und die Nächsten an den Schranken trennend, sprang ein Mensch über das Gebälk, und stürzte mit wilden Blicken auf die Gruppe am Gerichtstische los. Egil war’s, in dem ländlichen Anzug, wie er nach Ablegung der Kutte am Sterbelager des Oheims gestanden; nur sein Kopf war inzwischen, vermutlich der Tonsur wegen, mit einem Tüchlein umwunden.–

– Helika, Helika! rief er, und sank, wie er das Gerüst ersteigen wollte, atemlos an der Treppe nieder.

– Wer ist– was will der Tolle? fragte Magister Konrad.

Niemand antwortete. 

– Kennt Ihr mich nicht, Brüder, Bursche? rief Egil die Studenten zu Pferd an, indem er sich mit Anstrengung wieder aufrichtete.

– Egil– Du bist es? Ja beim Teufel, es ist Egil! sprach mit seiner tiefen Stimme Wuerten.

– Mein Oheim ist tot! fuhr Egil fort. Auf meiner Kutte gestorben. Da bin ich, und dort ist Helika. Helft mir!

– Ja, hilf Du ihr! Sie wird verbrannt! entgegnete Wuerten.

– Verbrannt? Jesus Christus! Helika!–

Er stürzte die Treppe hinauf, und umfasste sie, die sich seiner vergebens wehrte.–

– Helika! Helika! rief er wiederholt,– wer will Dich verbrennen, wen soll ich erwürgen?–– 

Ein wildes Geschrei erhob sich unter den Nächststehenden, und rollte ringsum weiter in der Menge.

– Ach die Arme! rief Mergardis zu Ritter Konrad. Wäre sie zu retten! Würde das Volk sie durchlassen auf unsere Fürbitte, auf Dein Ansehen?

Entschlossen umblickend, nahm Konrad den Hanns Dolhopt wahr, der in größter Angst auf dem Gaul saß. Er eilte hinab, und auf ihn los. Dolhopt ließ den Zügel fahren, und glitt erschrocken auf der andern Seite des Tiers herab. Der Ritter ergriff das stutzige Ross, führte es hervor, und sagte zu Egil:

– Da, flüchte sie, wenn Du es vermagst!

Rasch zog Egil das zitternde Mädchen fort, hob es auf das Pferd, und schwang sich hinauf.

Bruder Johannes sprang, um es zu hindern, wütend herbei; aber Wuerten, sein Pferd spornend, überritt ihn, dass er schreiend zu Boden stürzte.–

– Helft, Brüder! rief Wuerten.

– Die Ketzer hoch! Die Ketzer frei! jubelten die Studenten, und tummelten ihre Pferde.

Inzwischen war Wuerten dicht an Ritter Konrad herangeritten und sprach:

– Herr Ritter, denkt jetzt an Eure Sicherheit, nach dem, was Ihr gewagt, und flüchtet Eure Braut! Wir wollen Euch beistehen. Da nehmt mein Pferd!– 

Konrad sah Mergardis fragend an.–

– Rette Dich vor dem Mönch! flüsterte sie.

Er schwang sich auf, und empfing von Wuerten gehoben die Geliebte. Wuerten selbst nahm auf dem Pferde seines Freundes Spal, Rücken an Rücken sitzend, Platz. Die Studenten zogen ihre Schwerter. Alles dies geschah so schnell, so entschlossen, dass die Gedanken der verblüfften Zuschauer in starrem Gaffen und Erwarten sich auflösten, und zu keinem Entschluss kamen. Erst als der Magister, mit grässlicher Stimme drein schreiend, den Bann über die zur Flucht bereiten Paare ausrief, und die Frevler festzuhalten aufforderte, entstand ein furchtbarer Tumult. Die zugreifenden Häscher wurden von den Studenten mit scharfen Hieben abgeschreckt.

Im Volk waren die Stimmen geteilt.–

– Lasst sie, lasst sie ziehen! riefen viele.–

– Haltet, haltet auf! schrien die meisten.–

– Nieder, nieder! Verbrennt sie alle!– wechselte mit dem Jubelruf:

– Ritter Konrad hoch!

– Platz da! gebot jetzt Konrad, am Ausgang der Schranken, und drang vor. 

– Brecht Bahn, Ihr Bursche! schrie Egil den Studenten zu. 

Diese umflügelten denn mit ihren wildgestachelten Pferden den Ritter und Egil, die beide unbewaffnet für ihre ängstlichen Schützlinge zu sorgen hatten. Schreiend und mit geschwungnen Waffen tummelten die Studenten die scheuen Pferde in das drängende Volk hinein,– ein scharfer Keil, die Menge zu spalten. Da und dort stürzten Einzelne im Gewog; ihr Geschrei erstickte unter den über sie hin Fallenden. 

Ängstliche suchten sich aus dem Gewirr zu retten, und vermehrten die wilde Bewegung. Krachend brachen die Schranken, brach das Gerüst unter der Brandung des Volkes ein. Auch hier stürzten die Hintern über die Vordern, und das Geschrei vermehrte sich. Da und dort gerieten einzelne, die in frommer Wut vorwärts drangen, mit solchen, die sich in Lebensangst rückwärts stemmten, aneinander, schlugen oder balgten sich. Das Ringen und Raufen, Lachen und Lästern, Heulen und Hemmen, Schreien und Schieben gab einen tollen, entsetzlichen Lärm. Kaum drangen die Glocken durch, die jetzt von den Stadttürmen und Klosterkirchen den morgenden Festtag einläuteten. 

Durch diesen hin- und herwogenden Strom des Volks brach nun das Häuflein der Studenten wilder Ausgelassenheit riefen sie von Zeit zu Zeit die kecke Losung aus:

– Die Ketzer hoch! die Ketzer frei!

Bald öffnete sich freies Feld, und rascher trabten die Flüchtlinge und ihr Geleit den Hügeln zu, hinter denen sie den nachströmenden Volkshaufen bald verschwanden.
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Sechstes Buch. 
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Erstes Kapitel.

Diese unvermutete Flucht hatte zuerst, als sie durch entschlossenes Zusammenwirken unzähliger Menschen so leicht noch zu hindern gewesen wäre, die Menge verblüfft, verwirrt, und ließ nun, glücklich ausgeführt, die Erwartung so vieler Tausende unbefriedigt zurück. Die Zahl derjenigen, die sich über die gelungne Rettung der Entflohnen heimlich freuten, und stillschweigend das Feld verließen, minderte kaum merklich das Gewühl derer, die erst in heftigen Ausfällen und dann in Wortwechsel und tätlichem Streit mit irgendwem ihre Aufregung ausließen. Am unzufriedensten waren diejenigen, die in ihrem Eifer Hand zur Errichtung des Scheiterhaufens angelegt hatten. Denn nicht nur, dass in diesem unfreundlichen Eifer sich schon eine größere Aufregung betätigte, hielten sie nun, weil sie mehr frommes Verdienst zu haben glaubten, sich auch zu patzigerem Schelten für berechtigt. Zu diesen, die ihre Leistungen anführen konnten, kamen nun viele andere, die sich auf ihre Leiden beriefen. Denn die im Gewühl zu Boden Getretnen und von den Fersen der Menge oder gar von den Hufen der Pferde Verletzten wurden nach anfangs kaum beachtetem Hilfsgeschrei nun durch Jammern und Klagen laut und lästig. Manche mussten nach Hause getragen werden. Diese Leiden fanden allgemeine Teilnahme. Man übertrieb sie, um die große Schuld zu vermehren, zu welcher alle diejenigen sich als Gläubiger ansahen, die nach so gerechten Erwartungen eines nie gesehenen Brandopfers leer ausgehen sollten. 

Auch der Physikus Raimundus gehörte, wie wohl aus einem ganz andern Grunde, zu den Unzufriednen und Scheltenden. Er brachte sein verlornes Pferd in Anrechnung, und schlug dessen Wert eben nicht zu gering an.–

– Was habt Ihr andern eigentlich eingebüßt? fragte er. Worüber Ihr Euch beschwert,– Fußtritte, Hufenschläge, Quetschungen, sind immerhin doch kein Verlust zu nennen; sie bezeichnen vielmehr etwas, dessen Ihr Euch vorher nicht erfreut habt. Und die Kurkosten sind auch eher als ein positiver Zuwachs anzusehen. Ebenso dieser herrliche Studentenstreich, dessen Ihr gewürdigt worden seid: wieviel muss der nicht allen wert sein, die noch auf keiner hohen Schule, am wenigsten in Salern, gewesen sind! Ich gönne Konraden die Flucht: er ist mir durch diesen Streich verschuldet worden. Mein Pferd ist fort. Und wenn ich nur den Hanns Dolhopt aus dem Gedränge herausspähen könnte, der mir des Ritters Rappen aus dem Stall herbeischaffen muss. Wie kann ich einen Tag ohne Gaul sein und ohne den besten Gaul? An allen Enden der Welt braucht man mich; in allen Ritterburgen, hinter allen Prälatentafeln seufzt man nach dem Physikus. Aber ach! diese Studenten, diese Fuldaischen Klosterscolaren! Das war nicht gehauen und nicht gestochen. In Salern wäre das noch kein Frühstück gewesen.

Währenddessen erfuhr der hier vermisste Hanns Dolhopt auf einer andern Seite Anfechtung und Bedrängnis. Einige hatten nämlich dabei gestanden, als er dem Physikus das Pferd abschwatzte. 

Man maß ihm nun die Schuld der Flucht zu, weil er die Flucht möglich gemacht habe. Vergebens beteuerte der Gauner, dass er in keiner üblen Absicht, sondern nur listiger Weise, zu seiner eignen Bequemlichkeit, sich ein Pferd verschafft habe. Vergebens berief er sich darauf, dass ihm das Pferd mit Gewalt genommen worden wäre, und dass die Studenten alles zu verantworten hätten. Man stieß ihn, wie ihm schon oft geschehen, hin und her; einer warf ihn dem andern zu; Faustschläge und Fußtritte trafen ihn. Doch alles dieses waren nur Funken, die eine viel gefährlichere Rache zu entzünden drohten. Dolhopt fühlte und fürchtete das, daher er mit dem glücklichen Einfall zu entkommen suchte, dass er an Mathes erinnerte, an den Ketzer, den man verbrennen müsse.–

– An dem lasst Euern gerechten Zorn aus! rief er. Was wollt Ihr Euch an mir armem Teufel versündigen? Dem Mathes hat’s doch geblüht. Ich weiß, was Magister Konrad, der heilige Mann, irgendwo vorausgesagt hat. Mathes sei der Hauptketzer, hat er erklärt, und müsse zur allgemeinen Abschreckung zweimal verbrannt werden. Auf, und lasst uns diesen Waldenser richten!–

Ein neuer Tumult entstand. Man schrie nach Mathes, nach Mathes dem Ketzer. Das Geschrei verbreitete sich, und bald riefen Tausende:

– Mathes der Ketzer! Ans Feuer mit dem Waldenser!

Man fand ihn nicht. Dieser und jener vom Land herbeigelaufne Bursche wurde für Mathes er klärt, und gepackt. Von allen Seiten wurden Mathese herbeigeschleppt. Doch war dies ein Glück für irgendeinen einzelnen, der sonst leicht zum unschuldigsten Märtyrer hätte werden können. Wer nur für Mathes gehalten zu werden fürchtete oder gar Mathes hieß, stahl sich hinweg. Der wahre Mathes aber hatte sich inzwischen davongemacht.–

Als nämlich das Getümmel über die Schranken hereinbrach, fasste er, von einer warnenden Angst getrieben, seine Grete an der Hand, und zog sie mit sich fort. In dem ungestümen Drängen und Wogen des Volkes vielfältig hin und her gestoßen, entkam er unbeachtet in entgegengesetzter Richtung nach dem Weinberg, dessen Umzäunung von den zahllosen Zuschauern niedergerissen war. Grete überredete ihn, hier ein Versteck zu suchen, um nicht etwa auf weiterer Flucht bemerkt und verfolgt zu werden. Die Wächter des Weinbergs, die durch anfängliche Abwehr des einbrechenden Volkes den Schaden mehr befördert, als verhütet hatten, waren entflohen, und so fand das flüchtige Paar unbemerkt in einer versteckten Hütte, in welcher das Arbeitsgerät unter Dach gebracht wurde, eine Zuflucht. Unter Angst und Herzklopfen brachten sie die halbe Nacht hier zu, und benutzten dann die andre Hälfte, um über den Schildwald zu entfliehen. Wie sie soweit sich in Sicherheit sahen, überlegten sie, wo sie bis zur Entfernung des Ketzermönchs verborgen bleiben könnten, und wie es ihnen gelingen möchte, das Vermächtnis des edlen von Langenschwarz zu retten, und ihren kleinen Haushalt zu gründen.

Wie nun der wütende Pöbel den Mathes nicht auffinden konnte, lenkte Hanns Dolhopt, immer noch in Angst um sein Leben, die Aufmerksamkeit der Menge, die ihn nicht losgab, auf die Hexe. Viele hatten sie am Eingang in die Schranken stehen sehen. Blass und bebend, mit grellen Augen nach dem Gerichtstisch hatte sie beständig die Lippen bewegt, und mithin offenbar Zaubersprüche gebetet. Die Flucht war nur durch ihr Blendwerk gelungen. Heute hatte sie, wenn nicht schon längst, den Scheiterhaufen verdient.–

– Ja, die Hexe! rief es jetzt. Auf! Die Hexe muss lodern! Der Scheiterhaufen will sein Opfer haben.

Diese Losung scholl aus rauen Kehlen in die Dämmerung hinein. Das Halbdunkel begünstigte die vielfältige Wut, wie es denn jeder leidenschaftlichen und phantastischen Aufregung hold ist. Man trieb sich nach der Stadt, um die durch Volksstimme Verurteilte, nach der man sich vergebens umsah, in ihrer Hütte aufzufinden, da man nicht zweifelte, dass sie nach gelungnem Hexenwerk sich mit ihrem Zaubergerät dahin zurückgezogen habe.

Die lärmenden Scharen rissen auch diejenigen mit, die sich nur den Anteil der Neubegierde erlaubten. Der Volksstrom spaltete sich in die Gassen und Gässchen, und floss am Bierturm wieder zusammen.

Die Gartenhütte der Frau Wilwirk war gegen außen nicht befestigter geworden seit jener Nacht, da Konrad und Manegold hierher geschlichen waren, um sich über ihre Zukunft weissagen zu lassen. Damals hatte der ängstliche Konrad den hölzernen Riegel am Riemchen zur Sicherheit vor etwaigem Überfall eingeklemmt. Auf eine Belagerung von solch eiferwütigem Volkshaufen konnte es mithin die einsame Insassin der Hütte nicht ankommen lassen. Sie öffnete bei herannahendem Lärm die obere Hälfte der Tür. Das schwarze Mäntelchen, in welchem sie unter der Menge sich umgetrieben hatte, hing noch um ihre Schulter. Das graue Haar, von ungeduldigen Fingern unter der breiten Backenhaube hervorgezogen, gab ihr ein wildes Ansehen. 

– Ei, rief sie und schlug die Hände vor Verwunderung zusammen,– welch ein zahlreicher Besuch! Was führt Euch denn alle zu mir? Nicht wahr, Ihr seid um einen goldnen Spaß und um eine christliche Kurzweil gekommen, und die Hexe soll nun nach dem Triangel sehen oder die Ofengabel stecken, um den Dieb aufzustöbern?

Bei ihrem Anblick war die Menge ziemlich still geworden, und so hatte man, wenigstens in den vordern Reihen, jene höhnischen Fragen allgemein verstanden.–

– Aha! rief jetzt einer, sie hat schon die Witterung unseres Vorhabens; sie riecht den Braten schon! Ja, Du verdammtes Hexengesicht! Wir wollen aber auch den Braten riechen, und daher sollst Du ans Feuer.

– Heraus mit ihr ans Feuer! hallte es in der Menge wider, die sich im Gärtchen, alles zusammentretend, ausbreitete. Dennoch wagte sich aus abergläubischer Furcht niemand in das Haus, und die bedrohte Frau hätte sich in unbeschützter Hütte hinter dem bloßen Wall der allgemeinen Angst vor ihren Zauberkünsten vielleicht lange ruhig halten können, wenn ihr nicht mit anderm Zwang gedroht worden wäre.–

– Heraus! rief es aber bald,– heraus, oder wir stecken Dir das Nest überm Kopf an. 

Rasch zurückfahrend ergriff Wilwirk einen Besen, und schwang ihn mit hagerem, aus dem Halbmäntelchen nackt emporgehobenem Arm drohend gegen das Volk. Es ward wieder still.–

– Hört! rief sie, Ihr kommt eben recht: ich habe diesen Morgen frisches Hexenwasser gebraut; ich will Euch damit einsegnen, Ihr–!

Sie fügte einige bissige Schimpfreden hinzu.

– Steckt das Haus an, steckt das Haus an! war die Erwiderung der ungeduldigen Menge.

In wenigen Minuten flogen, aus der Waffenschmiede und den Nachbarhäusern herbeigeholt, unter furchtbarem Jubel angezündete Besen und lodernde Holzspäne nach dem Dach. Die graue, verwitterte Strohdecke fing zu qualmen an. Jauchzend schrie das Volk:

– Heraus mit ihr! Sie soll im Freien brennen! vorm Paulstor! 

Nochmals gelang es ihr, mit dem Besen einige Stille hervorzuwinken.–

– Ich gehe mit Euch, wohin Ihr wollt, sagte sie. Aber wehe dem, der mich anrührt, ehe ich dem König Raspe diesen Köcher überliefert habe.

Sie hob einen schönen Köcher mit Pfeilen empor.

– Das ist der Köcher, fuhr sie fort, der zu jenem Bogen passt, den Heinrich Raspe von einem Engel erhalten hat. Seht Ihr’s nicht an der Arbeit? Dieser Köcher ist zu Jerusalem im Heiligen Grab gefunden worden, und der König verlangt ihn zu haben. Wer mich angreift, ehe ich wieder aus der Abtsburg entlassen bin, vergreift sich am deutschen König, dem ich Rechenschaft über den Köcher geben muss. Es wäre ein Unglück für die ganze Stadt. Mich aber schützt dieser heilige Köcher vor Eurer Wut.

Mit diesen Worten öffnete sie die Haustür. Unter dem schwarzen Halbmäntelchen hervor hielt sie mit der Linken den Köcher, und weihte mit nassem Besen in der Rechten gegen das Volk. Das Hexenwasser fürchtend, wich man ihr aus. So schritt sie frei in dem Gedränge mit wilder Zuversicht rasch vorwärts, und zwar stets durch die engsten Gässchen, wodurch sie der teils zurückgehaltnen, teils auf Umwegen nacheilenden Menge einen großen Vorsprung abgewann. Hinter ihr fielen Schimpfreden; Steinwürfe trafen sie zuweilen; sobald sie sich aber zürnend und drohend umwendete, wich alles verzagt zurück. Eine Strecke vor der Abtsburg stürzte sie auf das offene Tor los, und befahl dem Wächter, hinter ihr zu schließen, das Volk habe schlimme Absichten. Wie das Tor geschlossen war, verlangte sie, vor Raspe den König gebracht zu werden.
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Zweites Kapitel.

Im Burghof und in den Gängen war viel ängstliche Bewegung. Magister Konradus, in Wut über das frevelhafte Begebnis zurückgekehrt, hatte alles in Unruhe versetzt. Einer teilte dem andern das Ereignis mit, und besprach entrüstet oder nach Umständen beängstigt das entsetzliche Wagnis. Eine zum Scheiterhaufen verurteilte Ketzerin war von einem entlaufnen jungen Mönche befreit,– das Gericht über Mergardis nicht nur unterbrochen, sondern höhnend in eine Verlobung verwandelt worden, und Ritter Konrad, des Abtes Dienstmann, hatte die einer reinigenden Kirchenschur Verfallne zu seiner Braut erklärt, und auf der Stelle entführt. Klosterschüler, wenngleich Fremdlinge, hatten den Frevel hervorgerufen und geschützt.–

Auch ein sanfterer Mann als Raspe der König wäre bei solcher überraschenden und alle seine Absichten durchkreuzenden Begebenheit außer sich geraten. Er war in Wut. Empörung und Ketzerei hatten, gleichsam im Burgfrieden seines wandernden Hoflagers, die Oberhand gewonnen, und was noch schlimmer war, sah er sich und seinen Neffen auf ihre offenkundige Bewerbung um Mergardis persönlich verletzt und verhöhnt. Dies war umso empfindlicher, als ihnen Konrads Erklärung sogar den kleinen Vorteil abgeschnitten hatte, ihre Bewerbung selbst zurückzunehmen. 

Des Königs Drohungen, die Bibelsprüche des Magisters durchkreuzten sich seltsam. Siegmund von Anhalt betrug sich sanft und würdiger. Seine Neigung für das Fräulein war nicht so flüchtig gewesen, um gleich wieder zu erlöschen, nicht so leidenschaftlich, um in Hass umzuschlagen. Er fühlte sich weniger seiner selbst wegen, als um seines Oheims, des Königs, willen gekränkt, und empfand doch dabei eine heimliche Beruhigung, dass Mergardis ihr schönes Haar gerettet hatte und einer Schmach entgangen war. Auf den Abt stürmten nicht nur die bösen Nach richten von außen, sondern nun auch die bittersten Vorwürfe seiner eignen Gäste ein. Aber gerade in der Härte des Königs und in der Ungebärde des Magisters fand er einigen Halt und erhebenden Stolz; indem unter so unziemlicher Begegnung sein Selbstgefühl als Fürsten und Abtes erwachte. Er sprach sich streng über Ritter Konrads Vergehen aus, behielt sich die Untersuchung und Bestrafung vor; erklärte sich dann aber auch mit Würde gegen des Königs Heftigkeit und gegen die Anmaßung des Magisters. Der Zank endigte mit einem Bruch. Der König gab Befehl zum alsbaldigen Abzug nach Frankfurt, und der Mönch Konradus schloss sich dem Gefolge an, um nach Mainz zum Gerichtstage des Grafen Sayn zu ziehen.

So weit war der stürmische Wortwechsel gekommen, als Wilwirk die Hexe, von den gehetzten und ängstlichen Knappen nicht beachtet, an dem verdrießlich ab- und zugehenden Legatbischof von Ferrara einen Gönner fand, der sie und ihr Anliegen vor den König brachte.

Nachdem sie durch den Einfall, zum König berufen zu sein, so wie durch Entschlossenheit im Benehmen der unlenksamen Wut des Pöbels glücklich entkommen war, sann sie darauf, der neuen Gefahr, der sie nun entgegenging, mit List und Lüge zu begegnen. 

Vor Raspe dem König niederkniend, überreichte sie mit wenigen, sehr demütig vorgebrachten Worten den Köcher, der durch Form und Arbeit sich auf den ersten Blick als zu dem geheimnisvollen Bogen gehörig auswies.

– Beide Stücke gehören zusammen, erklärte sie. Sie sind von kunstreicher sarazenischer Hand gefertigt; waren einst Leibstücke des Sultans Salaheddin; ich habe sie aus Palästina, aus meiner vieljährigen Gefangenschaft mitgebracht.

Auch vor des Königs zornigem Gesicht und unter den furchtsamen Mienen der Umstehenden konnte das unerschrockne Weib ihre übermütige Laune nicht ganz unterdrücken. Nur, dass sie ihrem Humor die sanftere Farbe gutmütiger Albernheit gab.–

– Der Bogen ist wohl gerade nicht da, sagte sie, um ihn neben den Köcher zu halten. Er steht wohl noch auf dem Hochaltar, sonst würde ich die Inschrift– Indes– ich weiß sie auswendig, die Inschrift auf dem Bogen meine ich, mit den zierlich eingelegten Buchstaben. Sie lautet auf gut Arabisch: La Allah illa Allah, wa Mohammed Rasovle Allah; oder auf Deutsch: Kein Gott, als Gott, und Mohammed Prophet Gottes.– Ich verstehe ein wenig Arabisch, Eure Gnaden!– 

Der König erblasste und verstummte. Magister Konrad sprach laut und feierlich:

– Muss ich nicht bei solchem Frevel mit Jeremia im 32. Kapitel 34. Vers ausrufen: »Dazu haben sie ihre Gräuel in das Haus gesetzt, das von mir den Namen hat, dass sie es verunreinigten?«–

Bei dieser Beschämung der beiden eben noch so hochfahrenden Männer, des Königs und des Magisters, erhob sich der niedergescholtne Abt mit heimlicher Zufriedenheit über seinen frühern Unglauben. Nicht ohne leisen Anhauch von Schadenfreude sprach er:

– Unglückliches Weib! Wer hat diesen Bogen in des gnädigen Königs Hände geliefert? Wer war es, den unser erlauchter Herr für einen Engel aufgenommen hat?– 

– Das kann ich nicht sagen, lächelte sie; ich weiß nur, wie ich meinen Bogen losgeworden bin. Ein Fremdling, seiner Tracht nach ein Klosterschüler, seiner Mundart nach vom Rhein, hat mich aufgesucht. Der Himmel weiß, wie er dahintergekommen ist, dass ich einige fremde Seltenheiten besitze; er hat mir den Bogen abgeschwatzt für fünf florentinische Goldgulden und zwei funkelneue Augustalen.

Näheres konnte man von ihr nicht erfahren. Sie beschrieb einen Studenten, ahmte seine Mundart nach, und versicherte, dass sie ihn beim Wiedersehen erkennen würde. In Verlegenheit geriet sie nicht; denn wenn ihr auch eine oder die andre Frage unerwartet und verfänglich kam, so wusste sie sich mit dem guten Schein von Blödigkeit und Angst vor den hohen Herrschaften so lange zu bemänteln, bis ihr eine passende Antwort einfiel. 

– Und was veranlasst Dich, mit dem Köcher hier her zu kommen, jetzt zu dieser Unzeit? fragte ungehalten der König.

– Ich habe gehört, antwortete sie, dass der Bogen Euern Gnaden gar viel Freude gemacht hat, und dachte mit dem Köcher angenehm zu kommen. Ich hoffte mit dem, was getrennt keinen Wert hat, beim Besitzer des Bogens einen guten Handel zu machen. Auch waren seit vielen Jahren, unter Gläubigen und Ungläubigen, der Köcher und der Bogen unzertrennliche Freunde; mir, ihrer Pflegemutter, ist es leid, dass während der eine ein so großes Glück in der Welt gemacht hat, der andre nun zurückbleiben soll. Ich versichre Eure Gnaden, der Sarazenenköcher wird auch gern christlich werden, wenn er zu seinem Bogen auf den Altar kommen kann. 

Dieser Spott, durch die treuherzige Miene des kecken Weibes nur wenig versüßt, erbitterte den König. Er schalt sie wegzugehen, und wie sie zögerte, befahl er, sie wegzujagen. Diese königliche Milde kam ihr unerwartet und unerwünscht. Sie sah sich um die Frucht ihres guten Einfalls gebracht. Denn um der Volkswut zu entgehen, hatte sie es durch Vorzeigung des Köchers und durch Spottreden darauf angelegt, fest genommen zu werden. In der Angst vor dem Pöbel, dem sie nun Preis gegeben wurde, warf sie sich vor dem Könige nieder.–

– Ich wollte fußfällig um ein gnädiges Gefängnis bitten! rief sie. Draußen will mich das rasende Volk verbrennen. Sie wollen durchaus jemand für den errichteten Scheiterhaufen haben. Ich bin verloren, wenn Eure Gnaden mich nicht in ein huldreiches Gefängnis stecken lassen. Ich will gern für eine Verbrecherin gelten, bis die Leute wieder ruhig sind; dann wird man schon meine Unschuld erkennen.

Der misstrauische König Raspe sandte hinaus, um die Ursache der Volkswut zu erfahren. Und wie man nun die Hexe beschuldigte, die Flucht der Ketzer angestiftet und durch Zaubermittel bewerkstelligt zu haben, argwöhnte der heut so vielfach gereizte Mann ein Einverständnis, einen Plan zur stattgefundenen Flucht. Das Ehrengeleit der Studenten ward ihm verdächtig, und dass der betrügliche Bogen von einem Klosterschüler erkauft und gebraucht worden war, brachte ihn auf die Vermutung eines umfassenden Plans, einer weitverzweigten Empörung. Er ließ daher Wilwirk unter bewaffnetem Geleit in Haft bringen. Von ihrem Leben hingen die wichtigsten Entdeckungen ab.–

So atmete der eben noch beschämte König mit neuem, gerechtem Unwillen auf. Wilwirk aber folgte mit schadenfrohem und höhnischem Lächeln ihren Wächtern und Beschützern. 

Ehe der König abreiste, wurden die strengsten Befehle zur Untersuchung dieser bedrohlichen Angelegenheit erteilt. Er, als deutscher König, der Magister, als des Papstes Bevollmächtigter, legten dem Abte die strengsten Maßregeln auf. Ihnen trat der Legatbischof von Ferrara mit seinem Ansehen bei.–

Die Entflohnen sollten aufgebracht, und zu strengem Gericht verwahrt gehalten werden. Der Magister Konradus wollte unmittelbar, oder eines Geschäftes wegen auf kurzem Umweg über Marburg, nach Fulda zurückkehren. Konrad und Mergardis sollten in Untersuchung genommen, an Helika das Urteil des Scheiterhaufens vollzogen, Egil, der entwichne Mönch, dem Guardian des Klosters ausgeliefert und demnächst ebenfalls vor das Gericht des Magisters gezogen werden. 

Um dem niedergeschlagnen Abte keinen Verdruss zu sparen, schickte der Bischoflegat noch einige seiner Mönche auf die öffentlichen Plätze der Stadt, um bei angezündeten Fackeln und Pechkränzen über die frevelhafte Flucht, über den Abzug des erzürnten königlichen Herrn, über die baldige Rückkehr des frommen Magisters Konradus zum Strafgericht der herbeizuschaffenden Flüchtlinge und Ketzer zu predigen. Die Aufregung der Gemüter kam, wie der Gegenstand selbst, den eifernden Mönchen zustatten; ihre Beredsamkeit glich dem Flackerlicht der an gezündeten Fackeln, die qualmend loderten und die dunkeln Gegenstände ringsum beleuchteten, nur um deren Schatten zu vergrößern.–

Der Legatbischof gab vor, auf diese Weise bloß den unruhigen Pöbel in dessen gerechtem Unwillen zu besänftigen. Anders sah es der Abt an, der in dieser Maßregel nur die Absicht fühlte, die Bürger aufsässig gegen ihn zu machen, um ihn durch die ungeduldige Teilnahme des Volkes zur Herbeischaffung der Entflohenen mehr anzutreiben und zu nötigen. 
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Drittes Kapitel.

Erst gegen Mitternacht legte sich der Volkstumult. 

Man wollte den Abzug des Königs sehen, und so blieben nicht nur die aufgeregten Haufen, sondern auch gar manche gesetzte Leute wach und auf den Beinen. Am längsten dauerte die Unruhe um den Spielingsturm. Man schimpfte auf die hierher gebrachte Hexe, deren Arglist man jetzt einsah, und warf Steine nach dem Fensterchen empor, hinter welchem man sie eingesteckt vermutete. Je tiefer aber die Nacht einrückte, desto weniger sah man, wohin die zurückfallenden Steine trafen. Dadurch geriet die Ausgelassenheit auf neuen Mutwillen. Man ward bald inne, dass viele Würfe nach dem Turm bloß auf den Rückfall der Steine in einen oder den andern dicht gedrängten Menschenhaufen berechnet waren, und die Werfenden ihren schadenfrohen Spaß gerade mit recht lautem Schimpfen und Fluchen auf die Hexe bemäntelten. Da setzte es denn Zank und Prügel. Einer hielt den andern im Auge. Und sobald einmal jeder laut schreiende Werfer ohne weiteres, selbst wenn er keinen Mutwillen im Sinn hatte, geprügelt wurde, hörte natürlich auch dieser Eifer auf. 

Man zog still oder lachend weiter. 

Als endlich der König Raspe mit seinem ganzen Gefolg teils zu Pferd, teils auf Wagen unter dampfender Pechfackelbeleuchtung durch die Gassen und das Johannistor abzog, löste sich der unruhige Tag im Jubelgeschrei des Volksgeleites und im Jauchzen und Singen der heimkehrenden Menschen auf. 

Einige Stunden später wagte es auch Messer Bucraggio, mit seiner Helwibis aufzubrechen. Aus dem Gedräng des Gerichtsplatzes entwichen, hatte er während der lärmenden Volksbewegung in einem Winkel des Wirtshauses angstvoll zugebracht, und benutzte nun die nächtlichen Stunden, um vor Tagesanbruch eine Strecke von der Stadt wegzukommen, in der es ihm auf dem Hin- und Herwege nicht sehr freundlich ergangen war. Den unbefriedigten Einwohnern der Stadt blieben nun desto lebhaftere Erwartungen auf die nächste Zukunft. Niemand zweifelte an einem viel strengeren Gericht, und viele hofften durch des Magisters Verdammungsurteile einen mehrfachen Ersatz für das verlorne eine Brandopfer zu finden. Man bezeichnete die Mitschuldigen an dem Verbrechen der Flucht; man zählte die Tage, die der Magister nach Mainz und zurück brauchen würde. Diese Erwartungen und noch manches Rätsel, das jene überraschende Flucht zu lösen übrig gelassen, beschäftigte, während es durch des Königs Abzug stiller geworden war, die müßigen Haufen. Bei dieser Stimmung eines großen Teils der Einwohner trug Eustach, der Waffenschmied, noch Bedenken, seinen Freund Esperle wieder vom Turm herab in die Stadt zu bringen. Überdies wurde ja der Magister wieder zurückerwartet, und auf eine zweite Flucht durfte man es nicht ankommen lassen. 

Doch war jetzt der geängstete Vater beruhigt, gefasst, ja ziemlich heiter. 

Eustach war gleich nach dem glücklichen Ausgang des Gerichtes mit so froher Botschaft auf den Turm geeilt, und hatte den Freund in einem Zustand von Verzweiflung gefunden. Er hatte von seinem Fensterchen hinaus besonders in jenen Augenblicken der grellen Abendbeleuchtung die bewegte Volksmenge und den aufwachsenden Scheiterhaufen gesehen; die angestrengten Augen hatten ihm zuletzt versagt, und eine geängstigte Einbildungskraft nun eine tolle Hetze von Vorstellungen auf ihn losgelassen.–

Jetzt war sein Herz ruhig. Die Ungewissheit, wohin seine Helika entkommen sein möchte, war gerade nicht quälend, da sie in so gutem Schutz und ehrenvoller Gesellschaft gerettet war. Nur der Anteil des jungen Mönches an der Flucht verstimmte ihn. Das frühere Betragen des Jünglings hatte ihn oft verdrossen, dessen krankhaft überspanntes, unfügsames Wesen war ihm zuwider. Wenn er jetzt bedachte, welche Ansprüche der dem Kloster entsprungne Frater um jenes tollen und doch für Helika so glücklichen Unternehmens willen an sein Kind machen werde: so verdarb ihm dies einen großen Teil der Freude an Helikas Rettung, die er umso lebhafter empfand, als seine frühere Besorgnis durch des Magisters Verdammungsspruch gerechtfertigt war, mithin der Gewinn ihrer Flucht so viel größer erschien.

– Wie ist Egil nur dem Kloster entsprungen und gerade in jener Stunde? fragte Esperle. Warum muss eben dieser leidenschaftliche Mensch zum Schutzgeist meiner Tochter werden?

Eustach erzählte dem Freunde das Ende des Paters Borgias, und setzte hinzu:

– Egil war außer sich. Ich suchte ihn von der Leiche wegzubringen und überredete ihn, mit in den Garten hinabzugehen. Weil die Tonsur gar lächerlich zu dem Bauernkittel stand, knüpfte ich ihm ein Tüchlein um den Kopf. So führte ich ihn wie einen Kranken im Garten umher. Der streichende Ostwind brachte den Lärm der versammelten Menge über die Stadt herüber. Ich war unbedachtsam genug, ihm des Fräuleins Lage, Helikas und des Ritters Gefahr anzudeuten. Er sah mich mit gespannten, verworrnen Augen an. Sein Gefühl war ohnehin aufgeregt. Der Bauernkittel mochte ihn auch wunderlich stimmen. Dazu regte sich wieder die alte Leidenschaft für Helika, und so sprang er, ohne ein Wort zu sagen, von mir der Gartenmauer zu, schwang sich hinauf und darüber hinweg. Fort war er in zwei Augenblicken. Ich eilte durch das Kloster nach, indem ich dem Bruder Pförtner, was eben geschehen war, anzeigte. Wie ich in freilich nicht so raschen Schritten an den Gerichtsplatz kam, war schon alles in Bewegung, und ich sah nur noch das glückliche Ende des bedrohlichen Gerichtes.

Eustach hatte sich vorgenommen, bei einigen der fremden Studenten, mit denen er durch Waffenarbeiten in Verkehr stand, Erkundigung,– wohin sie die Entflohnen geleitet hätten, einzuziehen. Die Studenten waren aber nur eine Strecke mitgeritten, hatten hinter dem nächsten Gehölz den Ritter Konrad und Egil mit Waffenstücken ausgerüstet, und waren dann, um Aufsehen zu vermeiden, einzeln durch verschiedne Tore in die Stadt zurückgekehrt. Hier von des Königs strengen Befehlen bald genug unterrichtet, verließen einige schon am folgenden Tage die Stadt, die andern hielten sich auf die erste Gefahr, ergriffen zu werden, fluchtfertig. 

Eustach hatte mithin nur die ungefähre Richtung der Entflohnen erfahren können. Er war den ganzen Tag über nicht auf den Turm zum Besuch des Freundes gekommen, und ging nun in später Dämmerung mit einer Laterne und nicht ohne Vorrat aus Keller und Küche in Begleitung eines jungen Menschen nach dem Pfarrturm. Esperle trat ihnen, ängstlich über das Ausbleiben, entgegen.–

– Dieser da ist schuld! rief gleich der Waffenschmied, der des Freundes Gesicht verstand, indem er auf seinen Begleiter deutete. Der ist schuld, dass ich Dich so lange in der schlechten Gesellschaft von Hunger und Durst gelassen habe. Ich bringe deshalb den Missetäter gleich mit, und stelle ihn Dir zur Rechenschaft.

– Ha, Dein Sohn! rief Esperle überrascht.–

– Nicht wahr, Alter, Du siehst es ihm gleich an der Nase an, lachte höchst aufgeräumt der Waffenschmied. Der ist vom richtigen Hammer ausgeschmiedet und von keinem fremden Pfuscher angeschweißt; ist er mir nicht wie aus den Augen geschnitten? 

– Ja, versetzte Esperle; nur hat er mehr noch, als Du, in den Augen zwei Feueressen, an denen ein wackres Herz schmiedet. Auch ist er ein wenig schlanker, als Du, gebaut. Haar und Bart aber sind ebenso schwarz und kraus. Im Einzelnen scheint alles an ihm richtig, und im Ganzen gefällt er mir. Komm’ her, Gesell’! 

Er umarmte vergnügt den lächelnden Jüngling.

– Ich grüße Euch herzlich, Meister und, wenn’s Euch recht ist– Lehrmeister, sagte der junge Anselm. Ihr sollt ein gewaltiger Plattner und Helmschmied sein. Eure Hand greift sich recht wacker an, und Eure Handgriffe sollen bei mir nicht verloren gehen. Das heiß’ ich mir ein Glück, wenn man aus der Fremde kehrt, und zum letzten Lehrmeister einen so tüchtigen väterlichen Freund trifft.

– Hörst Du, Alter! jubelte Eustach und füllte die Becher. Die Redensarten weiß er auch zu setzen. Auch in dem Stück ist er mir voraus. Ich bin nämlich so ein einfacher, fester Brustharnisch,– ungeschmutzt und ungeschmückt. Der da, mein Anselm, hat aber auch noch auf gleich gutem Stahl goldne Zierraten an sich. Je nun, die Zeit will immer höher hinauf. Und siehst Du dort die mitgebrachte Laute? Der Spitzbube spielt auch, und hat ein ganz Gedächtnis voll Wein- und Liebeslieder.– Nun kommt und stoßt an: es ist auf eine vergnügte Nacht abgesehen. Wir haben Licht und Imbiss genug. Das Fensterchen stellen wir zu, damit keinen lungensüchtigen Leinweber oder schlaflosen Liebhaber in der Nachbarschaft das Licht im Turmstübchen verwundere. Der Anselm erzählt und singt uns, kauend lässt sich herrlich zuhören.

So richteten denn diese drei hoch über der schlummernden Bürgerschaft sich aufs Traulichste und Vergnügteste ein. Esperle ward nach und nach so aufgeräumt, wie Eustach gekommen war. Anselm er zählte von seinen Wanderschaften und Herbergen viel lustige, aber auch manch rührendes Stückchen, und legte so von einem fröhlichen aber zugleich tiefen Gemüte Zeugnis ab. Dazwischen klimperte und sang er. Seine Stimme war tief und einnehmend, und die Augen leuchteten von Lust und Gefühl.

– Ich werde Dir die Giebelstube vorn heraus einrichten, Junge! sagte Eustach. Jetzt kommen die weichen Dämmerabende des Nachsommers, da will ich meinen Spaß haben, dass Du oben singst, und unten die jungen Nachbarinnen hocken und horchen. Und was wird die Nachbarschaft mit jedem Abende zahlreicher werden! Da will ich mir dann meine künftige Schwiegertochter herauslugen. Darauf stoßt an! Die Unbekannte soll einstweilen leben, und möge ihr dieser Becherklang voraus in Herz und Mieder fallen!

Anselm lachte.–

– Nur langsam, Vater! sagte er. Vor allem geht mir nicht wählig zu Werk, und zählt mir nicht ihre Vorzüge und– ihre Nachzüge an den Fingern her. Ich sehe wohl einmal die Rechte, und dann mach’ ich es gleich richtig.– Wenn man so beobachtet, was es, zumal in höhern Ständen, für ein Ziehen und Zerren kostet, bis zwei Leute zusammenpassen wollen und zusammengebracht werden können, wie da die Verwandten wägen, die Liebenden selbst sich winden;– wie hier gemacht, dort gemustert wird; wie die Liebe Missverständnisse, die Torheit Missgriffe, oft auch das Verhängnis allerlei Verwirrungen herbeiführt: so muss es für gesunde, kernhafte Menschen eine rechte Freude sein, einmal ein heitres Pärchen zu sehen, das so mit Lust und Lachen zugreift, und frisch ins Heiraten wie in einen ungeschälten Apfel beißt. Und die Freude denke ich Euch zu machen. Nur muss es keine so flachshaarige, gestauchte und schwerfällige Dirne sein, wie sie mir heut so zahlreich begegnet sind.

– Du! drohte der Vater. Sage mir nichts über die hübschen Fulderinnen! 

– Nein, erwiderte Anselm. Das Fleisch ist christlich zugewogen, und die Knochen sind keine üble Zulage. Ich habe aber ‘was Schlankes über hohen runden Hüften gern, und braun ist mir lieber, als blond, es hält sich besser in der Schmiede. Über alles geht mir aber ein Paar offne braune Augen, durchglühte, funkelnde Haselnüsse; nur nicht solch’ ein paar Tropfen abgeschöpfte Milch, die zwischen Weiß und Blau öde wässern!

– Merkst Du ‘was, Alter? rief Esperle. Dein Anselm macht so ganz aparte Forderungen, und wenn wir sie ihm an und für sich zugeben, bringt er auf einmal irgendwoher ein Schätzchen herbei, das zur Beschreibung passt, eine Braut, die wir dann im Voraus gebilligt haben. Nicht wahr, Krauskopf?

– Falsch geraten, Meister Plattner und ehrenwerter Helmschmied! lachte Anselm. Ein bisschen Liebe,– je nun, die nimmt man wohl da und dort in der Fremde mit. Ein rechter Waffenschmiedsgeselle muss ja wohl erst ein paar Dutzend Lanzen schlagen, eh er sein Meisterstück macht und ansässig wird. Solche Liebe ist aber nichts Stetes, ist keine Minne.– Kennt Ihr das hübsche Lied von Ulrich von Lichtenstein, ganz frisch verfasst? Nein? Nun ja, es ist auch noch ganz backwarm in der Welt, und hierher kommen nur die trocknen Wecke. Recht herrlich sagt dieser fröhliche Frauendiener: Stete Liebe heißet Minne, Liebe soll nur Minne sein. Hört, ich sing’ es Euch ganz.

Anselm stimmte die Laute und trug mit schönem Klang und Ausdruck der Stimme die folgenden Verse in der Sprache des damaligen Minnesangs vor: 



In dem lufte süße meien,

So der wald gekleidet stat,

So siht man sich schone zweien

Alles, das iht libes hat,

Und ist miteinander vro; 

Das ist reht,– diu zit wil so.



Swa sich lieb ze liebe zweiet

Hohen muot diu liebe git!

In der beide herze meiet

Es mit fröiden alliu zit.

Trurens will diu liebe niht,

Swa man lieb bi liebe siht.



Swa zwei lieb einander meinent

Herzeklichen ane wank,

Und sich beide des vereinent

Das ihr lieb ist ane krank; 

Die hat Got zesamme geben

Uf ein wunnikliches leben.



Stete liebe heißet minne,

Liebe– minne ist allein,

Die kann ich in mine sinne 

Nicht gemachen wohl zuo zwein.

Liebe muos mir minne sin 

Jemer in dem Herzen min!



Möht ich stete liebe vinden 

Der wolde ich so stete sin,

Das ich da mit uberwinden 

Wolde gar diu sorge min.

Steter liebe wil ich gern

Und unsteter gar verbern! 



Wie Anselm die Laute wieder beiseite stellte, sagte Esperle:

– Der Ausdruck, mit dem Du gesungen, lieber Gesell, ist mir um Deinetwillen noch lieber, als das schöne Lied selbst. Man merkt doch eines Menschen Gesange mehr noch, als seiner Rede weise, an, wie tief der Sprudel heraufkömmt, und ob’s klares, tiefes Felswasser ist. Ja, wenn Du so ernstlich stete Liebe suchest: dann ist Dir zu wünschen, dass sich recht bald– »lieb ze liebe zweiet«. Möchte ich dann einem so lieben frischen Paar zutrinken: »die hat Got zesamme geben uf ein wunnikliches leben«!– 

So wechselte Lust und Rührung. Mancherlei Gespräche knüpften sich an. Die spätern Becher schwemmten auch wieder Esperles Sorgen und Bekümmernisse herauf. Er fühlte den, hoffentlich nur kurzen, Verlust seiner Tochter umso lebhafter, als in denselben Augenblicken der alte Freund an dem langentbehrten Sohn einen so fröhlichen Gewinn gemacht hatte. Hier auch zeigte sich Anselm gutmütig und entschlossen. 

Er erbot sich zu einem kurzen Ausflug in die Gegend, um Nachforschung über die Zuflucht der beiden Paare anzustellen. Und sie zu warnen, wollte er hinzusetzen; es fiel ihm aber noch im rechten Augenblick ein, dass Esperle von den strengen Befehlen des Königs und des Magisters vorerst nichts erfahren sollte. Man wollte ihm die Angst und Besorgnis ersparen, die in seiner turmhohen Einsamkeit höchst peinigend war.

– Weit werden sie nicht entflohen sein, sagte Anselm. Denn sie können nur die unvermeidlichste Gefahr abwarten wollen; sie müssen ja wohl auf baldige Rückkehr denken. Auch können sie so ganz unbemerkt durch die Gegend nicht gekommen sein, dass nicht einige Kunde von ihnen an Sträuchen und Zäunen hangen geblieben wäre. Lasst mich nur machen. Ich habe mich auf meiner Wanderschaft ein wenig im Nachforschen und Auskundschaften geübt. Ich bin nicht auf den Kopf gefallen, und mein Glück noch niemals in den Kot.
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Viertes Kapitel.

So viele Erwartungen, fast nicht weniger Besorgnisse drehten sich um jene glückliche oder vielleicht unglückliche Flucht. Für Manegold war das Ereignis tief erschütternd, konnte aber nur erhebend auf ihn wirken, weil er selbst den unfreiwilligen, unerwünschten Schlaf, der mit jener Begebenheit zusammenfiel, als eine tiefe Erniedrigung empfand. 

Öde und verstimmt war er aufgewacht, als der späte Lärm bei des Königs Abzug sich kaum gelegt hatte. Er fand sich an Sabinas Seite, die, im reizendsten Anzug, mit der freundlichsten Miene, den befürchteten Zorn des getäuschten Freundes wegzuschmeicheln bemüht war. Sie bekannte gleich die List des Schlaftrunks mit Beteuerungen, wie wohl gemeint die List und wie unschädlich das Mittel des Schlaftrunks sei. 

Und indem sie nun noch rasch und lebhaft die Nachricht von Konrads und des Fräuleins glücklich gelungner Flucht hinwarf, hoffte sie damit jede Unzufriedenheit des geliebten Jünglings zu beschwichtigen. Sie hatte sich aber in der einen wie in der andern Erwartung geirrt: Manegold zürnte nicht, und war doch auch nicht beruhigt. Vielmehr kam zu seiner körperlichen Unlust, der Wirkung des Schlaftrunks, ein tiefster Unmut des Herzens über die ihm widerfahrne Behandlung. Der glückliche Ausgang des Tages hob zwar jede Sorge von seinem Herzen, nahm ihm aber auch jeden Anspruch der Teilnahme an der kühnen Tat, und ließ ihm nur das Gefühl der Entwürdigung.

Lange saß er stumm, und hielt das bleiche Gesicht in die hohlen Hände versenkt. Ein brennender Schmerz zuckte in seiner Brust. Er gedachte seiner kühnen Vorsätze; der fast abergläubische Aufschwung seines Mutes fiel ihm ein, und so kam ihm der lähmende Schlaftrunk wie ein Hohn heimtückischer Mächte vor.–

Was er für sich mit Gefahr und Aufopferung zu übernehmen, durchzusetzen gehofft hatte, war nun wie von selbst und während seines tiefen Schlafes geschehen. Und dieser Schlaf war ihm angetan worden. Er hatte im Stillen gedacht, durch ein edles Wagnis aus unmännlicher Leidenschaft sich aufzuwinden, und gerade diese Leidenschaft hatte ihn durch unwürdige Hand in einen wahl- und willenlosen Zustand niedergerungen. Beschämt und empört zugleich stand er endlich rasch auf, warf den Mantel um, und stülpte das Barett auf die verworrnen Locken. Sabina sah ihm ängstlich und keine Silbe wagend zu.–

– Leb’ wohl, Sabina! sagte er dumpf, aber gelassen.

Und als sie stürmisch weinend ihn umschlang:

– Was willst Du von mir? Ich will Dich nicht noch einmal ansehen. Mit dem Rücken muss ich Dir Lebewohl sagen. Ich weiß ja doch, wer Du bist. Oder bin ich Dir neu? Hat mich Dein Schlaftrunk verwandelt, und Du musst mich in dieser Verwandlung erst wieder kennenlernen? Ja, er hat mich verwandelt. Du bist geblieben, was Du warst; aber mich hast Du aufgezogen, wie noch keine Buhlerin ihren Schelm. Sieh dort nach dem Bodensatze Deines Bechers: all’ mein Wert und Willen, die letzten Perlen meiner Mannheit, sind im Schlaftrunk einer Metze aufgelöst. Du bist noch, was Du warst,– Aas für die Adler, oder für die Krähen, wie’s kommt. Doch wo liegen meine Schwungfedern?– Ich verachte Dich nicht, Sabina: ich komme mir selber verächtlicher vor, als Du mir bist. Ich schäme mich vor Dir, und will von Dir fort. Könnte ich bleiben! Denn draußen schäme ich mich noch mehr vor der Nacht. Speie mich an, heilige Nacht! Oder hast Du noch einen Tropfen Tau, mich aufzufrischen?

Mit diesen Worten stürzte er fort.–

Daheim wälzte er sich unter Vorwürfen und Verwünschungen auf schlaflosem Lager, bis die unmännlichsten Tränen die Stelle seines Herzens wund ätzten, von welcher aus Manegold vielleicht wieder Mann zu werden hoffen durfte. Als ein ermutigender Gedanke fiel ihm der alte Spruch ein, dass Kindern des Glücks das Beste im– Schlaf beschert werde.– Ei, dachte er, ist es nicht ein Gewinn, ein großer Gewinn, dass du bei der glücklichen Flucht der Freunde, die gewiss für einen Frevel gilt und verfolgt wird, teilnahmslos geblieben bist, und dadurch das alte Vertrauen, die alte freie Bewegung behalten hast, um für die Entflohnen zu wirken und ihnen nützlich zu werden? Wie der Charakterstarke gern an die Macht des freien Willens glaubt: so erblickt der Schwächere leicht, besonders in reumütigen Stunden, die Hand einer höhern Fügung.

Je mehr Manegold jenem Einfall nachhing, desto mehr befestigte er in sich die Überzeugung, dass er zu einer kühnen Tat für die Freunde aufbewahrt worden sei. Und als er vollends am andern Morgen von den Gefahren hörte, die durch König Raspes Zorn und den Eifer des Magisters über die Flüchtlinge und die Gehilfen der Flucht verhängt waren, ward seine Überzeugung zu einer abergläubischen Schwärmerei. 

Der Vorsatz, die Freunde zu retten, ward nun ein fixer Gedanke, der ihn überall begleitete. Das Gefühl der sittlichen Erhebung belebte diesen Vorsatz, die Phantasie des Jünglings setzte ihm Flügel an. Manegold wollte vor allem sich über des Abtes Gesinnung und Vorhaben Gewissheit verschaffen, und hernach den Freund aufsuchen, mit ihm zu Rat und dann ans Werk gehen. Der Abt war unwohl oder vielleicht nur verstimmt, und nahm keinen Besuch an. Was Manegold aber von der Umgebung des Fürsten herausbrachte und in der Familie Kötschau vernahm, lautete nicht tröstlich. Der alte Hanns von Kötschau war verdrießlich und in kurzen Worten unverständlich. Er zürnte wie ein liebreicher Großvater, der an die offne heimliche Hütte der Vergebung den bellenden Zorn an kurzer Kette bindet. Die Großmutter war härter und heftiger, weil sie alle die eingesammelten fremden Vorwürfe aussprach. Sie war vom Krankenlager erstanden; der Unwille war der Arzt ihrer Betrübnis geworden... 

Mich wundert, dass Ihr kommt! sagte sie zu Manegolden. Ihr findet hier keine jungen lockenden Mädchen mehr. Ihr trefft eine vereinsamte alte Frau. Doch ich will Euch nicht Unrecht tun. Ihr habt ja auch an den ärgerlichen Vorfällen keinen Anteil genommen, und seid also vielleicht auch in andern Stücken nicht wie die andern. Ja, Ihr findet mich sehr einsam und betrübt, und habt es gewusst, ehe Ihr kamt. Eine Enkelin ist Nonne geworden, und hat mich verlassen; die andere ist Waldenserin geworden und entflohen. Da stehe ich nun ohne Beistand und Freude. Die Andacht und die Ketzerei haben beide kein Herz gehabt für eine Großmutter, die so viele Jahre zwei abtrünnige Enkelinnen warmgehalten hat. 

Der Freund suchte sie für Mergardis zu stimmen.–

– Beide haben Unrecht, sagte er. Doch scheint Mergardis weniger schuldig zu sein, weil sie weniger Wahl hatte. Sie musste ja fliehen, um für die Ihrigen nicht auf immer verloren zu gehen. Aber Agnese hätte wohl nicht so zu eilen gebraucht, um sich hinter dem geweihten Schleier für immer zu verbergen. Sie hätte einen glücklichern Augenblick wählen können, und vielleicht nicht sich allein bedenken sollen. 

– Darin mögt Ihr vielleicht Recht haben, Manegold! versetzte die Greisin. Dafür aber spart mir Agnese den größern Kummer– um ihr Seelenheil. Sie hat mich freiwillig verlassen, aber auf einem Wege, dass sie mir nicht für alle Ewigkeit verloren ist. Mergardis dagegen hat freilich fliehen müssen; ist mir aber auch für die Ewigkeit verloren. Sie hat den Abgrund der Sünde und der ewigen Verdammnis zwischen sich und mir geöffnet.

Bei solcher kummervollen Erinnerung weinte dann die ehrwürdige Alte aufs Neue, und erweichte sich dadurch wieder von ihrem kirchlichen Glauben zu menschlichem Mitleid für eine so liebe Angehörige. Sie kam dann wieder auf die Vorzüge dieser Nichte zu reden, und konnte sich daran in einen alles vergessenden Stolz hineinplaudern. Wenn dann Manegold die gute Stimmung benutzte, ihr die harten Vorurteile wegzunehmen: so gab ihm zwar das weiche Herz der edlen Frau nach; die mit so viel Jahren verhärteten Begriffe aber wollten nicht wanken. Mehr Eingang fand der Freund mit der Behauptung, Mergardis sei gar keine Irrgläubige; der Magister habe dies auch anerkannt, nur sei er zu rechthaberisch, um eine Angeklagte ohne Weiteres zu entlassen, habe jedoch sehr Unrecht getan, von einer für schuldlos erkannten Jungfrau das Opfer eines so herrlichen Haares zu verlangen.

– Freilich wär’s für diese Pracht von Haar jammerschade gewesen! seufzte die Großmutter. Aber lieber doch diese Eitelkeit fahren lassen, als die unsterbliche Seele!

Obschon also die beunruhigte Greisin bei dem Vertrauen, das sie in die Unfehlbarkeit des Magisters setzte, wieder in diesen oder jenen Zweifel zurückfiel: so schied Manegold doch mit der heimlichen Überzeugung, dass Mergardis wohl Verzeihung für ihre Liebe zu Ritter Konrad finden dürfte, sobald sie wegen ihrer vermeintlichen Ketzerei keine Nachsicht würde in Anspruch zu nehmen haben. Mit dieser Ansicht verließ der Freund die Stadt, um Konraden aufzusuchen. Er ritt im Geleit eines einzigen Knappen.–

Das Fräulein hatte, früherer Verabredung gemäß, entweder zu Gerlach von Haselstein oder zu Hugo von Tann gebracht werden sollen. Beide waren Konrads Waffenfreunde und an sehr achtbare Hausfrauen vermählt, deren Obhut die so vielfach angefochtne Mergardis bedurfte.–

Zu Manegolds Verwunderung war aber in beiden entlegeneren Burgen noch nicht einmal die Kunde von der Flucht, vielweniger das entflohne Paar selbst angekommen. In seiner dermaligen Gemütsstimmung war für Manegolden dieser vergebliche Ritt peinigender, als es unter andern Umständen hätte sein können. Der Freund war ein unruhiger, zerstreuter Gast für seine gespannten, fragensunermüdlichen Wirte. Nicht nur die jüngsten Vorfälle regten die Gemüter lebhaft auf: seit kurzem hatten sich auch so seltsame Geschichtchen und Märchen verbreitet, dass ein frisch aus der Stadt kommender Besuch, das Wundersame zu bestätigen, das Unbegreifliche zu erklären, höchst willkommen war. Man erzählte sich unter anderm, der Bischof von Würzburg spuke bei lebendem Leib in der Ziegenhainer Burg zu Fulda; man höre oft um Mitternacht die schöne Gräfin Richenza laut und heftig mit ihm reden. Vor jedem Sonn- und Festtag in der späten Dämmerung jage sich ein schnaubender Eber im großen Saale jener Burg mit einer schwarzen Bache und drei halbwüchsigen Frischlingen gespenstisch umher.– Man hatte ferner Erzählungen von nächtlichen Zusammenkünften Buchischer Ritter, die in allerlei Verhüllungen zur Stadt kämen. Sogar den jungen Grafen von Ziegenhain wollte man gesehen haben. Auch ging von einer Wallfahrt des Bischofs von Würzburg nach Fulda zum Grabe des heiligen Bonifatius und um den Wunderbogen zu sehen die Rede.–

Bei näherer Nachforschung kam Manegold auf die Spur Gafutos, der als Hausierer auch auf diese Burgen gekommen war. Wie der Freund einmal des Welschen Absicht kannte, begriff er auch leicht, dass so verschiedene, einander widersprechende Erzählungen aus einem und demselben Munde kommen konnten; indem der schlaue Gafuto mit solchen hingeworfnen Nachrichten die zustimmenden oder verwerfenden Gesinnungen der ihm unbekannten Ritter herauslockte, um alsdann nach Befinden mit seinen Plänen und Vorschlägen näher herauszurücken, oder sich klüglich zurückzuziehen. Manche der Märchen waren indes auch aus der Volksgesinnung in sinnbildlicher Einkleidung entstanden; wie denn in den Niederungen des Volkes immer poetische Quellen springen.–

So wenig gestimmt auch Manegold für andre Anliegen, als die Rettung der Freunde, war, unterließ er doch nicht, auf einen zu befürchtenden Überfall des Würzburgers aufmerksam zu machen, und um eifrigen Anhang für den Abt zu werben. Als er am zweiten Tage zur Stadt zurückkam, war man noch immer ohne Nachricht von den Entflohnen. Er entschloss sich, den Abt anzugehen, der sich nun wieder aufgerichteter und zugänglicher zeigte.
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Fünftes Kapitel.

Der Abt stand am Erkerfenster seiner Burg, und sah in den Garten hinab. 

Der heitre ruhige Abend tat ihm wohl; er gab sich diesen besänftigenden Eindrücken hin. Er hatte sich bereits wieder so weit aufgerichtet, dass er berechnete, was ihm übriggeblieben war, nachdem er bisher immer nur seine Verluste überschlagen hatte. Doch auch diese Betrachtungen über das Verlorne kehrten noch zuweilen zurück.

– Manchem– so sprach er für sich hin– ist eine glückliche Hand, Blumen zu pflanzen, verliehen, einem andern– Liebe zu pflegen. Mir ist eine Hand, zu segnen und zu schlagen, gegeben; keine für die Liebe. Denn nun bin ich im Alter beim Freien für andre nicht glücklicher, als ich in der Jugend im Werben für mich selber war. Die Rosen gedeihen mir nicht, die Nachtigallen siedelten sich in meinem Frühling nicht an. Der Himmel hat mich mit der zweiblättrigen Infel abgefunden, die auf meinem Haupte blüht. O dieser nicht beneidenswerten Tulpe der Infel! Welche freud- und fruchtarme Paarung des Schwerts mit dem Krummstab,– eines Staubfadens gleichsam mit einem Griffel! Und wenn einst die beiden Blätter abfallen, dann wird ein kahler Greisesschädel als Fruchtknoten für die Ewigkeit in die Furche des Grabs gelegt, und der Samenkern des Herzens, der hier keine Sprossen treiben durfte, muss in der Hand des Todes überwintern. Vielleicht aber sind die Pflanzen, die nicht im ersten Jahr, im Erdenbeet, auch gleich blühen und fruchten, darum nicht die schlechtern. Sie werden nur in diesem kalten Boden zum Versetzen gezogen. Der Tod ist der himmlische Burggärtner: er wird mich finden, und drüben werd’ ich dann meinen Tag erleben zu blühen, und dauernder in der Witterung der Ewigkeit.

Er warf einen Blick nach dem Kruzifix über der Betbank, das im Widerschein des Abendhimmels verklärt hing, und mit gefalteten Händen rief: er:

– O crux, ave spes unica!

Ein Pilger ward angemeldet, der ein dringendes Anliegen habe. Der Abt nickte, und sah dem Eintretenden entgegen. Der Verhüllte trat herein, und warf sich vor dem Abt auf ein Knie nieder.–

– Vergebung, hochwürdiger Abt und Herr! flehte er.

– Konrad! rief überrascht und betroffen der Abt.–

Während Ritter Konrad sich anklagte und des Abtes Verzeihung im eignen und in Mergardis Namen ansprach, verwirrten und verwandelten sich des Fürsten Empfindungen. Was geschehen war, wie das, was getan werden sollte, setzte seinem Herzen zu. 

Groll und Angst wechselten und verdrängten einander, jedes um sich allein geltend zu machen. 

Der Unmut mischte sich in diesen Streit, und plötzlich stand der eben noch so friedliche, wehmütige Fürst zürnend, und an seinen heftigen Worten immer mehr auflodernd, vor dem knienden Dienstmann. Er machte diesem die härtesten Vorwürfe über dessen Benehmen bei des Magisters Gericht sowie über die verwegne Verlobung und Entführung seiner Nichte. Er zählte ihm vor, wie vielfältig strafbar er sei in den Augen des Königs, des päpstlichen Ketzerrichters und vor allem seines Lehnsherrn. Alle diese Entrüstung musste Konrad kniend anhören, da der eifernde Abt ihn nicht aufstehen hieß. Wie dieser endlich schwieg, erhob sich Konrad mit den Worten:

– Jetzt, mein hochwürdiger und gnädiger Herr, gilt es nicht mehr, um Vergebung des vielen Leides zu bitten, das ich, wie ungern auch, Euerm Herzen angetan habe. Jetzt gilt es meine Rechtfertigung, und dazu ziemt es sich, zu stehen. Ich habe die Bitte Euch entgegengebracht, erlaubt mir nun, dass ich mein Recht von Euch nehme.– Abgesehen also von dem Euch ungern zugefügten Leid, worin liegt meine Schuld? Des Waldensertums bin ich nicht angeklagt worden, und eines frevelhaften Einverständnisses mit dem vermeintlichen Engel hat mich mein gnädiger Abt selbst nicht für schuldig gehalten, sondern sich vor dem König Raspe laut für mich erklärt.

– Davon ist die Rede nicht! fiel der Abt ein; auch hat sich der Verdacht schon auf andre Personen gelenkt.

– Wohl! versetzte Konrad. Dann stand ich also mit Unrecht vor einem unberufnen Richter. Mein Lehnsherr hätte mich vor sein Gericht fordern können.– Aber auch Mergardis war in Euern Augen und vor der Einsicht aller Vernünftigen gerechtfertigt. Sie selbst hat den Fall mit wenig Worten richtig bezeichnet, indem sie vor Gericht erklärte, dass sie ein Unglück zu beklagen, aber kein Unrecht zu bereuen habe. Doch die erhitzten Augen dieses tolleifernden Magisters sehen überall nur Schuld und Vergehen. Und da er vollends selber des Fräuleins Ankläger war, wie hätte er ihre Unschuld anerkennen und also gegen sich selbst urteilen mögen? Das sah ich wohl voraus. War ich doch früher schon, in der Grafenburg zu Ziegenhain, Zeuge gewesen, dass sein blinder Eifer allen gesunden Menschenverstand, alles christliche Wohlwollen überwütet. Von seinem Gericht wird auch die Unschuld selbst nicht ungestraft entlassen. Mergardis sollte ihres Haares beraubt werden. Hättet Ihr, als Oheim, diese Schmach ruhig ertragen? Ich höre Euch nicht Ja sagen. Habe ich also darin gefehlt, dass ich diese Schmach von ihr, den gerechten Zorn von Euch gewendet? Durfte ich als Ritter ein schuldloses Frauenbild– als Euer Dienstmann Eure Nichte ruhig einer solchen Misshandlung hingegeben sein lassen? Ja, dann hätte ich wohl den Zorn verdient, den Ihr, Herr Abt, jetzt über mich auslasst, und mehr noch verdient,– Eure Verachtung auf immer!– Aber, sagt Ihr, ich habe mich mit ihr verlobt und sie entführt? Ja, mein hochwürdiger Abt und Lehnsherr, Mergardis liebt mich, sie war entschlossen, niemals sich einem andern zu vermählen. Doch davon ist die Rede nicht. Diesen Anspruch geltend zu machen, hätte ich den unrechten Augenblick, eine unschickliche Stätte gewählt gehabt. Auch waren Eure Absichten mir noch entgegen. Nun bedenkt aber, ob diese Eure Absichten, Mergardis nämlich mit dem jungen Siegmund von Anhalt zu vermählen, sogar bei wirklicher Zustimmung des Fräuleins, nach des Magisters Richterspruch noch ausführbar geblieben wären? Mein Herr Abt kennt gewiss des Königs Raspe und Siegmunds von Anhalt Gesinnungen genauer als ich. Erlaubt mir, es zu sagen: Ihr wärt um Eure Absichten, wie Mergardis um ihren Haarschmuck gekommen, wenn Ritter Konrad den Mönch Konrad gefürchtet hätte.

– Prahlhans! fiel der Abt ein, war aber mehr verlegen, als zornig.– Du hast zugegriffen! fuhr er fort. Ich weiß schon, Du willst Dich darauf berufen, dass ich stets ein Freund des Zugreifens gewesen, und Dich, meinen Paten, dazu aufgemuntert habe. Ich gebe zu, dass meine nun vernichteten Absichten auch bei Deinem leidenden Verhalten durch des Magisters Schere abgeschnitten worden wären, und dass Du also durch Dein Zugreifen wenigstens eines,– meiner Nichte Haar gerettet hast. Aber warum musstest Du das wetterwendische Glück gleich für Dich am Schopfe fassen? Nein, das alles rechtfertigt Deine öffentliche Verlobung nicht. Diese Beleidigung–

Als der verlegne Abt nicht fortfuhr, sprach Ritter Konrad gelassen weiter.

– Ich weiß nicht, ob man Euch gesagt hat, dass des Fräuleins Haar nur als Glaubenssühne, als Buße für vermeintliche Verirrung zum Waldensertum gefordert wurde, und dass der Magister wegen des Fräuleins Teilnahme am Liebesmahl in der Burg zu Langenschwarz noch eine Untersuchung ihrer jungfräulichen Unschuld einleitete. Bedenkt das einmal, hochwürdiger Abt,– eine solche Untersuchung vor allem Volk! Bedenkt des Fräuleins Empfindungen! Und wenn ich Eurer edlen Nichte nur Schmerz und Schmach einer solchen Untersuchung erspart hätte, so wäre meine kühne Wendung schon gerechtfertigt. Wer weiß denn aber, wessen der tolle Mönch nach einer Untersuchung, in der Mergardis sich gar nicht verantworten konnte, das Fräulein für schuldig oder für verdächtig erklärt hätte? Dieser rohe, rasende Mönch– hätte er nicht ihr jungfräuliches Beben und Verstummen für ein Eingeständnis ihrer Schmach und Entehrung erklärt und ausgeschrien? Wer in aller Welt aber hätte dann das Fräulein von einer aus solchem Mund ausgesprochnen Schuld jemals befreien und reinigen können? Sobald ich aber als Ritter und Mann von Ehre sie für meine Verlobte er klärte,– wer konnte und durfte noch an ihrer Unschuld zweifeln? Nur der Magister hätte dieses Urteil der Ehre nicht anerkannt, und darum musste ich das Fräulein der Gerichtsbarkeit der Schmach entziehen.– Seht, mein hochwürdiger Abt, in dieser Lage, aus diesen Gründen habe ich gehandelt. Es musste in jenem Augenblicke das Verwegenste geschehen, um dem Entsetzlichsten zuvorzukommen. Eure Genehmigung konnte ich vorher nicht einholen; aber die Zustimmung Eures Stolzes habe ich für jede helfende, rettende Tat voraus. Hätte ich bei einem Überfall der Würzburger die Stadt durch meine Verwegenheit gerettet, Ihr würdet mich loben. Was aber die Stadt für Eure Herrschaft ist, das ist Mergardis für Euer Herz und Haus. Soll ich also, wenn ich einigen Mut bewiesen habe, ihn als ein Verbrechen verantworten? Kann ich dafür, wenn mir einige Kühnheit einwohnt? Bedenkt, dass Ihr mich aus der Taufe gehoben, und dass dem Täufling der siebente Teil der Eigenschaften seines Paten eingebunden oder angehängt wird! Habe ich aber dennoch gefehlt: seht, da knie ich wieder! Lasst mein verwegnes Verlöbnis nur für eine Kriegslist gelten. In dieser offnen Hand liegt noch des Fräuleins verlobender Einschlag. Wenn Ihr, wenn das Fräulein ihn zurückverlangt, werde ich die Hand nicht schließen, um zu behalten, was ein traurig-glücklicher Augenblick gegeben hat. Ich will das Glück meines Lebens nicht geraubt, das edelste Gut dem drängenden Augenblick nicht abgezwackt haben. Lasst das Fräulein ihre Zusage aus dieser Hand zurücknehmen, und legt dann Ihr, mein Lehnsherr, dafür ein blutiges Schwert hinein. Mit solcher Schaufel will ich meinen Schmerzen ein ehrenvolles Grab brechen. Mergardis ist frei: Ihr seid Ihr Oheim, Ihr seid mein Lehnsherr!

Der Abt war ergriffen. Er lehnte sich auf des Knienden Schulter.–

– Du bist ein braver, wackrer Mann, Pate! sagte er. Ich habe Dir gezürnt,– Du solltest durchaus Unrecht haben. Nun hast Du Dich gerechtfertigt, und machst mir eine Rechnung, dass ich Dein Schuldner wäre. Dennoch behalte ich mein trauriges Vorrecht, Dir zu zürnen. Nun verwünsche ich, dass Du Dich zu rechtfertigen gekommen bist. Wärest Du doch mit der Bürde meines Zorns und meiner Beschuldigungen gezogen, soweit Dich die Beine getragen hätten! Jetzt sollte ich mich für Deinen Schuldner bekennen, und muss Dich statt dessen– Hast Du Mergardis bei Dir?

– Ich bin allein gekommen, antwortete Konrad, um ihr den Rückzug durch die Verzeihung des Oheims zu bahnen.

– Und wo ist sie geblieben? fragte der Abt weiter.

Konrad nannte eine einsame Mühle hinter Altenfeld.–

– Sie hat Helika zu ihrer Gesellschaft, sagte er. Ich bin eine Strecke in die Rhönberge geritten, weil dort in der Gegend die Märe von einem Überfall des Würzburgers umgeht. Ich habe jedoch alles ruhig gefunden, und Reisende aus Franken berichteten mir, dass auch weiter nach Würzburg hin alles ruhig sei.

– Dort also, am Fuß der Rhön werde ich die unglückliche Nichte finden! seufzte der Abt.– Du, Konrad, bist selbst in die Grube gegangen, und diese Grube heißt– Gefängnis.

Konrad trat mit erstaunter, fragender Miene zurück.

– Wusstest Du nicht, welche Befehle der zürnende König, welche Anklagen der eifernde Magister wider Euch alle erhoben hat? Der Abt von Fulda kann nicht über den König, nicht über des Heiligen Vaters Bevollmächtigten hinaus. Meine Pflicht ist, Dich festzunehmen, die andern einzuziehen, und Euch vor Gericht zu stellen. Ihr seid verloren, und ich habe den Trost,– Euer Scherge zu sein, der Fronbote strenger Gewalten!–

Er warf sich mit Schmerzensgebärden in einen Lehnstuhl. Konrad näherte sich betrübt und nachdenklich. Er flehte den Abt um freien Abzug an.–

– Ich bin als Pilger in die Stadt und stracks, ohne jemand zu sprechen, in Eure Burg gezogen, rief er aus. Lasst den Pilger wieder ziehen! Die Nacht bricht schon herein,– niemand soll mich erkennen, keine Beschuldigung soll Euch zur Verantwortung fallen. Lasst mich ziehen, nur um Mergardis in Sicherheit zu bringen, und– wenn Ihr’s verlangt– will ich wiederkehren, und alle Schuld, alle Gefahr auf mein alleiniges Haupt nehmen!

Der Abt ward ungehalten. Er berief sich auf seine Pflichten gegen König und Papst, und auf den Wächter in seinem Innern, auf sein Gewissen. Dagegen suchte Konrad in raschen, bündigen Worten die Anschuldigungen des Magisters für grundlos, und die darauf gestützten Befehle Raspes mit hin als ungerecht darzutun. 

Er machte es vielmehr dem Abt zur Gewissenssache, mit Unrecht Verfolgte zu schützen,– zur Ehrensache, kein blind folgsames Werkzeug leidenschaftlicher Oberherrn zu sein.–

– Seid Ihr nicht auch Fürst und Abt in Euerm Sprengel? fragte er. Die Gewalt ist ein aufgetürmtes Gebirg. Über Euch sind freilich Höhere: wofür aber seid Ihr ein Abhang der Gewalt, wenn Ihr das Tal zu Euern Füßen nicht gegen Überstürze der höchsten Gipfel schützen könnt? Ihr sollt Euch nicht auflehnen gegen die Höheren; aber braucht Ihr Euch darum tätig zu zeigen, um Eure Liebsten und Nächsten in Todesgefahr zu bringen, die Schuldlosen?–

Der Abt erhob sich, und schritt überlegend hin und wider. Er schien mit sich zu kämpfen, er schien zu wanken, als der alte Hanns von Kötschau unangemeldet hereineilte.–

– Wo ist er, wo ist Konrad? rief er erzürnt. Der Abt trat dem heftigen Greis entgegen, und hielt ihn mit erklärenden Worten vom Ungestüm gegen den niedergeschlagenen Ritter ab.–

– Woher weißt Du, dass Konrad hier ist, Alter? fragte er zuletzt. 

– Eurer Knappen einer hat eben die Nachricht in meine Kemnate gebracht, antwortete der Greis. Man hat ihn erkannt in der Pilgerkutte. Er ist schon stadtkundig geworden. Draußen am Tore sammelt sich schon eine Menge Menschen; schadenfroh neugierig eilen sie herbei.

– Ha! rief der Abt aus. Sie wollen sehen, wie schwach der Abt von Fulda gegen die Nichte und ihren Verlobten sei. Sie wollen sehen, ob sie diesmal wieder um den Jubel des Scheiterhaufens gebracht werden sollen.– Der Himmel walte über Euerm Geschick, Ihr unglückseligen Flüchtlinge! Ich muss tun, was meine geistlichen Pflichten, was meine weltlichen Ehren fordern. Lieber Pate, unsere Begriffe und Meinung von Ketzerei und Unschuld liegen außer der Zeit, in welcher meine Pflichten und meine Ehren stehen. Hier, Konrad, darf ich mein Herz nicht fragen, was es glaubt und für recht hält: draußen unter dem Pöbel und in der Welt wandelt ein andrer Glaube, ein andres Recht; aber ich bin dieses Glaubens, dieses Rechtes Hort und Hüter. Ich trage den Fürstenhut nicht zu meinem Stolz, die Infel nicht zu meiner Seligkeit, sondern für jene. Ich bin der Hirt dieses Pöbels, das Gewissen ist meine Hirtentasche mit der Nahrung für mich. Aber meine Herde muss ich auf andre Triften treiben, wo sie ihre Nahrung findet. Ein guter Hirt muss sein Leben lassen für seine Herde; ich muss meinen Glauben lassen für mein Volk. Ich darf sie nicht aus meiner Hirtentasche füttern, um sie nicht zu vergiften.– Seht da des Hirtenstabes Glück! Seht da die hohe Würde der Volkshirten, in deren Hand der gerade Stab der Wahrheit zum Krummstab gebogen ist, mit welchem sie zweideutig den Weg zum Himmel weisen. Geh’, mein Sohn, in Dein Gefängnis! Fühle Dich glücklicher, zu leiden, als ich mich fühle, leiden zu machen! O crux, ave spes unica! 

Er rief Wächter herein, und ließ den Pilger Konrad nach dem Spielingsturm in Haft bringen. Konrad ging ruhig, gefasst und schweigend. Wie er das Gemach verlassen hatte, sagte der Abt bitter:

– Nun, Herr Hanns von Kötschau, setzt Euch, und lasst uns beraten, auf welche Weise wir unsere Mergardis am schnellsten und sichersten hierherbringen, und das Kleinod hinter guten Riegeln für den frommen Meister Konrad von Marburg auf bewahren!
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Sechstes Kapitel.

Ohne gerade diesen schlimmen Ausgang zu fürchten oder zu ahnen, bangte inzwischen Mergardis um die Aufnahme ihres abgereisten Freundes. Man war in der Gegend ihres versteckten Aufenthalts zu tief in der Ernte begriffen, um den gewöhnlichen Wochenmarkt zu besuchen, und so blieb man auch mehre Tage ohne Nachrichten aus der Stadt; wie denn damals ohnehin der Verkehr zwischen Stadt und Land, besonders nach dem Gebirge hin, weniger lebhaft, als heutiges Tages, war. Mergardis und Helika hatten, um kein Auf sehen zu erregen, sich ländlich umgekleidet, und galten für fernher zu Besuch gekommene Verwandte. Dieser Vorwand, ohnehin bei der einsamen Lage der Mühle selten nötig, fand umso leichter Glauben, als die junge, seit kurzem hierher verheiratete Müllerin aus einer ferneren Gegend stammte. Helika und der ohnehin schon ländlich gekleidete Egil nahmen an den Haus- und Feldarbeiten teil. Egils Betragen gegen Helika, seine jähe, zudringliche Neigung machte dem Fräulein und dem Ritter Konrad gleich anfangs, und in den ersten Stunden nach der Flucht, viele unangenehme Empfindungen und Sorgen. Der leidenschaftliche Jüngling überhob sich gern wegen dessen, was er zu Helikas Rettung geleistet zu haben glaubte; er trübte so des Mädchens Freude, und kränkte ihr Dankgefühl.–

Im Übrigen konnten die Entflohnen nirgends besser aufgehoben sein als hier; denn die einsame Lage der Mühle begünstigte nicht nur eine gesuchte Verborgenheit, sondern sie befanden sich hier auch unter wohlhabenden und gastfreundlichen Bekannten. Die junge Müllerin war nämlich niemand anders, als die schöne Prisel, die wir an Madlenens Hand von der Gräfin Richenza haben Abschied nehmen sehen, um einem treuen, eifrigen Bewerber zu folgen, an den sie nun verheiratet war. Dieser junge Mann, der einzige Sohn der alten Müllerin, hatte das schöne Mädchen in der von der Gräfin Richenza bewohnten Burg, als er hier eines Tags Mehl und Früchte anbot, kennengelernt. Aus Neigung war er dann oft und öfter gekommen, hatte geworben und gewartet, bis endlich die Gräfin Richenza, wie wir gesehen, das betrübte Mädchen entließ. Madlene, Prisels Beschützerin, war der jungen Frau gefolgt, und ward als zur Familie gehörig angesehen.– 

Hierher an diese Mühle hatte ein günstiger Zufall die Flüchtlinge tief in der Nacht geführt. Sie hatten Herberge gefunden, und waren am andern Morgen erkannt worden. Auch Helika erinnerte sich, Prisel und Madlenen in der Stadt gesehen zu haben. In der Mühle wussten sie bereits, dass Mergardis wegen Ketzerei angeklagt und verhaftet worden war. Sie hielten nun dafür, dass Konrad und Egil die Gefangnen befreit haben möchten. Man ließ sie auf solcher Vermutung, bis man bemerkte, dass diese Landleute keinen Anstoß an den Ketzerinnen nahmen, vielmehr freundlich und gefällig blieben, ja sogar eine heimlich-vergnügte Teilnahme bewiesen. 

Nun zog Konrad die gastfreundlichen Müllersleute ins Vertrauen, und gewann ihre Verschwiegenheit sowie ihre Mitwirkung zur Verheimlichung der Flüchtlinge. Er traf eine zweckmäßige Einrichtung zu einem kurzen Aufenthalt für Mergardis und Helika, und nahm für sich und Egil nebst den beiden Pferden Unterkommen auf einem nahen Bauerhofe. Von hieraus ritt unser Freund ins Gebirg auf Kundschaft nach den Bewegungen in Franken. Und wie er bei seiner Rückkehr die Frauen beruhigt und gefasst antraf, entschloss er sich zu jener Rückkehr nach der Stadt, zu jener Pilgerfahrt, die, in bester Absicht für Mergardis unternommen, einen so schlimmen Ausgang gehabt hatte. In bänglichen Gedanken um den entfernten Freund brachte das Fräulein einen heitern Morgen in dem Baum- und Grasgarten zu, der am südlichen Abhang nach dem Mühlbach angelegt war.– 

Die klappernde Mühle störte nicht die Stille umher, und begünstigte durch das eintönige Geräusch die traulichen, wehmütigen Empfindungen der Träumerin. Über die nahen Erntefelder hinaus ging des Fräuleins Blick nach den Bergen empor, die, so oft von der Stadt aus gesehen, ihrem Auge in dunklem Blau eben und herrlich erschienen waren, und nun hier kahl, und dort bewachsen, da schroff und dort durchschluchtet so nah und rau an sie herantraten. Da konnte sie der Betrachtung sich nicht entschlagen, dass ebenso das menschliche Leben, früher in sehnsüchtiger Ferne vor ihr gelegen, ihr jetzt auch seine steilen und mühseligen Berge an die ungewohnten Füße rücke. 

Wendete sie nun von der Höhe des Gartens den Blick nach der Talseite zurück, so belebten sich in der Erinnerung die jüngsten Vorfälle,– die beängstigende Volksmenge, der Gerichtstisch mit dem Magister, der glührote Himmel, die Flucht, das Geleit und der Abschied der Klosterschüler, dann der Kreuz- und Querritt, um die staunenden Landleute in der Richtung der Flucht zu täuschen, ihr Rasten hinter einem säuselnden Tannenwald, ihre Fußwanderung in der Nacht nach einer Herberge, die sie endlich hier so günstig gefunden hatten. Aus allen diesen Erinnerungen drängte sich aber der Gedanke an Konrad und dessen Geschick, an ihre Verlobung und Zukunft am lebhaftesten hervor. Hoffnung und Sorge, Freude und Betrübnis wechselten. Prisel, die heitre Müllerin, störte manchmal diese einsamen Betrachtungen. Sie war allein zurückgeblieben, um für die andern, ins Erntefeld Gezognen das Mittagsmahl zu bereiten. Vom Herd eilte sie zuweilen herauf in den Garten, um mit ihrem lieben Gast zu plaudern. Die gutmütige Frau war nach und nach so vertraulich gegen Mergardis geworden, dass sie ihr sogar den beschämenden Vorfall erzählte, wie sie einst von Richenza angeworben, und von der armen Madlene noch zur rechten Zeit gerettet worden sei.–

– Nicht wahr, setzte sie am Ende hinzu, nun könnt Ihr eher begreifen, wie Madlene meine Magd nicht ist, und doch so rastlos arbeitet? Das ist nämlich eine Buße, die sie sich selbst auferlegt hat. Anfangs begriff ich das wackre Mädchen auch nicht gleich, und hatte manchen Streit mit ihr, weil ich nicht leiden wollte, dass sie als meine Wohltäterin immer die härteste und niedrigste Arbeit übernahm. Wie ich sie dann aber unter ihrem Eigensinn und Mühsal so frisch aussehend und fröhlichen Sinnes werden sah, ergab ich mich darein. Und nun sprach sie sich auch offener aus und erklärte sich.– Liebe Prisel, sagte sie mir zuweilen, hinter Dir liegt eine dürftige, aber schuldlose Jugend, hinter mir aber eine Stätte von Fäulnis und Moder, die mir alle Freude und Erinnerung verdirbt. Lass mich drum arbeiten und mich abmühen, bis ich jene Fäulnis untergebracht, und frische, gute Handlungen darauf gepflanzt und gezogen habe. Wenn ich erst solch einen Anbau hinter mir weiß, werde ich vielleicht aufgeräumter werden, als ich es jetzt zu sein vermag.– Wenn ich dann, fuhr Prisel fort, an ihr Unglück im Dienst der Gräfin dachte, so redete ich ihr zu, lieber in ein Kloster zu gehen, und durch Beten und Büßen das Vergangne gutzumachen. Ich hätte sie zwar ungern ziehen lassen, allein dort hätte sie doch ihre Ruhe und Heiterkeit auf behaglichere und weniger mühselige Weise suchen können. Aber da lächelte sie immer kopfschüttelnd. Nein, sagte sie, Adam und Eva, als sie gesündigt hatten, sind aus dem Paradies auf das Feld gejagt worden, um im Schweiße des Angesichts zu arbeiten. So hat uns Gott auf die harte Erde gesetzt, hat den Frieden und den Frohsinn in den steinigen Boden versenkt, und uns den Spaten in die Hand gegeben, um sie hervor zu graben. Arbeit macht Appetit und Andacht; der Müde ruht und betet inniger.– Das waren ihre Worte, fuhr Prisel fort; und hättet Ihr sie in der Burg der Gräfin so krank und traurig aussehend gekannt, so würdet Ihr jetzt bei ihren roten Wangen und ihrem heitern Herzen gestehen müssen, sie habe wohl so Unrecht nicht. 

Mergardis hörte dieser Erzählung mit Teilnahme und heimlichem Beifall zu. 

Wie nun die junge Frau ihrem Gespräch so viel Aufmerksamkeit eines hohen Fräuleins geschenkt sah, öffnete sie ihr Herz immer weiter. Sie gestand lächelnd ein, dass Madlene, durch traurige Erfahrungen auf ihre eignen Füße gestellt, nun zu den geistlichen Herrn kein rechtes Vertrauen habe. 

– Freilich setzte Prisel hinzu, sieht und hört man auf dem Lande vielleicht noch mehr Schlimmes, als in der Stadt. Ja, wer die Herrn nur im Messgewand und im Vespermantel sieht, wenn sie die Augen niederschlagen und die Hände falten, der denkt freilich nicht, dass dieselben Augen bei andern Gelegenheiten so lüstern, und dieselben Hände so zutäppisch wären. Aber das Auswendige ist nicht inwendig, und das Futtertuch der äußern gestickten Frömmigkeit soll oft gar löcherig und schmutzig sein.

Mergardis erinnerte, dass man mit Menschen unter allen Verhältnissen menschliche Rücksichten haben müsse.

– Das habe ich auch meinem Mann und unsern unzufriednen Nachbarn oft und viel gesagt, erwiderte die Müllerin. Aber da behaupten denn die Männer, gerade die müssten besser sein, die andere zu bessern berufen wären, und wenn sie als Priester eine so hohe und übermenschliche Würde besitzen wollten, wie sie behaupteten, so müssten sie es wenigstens nicht schlimmer treiben, als andre Leute, die nicht über das Menschliche hinauswollten, und sich gern für arme Sünder bekennten. Seht, darum finden auch die neuen Lehren so leicht Eingang bei uns; denn nach diesen gelten wir Laien doch auch für etwas, wenn wir richtige Menschen sind, und brauchen die nicht als hochwürdig zu verehren, deren Handlungen wir nach ihrer eignen Lehre als unwürdig verachten müssen. 

Mergardis kannte die Lehren der Waldenser gegen die aristokratischen Ansprüche der Priester, und fragte daher verwundert und neugierig, welche Lehren denn gemeint seien. Nicht ohne Befangenheit antwortete Prisel:

– Eigentlich hätte ich darüber schweigen müssen; aber gegen Euch darf ich schon ein Wörtchen mehr reden, da Ihr ja mit derselben Kreide bestrichen seid. Euch kann ich im Vertrauen sagen, dass wir hier auch Waldenserandacht halten. Droben in den Bergtälern und in den einsamen Wildscheunen kommen wir nächtlich zusammen, erbauen uns durch Gesang und gute Sprüche, und hören Stücke aus der Schrift vorlesen. Nicht wahr, gnädiges Fräulein, bei solchem Lesen fühlt man sich recht erhoben? Man blickt gleichsam in herrliche, fruchtbare Täler hinein, wo das Weizenkorn wächst, der Feigenbaum steht, und das Senfkorn hoch aufschießt. Da prangen die Lilien des Feldes in ihrem Schmuck, ohne dass sie spinnen und weben; und von oben ruft es uns zu: Selig, die reines Herzens sind! Selig, die Verfolgung leiden um der Wahrheit willen, denn sie werden Gottes Kinder heißen!

Mergardis war nicht wenig überrascht, und versank in Nachdenken. Einem bedrohlichen Gericht entflohen, hatte sie nun mitten unter Waldensern Zuflucht gefunden. Hier aber schien man ganz unbesorgt, wenigstens unbeängstigt dem neuen Glaubensstrom zu folgen, und sich an seinen Ufern anzubauen. Diese einfache Bäuerin sprach so klar und warm über die abweichenden Lehren des Peter Waldo, dass Mergardis noch lebhafter, als bei der Rede des alten Langenschwarz, fühlte, welch’ großes Zeitbedürfnis es sein müsse, das Abgestorbene aus dem geistigen und sittlichen Volksleben wegzuschaffen.–

– Mag immer auch, dachte sie, dieser wilde Bergstrom des Waldensertums, von den nebel- und gewitterhaften Gipfeln des Lebens abstürzend, einst wieder verrauschen, versiegen: er wird doch die Luft gereinigt, manchen Unrat abgeschwemmt, neue Wahrheiten hervorgetrieben, und die strebende Menschheit nach andern Richtungen gelenkt haben.

Prisel war nun mit erleichtertem Herzen im vollen Zuge der Vertraulichkeit, indem sie von den Zusammenkünften der Waldenser, von den im Gebirg umwandernden Predigern erzählte, und das Fräulein einlud, mit in die Versammlungen zu gehen.

Sie wurden von den Feldarbeitern unterbrochen, die mit ihrem Gerät auf den Schultern singend herbeizogen. An der Spitze schritt Madlene, und ihre helle Stimme klang hervor und leitete die Singweise. Auch Egil war mit Sichel und Rechen unter der Schar. Er ging neben Helika, um derentwillen er heut Teil an der Arbeit genommen hatte.

Unter den aufgeräumten, unbefangnen Arbeitern fiel er durch sein verdrießliches, ungestümes Wesen auf. Höchst ungern trug er den Zwang, für einen bloßen Bauerburschen zu gelten, und wendete zuweilen, um sich unter den übrigen, meist hübscheren Burschen gegen Helika hervorzutun, etwas Studentisches heraus. Dadurch erschien er in den Augen der Übrigen für hochmütig, was sie ihn durch Spott und Stichelreden umso lieber empfinden ließen, als ihnen Helikas Missfallen an seiner Bewerbung und leidenschaftlichen Zutunlichkeit nicht entging.–

Der ungestüme Jüngling mochte wohl das frühere Benehmen Helikas nicht verstanden, vielmehr zu seinen Gunsten gedeutet haben. Sie hatte nämlich die Huldigung eines Jünglings im Klostergewand mit der unbefangnen Miene aufgenommen, als merke sie eine für ihre zarte Mädchenhaftigkeit so beschämende Zuneigung gar nicht. Sie mochte durch Zurückweisung eines selbstvergessenen Fraters die Leidenschaft nicht anerkennen, die ihrem Gefühle nach gar nicht erscheinen durfte. Jetzt aber war sie genötigt, ihre Abneigung als Abwehr gegen eine Bewerbung herauszuwenden, die im ländlichen Kittel und in der Zuversicht eines ihr geleisteten Dienstes heftig und ungebührlich hervortrat.

Das ländliche Mahl war im Freien unter einem breiten Apfelbaum aufgetragen. Egil, der schon im Felde stets an Helikas Seite hatte arbeiten wollen, suchte auch jetzt wieder am Tische den Platz neben ihr einzunehmen. Andre Bursche machten ihm, teils aus wirklichem Wohlgefallen an dem anmutigen Mädchen, teils aber auch nur, um den widerwärtigen Gesellen in seiner Eifersucht zu ärgern, den erhobenen Anspruch streitig. Einer um den andern zog sie an seine Seite, während Helika, in Angst wegen Streites, den lustigen Mut willen abzuwehren und abzuwinken suchte. Egil missverstand ihre Winke, und steigerte einen lebhaften Wortwechsel bis zu Beleidigungen. Er riss seine Sichel, die er in den Stamm des nächsten Zwetschenbaumes eingeschlagen hatte, heraus, wetzte sein Tischmesser daran, und schwang nun mit wütender Gebärde diese beiden ländlichen Waffen.–

– Fasse sie noch einer an der Hand! rief er. Helika! Mein ist sie, mir gehört sie für das Leben an. Hunde, wer seid Ihr? Wisst Ihr, wer sie ist, wer ich bin?–

Er riss Helika heftig an sich und hielt sie mit dem linken Arm, mit welchem er die Sichel führte, umschlungen.–

– Sprich selbst, dass Du mein bist schrie er. Erkläre es jetzt im Augenblick vor diesen zottigen Schäferhunden! Mache ihrem unziemlichen Wedeln um Dich ein Ende. Mein! Dem entflohnen Mönch das gestohlne Brandopfer! Gehören wir nicht zusammen,– vom Frevel eingesegnet, im Unglück zusammengebettet, mit Verwünschungen ausgestattet– beide!

Er lachte wild auf.

Helika wehrte sich mit beiden Händen gegen den unruhigen Arm, der sie so ungestüm umschlang, und mit einer gekrümmten Waffe bedrohte.–

– Rasender Mensch! rief sie. Unbesonnener, der nicht weiß, was er spricht und denen schuldig ist, die ihn um sich dulden. Noch eine Hand leg’ an mich! Wag’ es!–

Sie hatte sich ihm entwunden, und stand ihm mit einer Haltung gegenüber, die ihn selbst in seiner Wut bändigte. Mergardis stellte sich an ihre Seite, und blickte den wütenden Menschen, der im Begriff war, alles zu verraten, mit einem Blick des Vorwurfs und der Warnung an.

– Undankbare! murrte Egil mit zuckenden Lippen.

Mehr konnte er unter des Fräuleins Blicken nicht hervorbringen.

– Undankbare? erwiderte Helika. Der Himmel gewähre mir die Gunst, Dir meine Schuld abzutragen! Indes sei Du dankbarer, und ehre diejenigen, die Dich geschützt und gerettet haben.

Ein junger Wanderer, der ganz in der Nähe diesen Auftritt über den Gartenzaun mit angesehen hatte, sprang jetzt herüber, grüßte flüchtig die Umstehenden und ging gerade auf Helika los.– 

– Heißest Du nicht Helika? fragte er. 

Sie sah ihm verwundert ins Gesicht, errötete, erblasste, und fragte dann mit verzagter Stimme dagegen:

– Wozu fragt Ihr mich das, edler Herr? 

– Edler Herr? Seh’ ich Dir so vornehm aus? lachte der fremde Jüngling. Ich glaube der Beschreibung nach, dass Du es bist, und die Antwort, die Du dem Wüterich dort gegeben hast, bestärkt mich in meiner Vermutung.

Er führte sie mit einem freundlichen Winke mehr seitwärts und flüsterte ihr zu:

– Schönen Gruß von Esperle, Deinem Vater, und von Eustach, meinem Vater! 

– Ach Herr Jesus! Seid Ihr der erwartete–?

Sie verstummte, hocherrötend.

– Anselm, ja der bin ich! antwortete der Jüngling. Ich bin schon in die Kreuz und Quer nach Euch umhergelaufen. Gottlob, nun habe ich Euch gefunden! Ich war schon wieder in die Stadt zurückgekehrt, und erhielt dort zufällig einen neuen Wink hierher in die Gegend.

Er betrachtete mit wohlgefälligem Auge das eben noch so kühne, und nun mit einem Mal verzagt gewordne Mädchen, dann fuhr er fort:

– Ich habe einen hübschen Fund gemacht, und rufe mir selbst halbpart! zu. Oder, wenn ich Dich ganz behalten darf? Du wärst mir schon recht zu allem, was Dir lieb wäre. Aber freilich, ich müsste auch Dir recht sein.

Sie schlug errötend die Augen nieder.––

– Ei, lass Du die funkelnden Zellernüsse nicht auf den Boden fallen! sagte Anselm. Oder– nun ja! sieh’ mich noch einen Augenblick nicht an! Mir fällt ein Spaß ein. Ihr könnt ohnehin nicht hier bleiben. Ich sage Dir hernach, welche Gefahr Euch droht. Da führe ich Dich einen Abend heimlich in die Stadt, und wir machen unsern beiden Alten den Spaß, als Verlobte vor sie zu treten, Hand in Hand. Wie meinst Du?

– Ach mein Vater! Ist er denn so nah und ist geborgen? fragte sie verlegen.

Anselm flüsterte ihr die Antwort ins Ohr. 

– Aber– wie gefällt Dir mein Vorschlag, liebe schöne Helika?

– Still, still! winkte sie abwehrend und ausweichend. Lasst die Leute dort nicht hören,– sie dürfen nicht hören, wer ich bin. Wir gelten hier für andere Leute, als wir sind. Seht Ihr nicht, guter Anselm, dass ich verkleidet bin? Dass mir der Anzug nicht passt? Er entstellt mich recht.– Geht jetzt, und sprecht auch mit Fräulein Mergardis!

Wie nun Anselm sich nach dem Fräulein umsah, und gegen die Umstehenden sein Sondergespräch mit Helika entschuldigte, ritt von einer andern Seite, als Anselm zu Fuß gekommen war, ein Häuflein Reiter, die einen leichten Wagen mit sich führten, den Hohlweg herauf an die Gartenhecke. Der Anführer ließ halten, und ritt durch die Einfahrt in den Garten.

– Boto! rief überrascht Mergardis.

Boto sprang ab, und grüßte das Fräulein mit Ehrerbietung,– er ein alter Knappenführer aus Kötschaus Kemnate. Er erklärte, dass er gekommen sei, sie nebst Helika zur Stadt abzuholen.

– Also hat man Konraden gütig aufgenommen, hat uns verziehen? Aber warum kommt Konrad nicht selber? 

Ohne diese Fragen zu beantworten, versetzte Boto:

– Seid Ihr auf der Stelle reisefertig, Fräulein?

– Geht um Gottes willen nicht mit! rief jetzt Anselm herantretend. Sie locken Euch in die Falle. Ritter Konrad sitzt im Spielingsturm, Euch bringt man auch dahin. Der Magister will von Mainz zurückkehren, Euch zu richten. Diesmal entgeht Ihr ihm nicht; niemand wird Euch diesmal retten. Ich kam, Euch zu warnen, in eine andre Verborgenheit zu bringen. Ich komme zu spät. Oder auch nicht!– Wenn diese muntern Bursche, Mut haben, wollen wir wohl mit diesem Häuflein Reiter fertig werden. Auf, Ihr wackern Bursche! Ergreift Sicheln und Sensen! Schützt das Fräulein Mergardis,– rettet Helika, meine–! Auf zur Wehr!–

Ruhig ritt Boto an den Garteneingang, bot die Reiter auf, und sprengte mit ihnen in den Haufen der Bauerbursche, die stutzig und bedenklich einander ansahen. Der Haufen-stob auseinander und entwich, bis auf Anselm und Egil, die ruhig zur Seite traten. Was die Landleute mutlos machte, war nicht sowohl ihre unzulängliche Wehr, als das ganz frische Misstrauen gegen Mergardis und Helika, die nun offenbar andre Personen waren, als wofür sie bisher gegolten hatten. Neubegierig zogen sie sich daher näher und näher wieder heran, hielten sich aber sprungfertig für allenfallsige Gefahr. Prisel und Madlene suchten die Sache zu vermitteln, indem sie den Reitern mit guten Worten und angebotnen Geschenken zusetzten. Doch vergebens; zumal auch Mergardis erklärte, dass sie Ritter Konrads Geschick teilen wolle. 

Helika schwankte voll Angst, bald nach Mergardis, bald nach Anselm blickend. Anselm trat zu ihr, und fasste betrübt ihre Hand.–

– Ich finde Dich, sagte er, um Dich gleich wieder zu verlieren. Ich schöpfte eine Hoffnung für mein Leben, um nun für Deines zu bangen! 

– Wie viel lieber ginge ich mit Euch, so lang auch der Weg durchs Leben sein möchte! flüsterte sie.

– Tätest Du das? rief er. Liebst Du mich, Helika?–

– Ich weiß nicht, ob es das ist! versetzte sie mit Tränen im Auge. Aber ich erschrecke immer, wenn Ihr mich anseht, und fürchte mich doch nicht vor Euch, und möchte immer gern wieder erschrecken.

– Helika! rief er aus, und drückte sie mit ungestümer Zärtlichkeit an sich. Du wärst also mein fürs Leben; so will ich Dein sein für den Tod. Ich will mein Leben dran setzen, Dich zu retten; setze Du dann Deines, daran mich zu beglücken! Lebe wohl und fasse Mut!–

Wie Anselm sich von ihr wendete, packte ihn Boto vom Pferd herab am Arme.

– Halt da! sagte er. Dem Schmunzeln nach bist Du der verliebte junge Mönch, der aus dem Kloster entsprungen ist und diese Helika entführt hat. Du gehst also auch mit uns. 

Anselm sah ihn ruhig an, und versetzte dann:

– Mir recht! Nehmt mich nur mit: ich kann mir’s schon gefallen lassen! 

– Ihr irrt Euch! rief Helika. Gebt ihn los! Der ist es nicht; der ist Eustachs, des Waffenschmieds, Sohn.

– Alle Wetter ja! versetzte der Reiter einer. Den Schwarzkopf hab’ ich noch gestern in der Schmiede gesehen.

– Wo steckt denn nun aber das Mönchlein? fragte Boto. Den Ausreißer müssen wir mitbringen, auf den ist’s besonders abgesehen.

Alle Blicke der Umstehenden richteten sich jetzt argwöhnisch auf Egil. Helika bemerkte es, und rief dem umherspähenden Reiter mit sichtlicher Angst und Aufregung zu:

– Ich will’s Euch sagen, guter Boto! Seht Ihr das Tannenwäldchen dort und am Abhang die Köhlerhütte? Dort hält er sich auf. Geh’ doch, Heinrich! rief sie gegen Egil, und zeige ihnen den Weg durch die Schlucht. Lass Dich aber nicht sehen, geh’ nicht ganz mit, sonst– macht sich Frater Egil hübsch davon!

Diese letzten Worte hatte sie mit Nachdruck gesprochen, um dem zerstreuten Jüngling einen Wink zu geben. Egil aber, der mit verbissenem Ärger der Zärtlichkeit Anselms und Helikas zugesehen, blieb regungslos stehen. An seinen innersten Grimm angesogen, kämpfte er mit Wut gegen Anselm und mit Trotz gegen Helika.

Jetzt, bei ihrem Zuruf und Wink, überwog sein Trotz.–

– Ha! rief er,– nun glaubst Du Dich wohl bedankt zu haben, Du Allerweltsdirne? Ich will Deinen Dank nicht!– Hier ist der entsprungne Mönch! wendete er sich an die Reiter. Ich bin, den Ihr sucht. Was soll’s nun?– 

– Ist er das wirklich? fragte Boto, gegen Mergardis und Helika gewendet.

Keine von beiden antwortete. 

– Komm’ einmal her, Ausreißer! rief Boto, und ritt auf Egil zu, der trotzig stehenblieb.

Boto nahm ihm das Barett vom Kopf und rief:

– Ja, da haben wir ja die Tonsur! Die Klosterschur zeigt, in welchen Stall der verirrte Hammel gehört. Da, packt und bindet ihn!–

– Binden? schrie Egil. Wag’ es einer mich zu binden. Bin ich ein Tier, das man knebelt? 

Er sprang nach dem Tisch, und ergriff ein langes Messer. Boto, in der Meinung, er suche zu entspringen, setzte ihm nach, und schwang zu einem Schlag sein Schwert. Der tolle, keiner Überlegung fähige Jüngling sprang, dem Hieb ausweichend, zur Seite und stieß– ob absichtlich oder fehlfahrend– dem Pferde das Messer in die Brust, dass es aufbäumend den Reiter abwarf, und röchelnd niederstürzte. In demselben Augenblick setzte einer der Reiter, ein junger, ebenso heftiger Mensch, von Wut hingerissen auf Egil ein, und führte einen scharfen Hieb über die Tonsur des unglücklichen Jünglings. Egil schmetterte mit gespaltnem Haupt zu Boden, und zuckte sein Leben aus.–
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Siebentes Kapitel.

Mergardis und Helika wurden durch die Stadt nach dem Spielingsturm gebracht. Ihre Ankunft war voraus bekannt, und daher der Zusammenlauf des Volkes groß. Gern hätte der Abt seiner Nichte dies Aufsehen erspart; allein er empfand heut abermals schmerzlich, dass– wo ihn auch keine höhern Befehle fesselten– er dennoch durch ein niedres Misstrauen bestrickt war. Er wollte die argwöhnische Erwartung der Bürgerschaft niederschlagen, um wenigstens eine Erleichterung zu haben. Was der betrübte Fürstabt nicht in Anschlag gebracht hatte: jener öffentliche Einzug beruhigte viele Gemüter und erregte Mitleid und Teilnahme. Wie man die schönen Jungfrauen vorüberfahren sah, beide– die blonde wie die braune– vom Tode gleichsam durch Gesichtsblässe voraus gezeichnet, verstummte, wenn auch nicht in aller, doch in der bessern Menschen Brust die schadenfrohe Erwartung eines Schauspiels von Brandopfern. Auch Egils schreckhaftes Ende, das jetzt bekannt wurde, erschütterte manches leidenschaftliche Herz. Die Betrachtung, wie der fürstliche Abt mit Schmerz und Selbstüberwindung höhern Geboten und Rücksichten nachhandle, regte manches Gemüt zur Ehrfurcht und sittlichen Erhebung auf, und wo diese mächtigen Gefühle durchbrachen, fanden dann auch die sanftern Regungen des Mitleids und menschenfreundlicher Wünsche Bahn.

Seitdem nun die unglücklichen Flüchtlinge eingebracht waren, zeigte der einst so rüstige Abt sich noch mutloser und niedergeschlagner. 

Er unterlag nämlich einer Gewalt, die gerade der Edelgesinnte am wenigsten brechen kann, weil er nicht darf: es war eine sittliche Gewalt, gegen die er sich als Fürst und mehr noch als höherer Priester nicht auflehnen durfte, wie sehr es auch sonst vielleicht in seinen Kräften gelegen gewesen wäre, es zu tun. Mit schauderhafter Ergebung sah er nun der Rückkehr des eiferwütigen Kezerrichters entgegen. Er fühlte in mancher Stunde, dass er vor diesem hochmütigen Magister, den er einst so schnöde behandelt hatte, jetzt um Mergardis willen sich demütigen könnte. Doch war ihm dies Gefühl auch wie der so beschämend, dass er in der rasch nachfolgenden Überzeugung von dem unbeugsamen Charakter des Magisters etwas Tröstliches fand. Der ehrgeizige Fürstabt fühlte dann den Trost für sich,– einer Demütigung überhoben zu sein– viel lebhafter heraus, als die Trostlosigkeit, desto gewisser seine geliebte Nichte zu verlieren. Eigens peinigend für ihn war es auch, wenn sich in diese betrübten Augenblicke dann und wann die Erinnerung an die stolzen Plane und Absichten einstahl, die er einst gerade an die Hand dieser jetzt bedrohten Nichte geknüpft hatte.–

Auf solcher Schaukel widerstrebender Gefühle gab er manches Interesse auf; die Geschäfte ekelten ihn an; manche kanonische Stunde seines Breviers blieb ungebetet, und viele Lieblingsarbeiten sanken unter Staub. Selbst die alte Furcht vor einem Überfall des Würzburgers verlor in dieser Flut von Sorgen und Kümmernissen an ihrem Gewicht. Dies entging dem schlauen Gafuto nicht, der sich jetzt viel tätiger und weniger vorsichtig, als früher, betrug. Er bedachte, wie neben dem entmutigten Abt der wachsame, tätige Ritter Konrad gefangen, die Bürgerschaft in sich gespalten und auf verschiedne Interessen leidenschaftlich hingewendet war. Diese zersplitternde Aufregung musste noch zunehmen, wenn der Magister Konradus von Mainz zurückkehrte. 

Dann löste sich vielleicht aller bürgerliche Halt in flammendem Eifer, in zerrender Uneinigkeit auf. Kein günstigerer Augenblick, wenn der Bischof von Würzburg etwas gegen die Stadt unternehmen wollte, konnte kommen. Boten auf Boten gingen nach Würzburg. Man wusste, dass der Bischof gerüstet stand, und doch kamen immer nur vertröstende, verschiebende Bescheide. Gafuto war so ergrimmt über diese Unentschlossenheit, dass er, sogar in Gegenwart der Gräfin Richenza, seinen Herrn einen faulen Esel schalt.

Richenza selbst unterlag seit geraumer Zeit den seltsamsten Launen. Bald war sie schwermütig, bald gereizt, heute heftig und hochfahrend, morgen kleinlaut und verzagt. Ihre Gesundheit litt unter der einförmigen, eingesperrten Lebensweise, ihr Gemüt unter heimlichen Vorwürfen, getäuschten Erwartungen und eifersüchtigen Grillen über des Bischofs Untätigkeit und Unentschlossenheit. Ein Bote Wolkers von Tanuhr gab endlich wenigstens einigen Aufschluss über des Bischofs Zögern. Dieser Fürst, ein Anhänger des hohenstaufischen Königs Konrad, wollte nämlich erst das Glück des Gegenkönigs Raspe abwarten, ehe er sich in irgendein bedenkliches und Aufsehen erregendes Unternehmen einließ. 

Der entscheidende Tag für dieses Glück Heinrich Raspes war inzwischen auch gekommen.–

Tags nach Einbringung Helikas und des Fräuleins Mergardis langte die Nachricht von einer vor Frankfurts Toren stattgefundenen Schlacht in Fulda an. 

König Konrad hatte langsam ein Heer auf die Beine gebracht, war bis Frankfurt herangerückt, hatte eine Schlacht angeboten, und anfangs auch mit gutem Glück geführt. Er glaubte den Sieg schon errungen, als zwei schwäbische Grafen in seinem Heer mit 2000 Mann abwendig wurden, und schimpflich entflohen. Sie waren, wie man bald erfuhr, mit 6000 Mark und schönen Länderzusagen gewonnen worden. Dennoch hatte König Konrad den Kampf mutig fortgesetzt, bis unerwartete Verstärkung seines Feindes Raspe hervorbrach und den Ausschlag zugunsten des Pfaffenkönigs gab. Jetzt sah König Konrad sich genötigt, mit großem Verlust an Leuten und mit Hinterlassung seines Kriegsgeräts zu fliehen. Diese Neuigkeiten wurden in Fulda mit großem Jubel aufgenommen. 

Natürlich, dass man in einer Stadt, in der man sich auf Scheiterhaufen für Waldenser freute, auch einem Könighause nicht gewogen war, das der Heilige Vater in seinem Bannfluch für ketzerisch erklärt hatte. Auch sah man wohl ein, dass Raspes Glück eine Stütze für den Marburger Magister,– der Sieg ein frischer Zugwind in die zu errichtenden Scheiterhaufen war. Die weiter folgenden Botschaften waren geeignet, jene freudige Teilnahme der Fuldaer Bürger zu steigern. König Raspe drang nämlich siegreich über Nürnberg gegen die Donau vor. Schwäbische Bischöfe und Klöster fielen dem Hohenstaufen ab, und schlossen sich dem glücklichen Pfaffenkönig Raspe an. Das Beispiel verlockte auch Niedere: Ritter und Prälaten drängten sich dem neuen Könige zu; sie suchten in so günstigen Augenblicken vorteilhafte Freibriefe und hohenstaufische Lehne von einem König zu gewinnen, der schwach durch Alter, und durch sein Glück kindisch hochmütig war. Diese fernen und fremdartigen Kriegsnachrichten setzten also aufs Neue den Abt in Widerspruch mit seiner Bürgerschaft. Soviel er früher in glücklicher Lage und Verbindung mit Raspe durch dessen Glück selber gewonnen hätte: so ungünstig fiel jetzt für ihn das Emporkommen eines Königs aus, mit dem er zerfallen war, und dessen strenge Befehle gegen ihn und seine Angehörigen nun an Gewicht und Zwang zugenommen hatten. Der steigende Jubel der Bürger stimmte daher seltsam zu den sinkenden Hoffnungen des Abtes. Auch er empfand diesen Sturm des Sieges als einen Zugwind in den glimmenden Scheiterhaufen seiner Nichte und des ihm bei allem doch sehr werten Ritters Konrad. 

Bald kamen auch von andern Seiten ungünstige Nachrichten. Man erfuhr, dass Heinrich von Sayn, der stolze, mächtige Graf, sich in Mainz dem Magister wirklich gestellt und dessen Gericht anerkannt habe. Vielleicht hatte er sich mit guten Gründen zu rechtfertigen, oder den Magister durch sein Ansehen einzuschüchtern gehofft, ohne zu wissen oder zu bedenken, dass er es an dem Marburger Dominikaner mit einem starrsinnigen Mönche zu tun hatte, der kein Ansehen und keine Rechtfertigung gelten ließ. Auch die völlig dargetane Unschuld erschien dem Magister höchstens nur als reumütige Schuld. Dies hatte jetzt auch der Graf Sayn erfahren: um nicht auf der Stelle verbrannt zu werden, hatte er sich für schuldig und reuig bekennen, und unter Angelobung, ein gehorsamer und rechtgläubiger Sohn der Kirche zu werden, sich der Strafe und Buße der Haarschur unterwerfen müssen. 

Auch dieses, sonst für den Abt ganz fremde Ereignis ward nun zu einem Sieg seines andern, vielleicht noch mehr, als Raspe, erbitterten Feindes. Dieser geistliche und jener weltliche Sieg wendete sich gegen den bedrohten Abt. Magister Konradus war nicht weniger, als König Raspe, ein Mann, den das Gelingen seiner Absichten verhärtete. Es stand mithin nicht zu erwarten, dass er durch Sayns Unterwerfung beruhigter, milder von Mainz zurückkehren, sondern dass er nur hochfahrender und unbeugsamer auftreten werde. Der Magister war denselben Weg gegangen, den alle unduldsamen Priester einschlagen: sie verfolgen erst eine Anzahl niedrer Menschen, um an macht- und einsichtlosem Pöbel eine Regel festzustellen, der sie dann auf schlaue Weise auch einzelne Hohe unterwerfen, um sofort hierdurch jene Regel für anerkannt und bekräftigt zu erklären, und mit schnell wachsender Anmaßung nach keiner Seite hin irgendeinen Einwand mehr zu dulden. 

Hatte der Abt in betrübten Augenblicken und schwankenden Stimmungen an Mittel und Möglichkeit gedacht, die lieben Gefangnen der weitern Verfolgung zu entziehen: so fühlte er jetzt, dass gegen einen siegreichen König und einen glücklichen Inquisitor nichts mehr zu wagen sei. Sehr ermutigend zu solchen Hoffnungen und Planen war es auch nicht, was von Mainz aus dem Abt geschrieben wurde: dass nämlich der Erzbischof von Mainz erst allein und dann vereinigt mit den Erzbischöfen von Trier und Köln den Magister vorgenommen und ihm mit Nachdruck Mäßigung und Vorsicht empfohlen hatten. Aber selbst so angesehener Fürsten Warnung hatte bei dem starrsinnigen Magister nichts gefruchtet. Von Mainz war der Magister nach Frankfurt zurückgekehrt. Von hieraus sandte er einen Boten an den Abt mit einem lateinischen Schreiben, in welchem er meldete, dass er auf einen Tag nach Marburg gehen, und von da über den Vogelsberg nach Fulda kommen werde. Er setzte voraus, dass die Flüchtlinge bereits eingebracht seien, und bestimmte den Tag des Gerichts. Für den Fall, dass die Schuldigen nicht eingebracht würden, drohte der Magister, das Volk gegen alle nicht vor Gericht gestellten Personen mit dem Kreuz zu bezeichnen. 

Mit dieser Maßregel war es auf nichts Geringeres abgesehen, als die Angelegenheit zu einem heiligen Krieg zu stempeln, und das Volk in Aufruhr gegen den Abt und die Beschuldigten zu setzen.–

Dem Abt erregte diese Drohung eine neue Besorgnis; inwiefern nämlich unter den einzubringenden Schuldigen auch die Studenten und der entflohne Mathes begriffen werden konnten. Man hatte den fremden Klosterschülern absichtlich Zeit zur Flucht gelassen, um nicht durch Eifer und Strenge gegen Auswärtige dem Ruf der Schule zu schaden. Der Aufenthalt des Mathes aber war nicht auszuforschen gewesen. So stand zu fürchten, dass der Abt mit aller Strenge, die er gerade an seinen Lieblingen betätigt hatte, doch in des Magisters Augen nicht gerechtfertigt erscheinen werde. Obschon nun der Abt den Inhalt jenes Schreibens nur seinen Vertrautesten mitteilte, so verbreitete sich doch aus des Boten Munde die Neuigkeit von Meister Kurts Ankunft sehr schnell in der Stadt.–

Manegold hatte noch besondre Nachrichten aus Mainz von seinem Lehnsherrn, dem geschornen Grafen von Sayn, erhalten. Der Graf, außer sich über die erfahrne Schmach, und entschlossen, seine Angelegenheit an die Fürsten Deutschlands zu bringen, rief Manegolden zu seinem Dienstgeleit auf diesem Zuge zurück. 

Reue über seine Unterwerfung, Verwünschungen über den Magister füllten den übrigen Teil des Schreibens. 

Dieser Brief vermehrte Manegolds Unruhe. Der aufgeregte Jüngling sah sich zwischen dem Aufgebot seines Lehnsherrn und dem Rufe seiner Freundschaft für Konrad in der quälendsten Bedrängnis. Beide Pflichten widersprachen sich, beide waren unverschieblich. Jetzt machte sich Manegold die lebhaftesten Vorwürfe, dass er nicht, um den bedrohten und zu viel vertrauenden Grafen zu warnen, den Rat des Fräuleins Mergardis befolgt habe und nach Mainz geeilt sei. Unmut, Zweifel, Entrüstung tobten in Manegolds Brust, und steigerten sich zu einem so heftigen Rachgefühl gegen den Magister, dass der Freund keiner ruhigen, klaren Überlegung fähig war, auf welche Weise er etwa den gefangnen Freunden schnellen Dienst, und dann seinem Lehnsherrn Gehorsam leisten könne.–

Eine solche Hilfe für die Gefangnen war an sich auch schwer und fast nicht möglich bei der feindseligen Stimmung der Bürgerschaft, bei des Abtes strengen Vorkehrungen und Befehlen, so wie bei Konrads und des Fräuleins Entschluss,– ohne die Zustimmung des Abtes ihre Haft nicht zu verlassen. In solcher Aufregung des Gemüts nahm ein wunderlicher Einfall des Freundes schnell die Gestalt und die Gewalt eines Aberglaubens an. Manegold wollte Wilwirk, die Hexe, in ihrem Kerker besuchen und befragen. Er wünschte besonders auch zu wissen, wieviel Anteil an der Erscheinung des Engels auf seinen Freund Konrad kommen könnte. Es schien ihm, dass gerade hinter diesem Frevel oder Mutwillen für den Freund die bedenklichste Gefahr laure; indem des beschämten Königs Groll an dem Magister ein zermalmendes Werkzeug fände. Manegold traf die Hexe ganz heiter und auf geräumt an.–

– Ei, sieh da, welch ein frommer Christ, der die Gefangnen besucht! rief sie dem Eintretenden entgegen. Oder soll ich Euch wieder weissagen? Dann kommt Ihr unrecht: in der Kerkerluft brennt kein Licht, keine Erleuchtung.

– Und die Kohlenpfanne raucht nicht, versetzte Manegold. Und, was am Schlimmsten ist,– mein Vertrauen ist erloschen. Ich weiß zwar nicht, was Du damals über mich Eingeschlummerten geweissagt hast; aber meinem Freunde Konrad hast Du gewiss etwas Besseres prophezeit, als ihm jetzt zuteil geworden.

– Was? rief sie lebhaft. Ist er nicht schon unter einem Dach mit der Geliebten? Kann man alles auf einmal haben? Er wird schon auch noch unter eine Decke mit ihr kommen. Stubendecke, meine ich. Oder– wie Ihr wollt.

– Hätte sich mein allzu kühner Freund nur mit Engeln ungeschoren gelassen, bemerkte Manegold. Darüber kann’s ihm noch sehr verschoren gehen, wenn er nicht gar geschoren wird.

– Scherzt darüber nicht, Herr Ritter! wendete sie ernsthaft, beinah feierlich ein. Oder peitschet mich erst durch. Zerhaut erst so viel Besen-Gerten an mir, als nötig sind, den Bloxberg sauber zu kehren am Tage nach Philippi und Jakobi. Dann mögt Ihr scherzen.

– Erzähle mir, wie die Sache hangt und langt, versetzte Manegold. Ich muss es wissen, wenn ich für Konraden etwas tun soll. Auf meine Verschwiegenheit, wenn sie nötig ist, kannst Du rechnen. 

– Das kann ich, erwiderte sie. Und was läge an mir, wenn Ihr nicht schwiegt? Ich würde selbst nicht geschwiegen haben, sobald man damals beim öffentlichen Gericht dem ehrlichen Ritter den Engel hätte aufbürden wollen. Ich stand Nähe, und würde zu rechter Zeit meinen aufgetan haben. So wisst denn: ich in meiner eignen Hexenperson, war jener Engel. An Gafutos Bude hatte ich den Vorfall wegen des roten Rosenkranzes, den Streit zwischen Konrad und Raspe, mit angehört, und war entschlossen, meinem lieben Konrad das Geschenk der Geliebten, was es auch koste, wieder zu verschaffen. Nach vielem Überlegen kam ich auf den Gedanken, dem Könige den Rosenkranz für meinen seltnen Bogen abzuschwatzen. Anfänglich dachte ich nicht daran, einen Engel vorzustellen, sondern nur durch wunderliche Tracht, als seltsamer Pilger etwa, Eindruck auf Raspe zu machen. Wie ich aber an der Miene und an den Worten des abergläubischen Graukopfs merkte, wofür er mich zu nehmen gestimmt war, richtete ich meine Worte und Gebärden darnach ein. Konnte ich damals ahnen, wohin der mutwillige Wurf treffen werde? Ich dachte bei mir: Ist er König geworden, kannst du auch einmal Engel werden. Weiß Gott, wie wir beide uns so hoch verstiegen haben! Je nun, ich bin jetzt ein gefallner Engel, bin sehr heruntergekommen, und denke,– er wird wohl auch nicht oben bleiben. 

– Dieser Spaß wäre Dir glücklicher Weise noch hingegangen, versetzte Manegold. Bei der feierlichen Prozession mit dem himmlischen Bogen hättest Du Deinen Frevel abbeten können. Aber dass Du den gewonnenen Rosenkranz in andre Hände geben musstest–! Warum hast Du ihn Konraden nicht selbst überliefert?

– Ich wollte ihm die Freude über das wiedererlangte Kleinod nicht verderben; ich wollte ihm den Wohlgeschmack an seinem Glück nicht verbittern, antwortete sie. Ich bescheide mich, meinen Vetter Konrad lieb zu haben, ohne bei ihm für etwas Besseres gelten zu wollen, als für ein Weibsbild, deren man sich schämt, und deren Schuldner man ungern ist. 

– Vetter, sagst Du? rief Manegold überrascht aus.

– Nun, wundert Euch das, Herr Ritter? erwiderte sie. Dann hab’ ich Euch Unrecht getan. Ich glaubte, Ihr begriffet wohl solche Sippschaften, auf die man abends im Mantel ausgeht! Ja, Vetter hab’ ich gesagt. Das drückt es so beiläufig aus, und ich behalte noch etwas zu gut. Meine Mutter war eine hübsche Weberstochter, und Konrads Großvater ein hübscher Ritter, der niedliche Bürgersmädchen nicht verschmähte. Er schlich ihr nach, und sie ging ihm zu Gefallen. War’s da ein Wunder, dass sie sich trafen und zusammenkamen? Es war eine Liebschaft, wie’s deren genug gibt, bei denen nichts Guts herauskömmt. Denn was dabei herauskam, ist jetzt ein eingesperrtes Hexenweib, albern genug, damit zu prahlen, dass Konrad ihr Vetter sei.

– Das ist eine hübsche Geschichte! sagte Manegold. Und wie bist Du in die weite Welt gekommen? Du warst lange fort?–

– Wollt Ihr die Geschichte kurz oder lang? fragte sie.

– Kurz, kurz! antwortete er. Meine Geduld kann sich mit meiner Unruhe nicht messen. Dennoch möchte ich einige Erklärung–

– Ihr sollt sie noch kürzer haben, als kurz! lachte sie.– Wenn ich Euch sage, dass meine Mutter ihres so süßen und menschlichen Fehltritts wegen von ihrem Vater verstoßen wurde: so werdet Ihr darin nichts Unglaubliches finden, besonders von einem kränklichen Weber, wie mein Großvater war, der es in seinem ganzen Leben nur mit einem geordneten Zettel und geregelten Einschlag gehalten hatte. Meine Mutter hatte aber durch ihre schwärmerische Liebe etwas Kühnes angenommen, und da nun damals eben der glänzende und zahlreiche Kreuzzug des Kaisers Rotbart nach dem Morgenlande aufbrach, schloss sie sich an. Ein Kreuz brauchte sie nicht an die Schulter zu heften: sie hatte mich an der Brust. Bei der Belagerung von Akkon geriet meine Mutter in sarazenische Gefangenschaft, und wurde an einen Arzt des Sultans Salaheddin verkauft. Meine Mutter war noch hübsch und ich ein lebhaftes Kind. Der wunderliche Arzt gewann mich lieb, sobald ich zu laufen und zu hantieren anfing. Später zog er sich von Geschäften zurück, und lebte seinen Naturforschungen. Ich war dabei als heranwachsendes Mädchen seine Handlangerin, und er fand sein Vergnügen daran, mir neugierigem Ding dies und das zu erklären, mich dies und jenes zubereiten zu lassen. Daher habe ich meine Kniffe und Kunstgriffe. Als meine Mutter starb, besorgte ich meines Wohltäters Wirtschaft, bis er in hohem Alter ebenfalls hinüberging. Er hatte mir die Freiheit und ansehnliche Geschenke zu den Seltenheiten vermacht, die ich mir schon bei seinen Lebzeiten gesammelt hatte. Jener Bogen des Engels gehörte auch dazu; er war aus des Sultans Waffengerät. Die Freiheit war für mich ein so ungewohntes Geschenk, dass ich, wie es wohl zu gehen pflegt, den albernsten Gebrauch davon machte; indem ich mich entschloss, mit dem bisschen Deutsch und Christentum, das ich von meiner Mutter gelernt hatte, nach dem Abendland zurückzukehren. Allein etwas Heimweh steckte mir im Blut, und die übrige Sehnsucht war ein Vermächtnis meiner sterbenden Mutter. Ich wollte meinen Geburtsort und meinen Vater sehen. Dieser war inzwischen gestorben, und sein Sohn, Konrads Vater, wollte natürlich nichts von mir wissen. Auf meine Kenntnisse und Künste tat ich mir auch etwas zugut, und diese Eitelkeit half mich ebenfalls nach meinem Geburtsland treiben, wo, wie mir meine Mutter erzählt hatte, die Menschen arm und ungeschickt sein sollten. Ich Törin! Meine Künste haben mich hier zur Hexe gemacht. Ich habe den Narren wohltun wollen, und sie haben mich dafür verbrennen wollen. Hier in diesem engen Stübchen habe ich recht Platz, rückwärts und vorwärts zu denken. Wie habe ich nicht schon über dies Völkchen gelacht! Wohlfeiler, als mit Lachen, kann man sich nicht abfinden. So viel weiß ich,– die Christen mögen immerhin rechtgläubiger, als die Sarazenen, sein: aber größere Narren sind sie dafür auch. Sie stolpern über die Erde, und freuen sich, dass sie hienieden ihre Heimat nicht hätten. Ihre Priester nehmen die guten Bissen und Freuden dieser Erde für sich, und vertrösten die andern auf jenseits. Es lässt sich begreifen, dass sie heutiges Tages wie der so sehr auf den Glauben dringen: wenn die Menge recht drauflos glaubt, kann man ihr viel leichter etwas weismachen.– Der Himmel legt uns den Drang in die Brust, alles zu wollen, alles zu wirken, und die Mönche lehren Euch, auf alles zu verzichten. Wie herrlich ist es, nichts zu begehren! rufen sie. O Ihr Toren! Ist es nicht noch herrlicher, alles Erdenkliche zu vermögen. Wie? nennen wir die Gottheit, nach deren Ebenbild wir doch geschaffen sein sollen, darum allmächtig, weil sie darauf verzichtet hat, etwas zu erschaffen?– Welche gewaltigen Mächte wohnen nicht in den Höhlen der Erde! Welche Kräfte schlummern nicht in den Pflanzen? Im Feuer hüpfen, im Wasser schaukeln sich, in der Luft schwärmen, in den Metallen schlummern unzählige hilfreiche Geister, die zum Dienst der Menschen gebannt sind und uns dienstbar gemacht werden können. Aber dies alles gehört ja zum Reiche des Satans, wie die Narren glauben. Und wenn man nur ein Kraut quetscht, um ihnen das Fieber zu vertreiben: so bekreuzen sie sich, und stecken Feuer an, um die Hexe zu verbrennen. Was ihnen Allahs Güte gibt und gönnt, sehen sie für Lockspeise des Teufels an; was aber hienieden noch gar nicht für sie taugt, darnach haschen sie mit betend gefalteten Händen. Sie stoßen das Glück der Erde mit Seufzern nach dem Himmel von sich. Was unsere irdische Natur gar nicht entbehren kann, das machen sie zur Sünde, und was uns für die Erde noch gar nicht gegeben ist, darin suchen sie ihre Verdienste. Wer diese tollen Widersprüche für sich zu lösen sucht, heißt ein Sünder, und wer sie seufzend erträgt, wird seliggepriesen.

Sie lachte und kicherte.–

Ungeduldig versetzte Manegold:

– Wenn Du denn so viel sarazenische Weisheit besitzest, so hilf jetzt Dir und den andern aus der gefährlichen Klemme, in die Euch die belachte Tollheit verwickelt hat. Morgen trifft der rasende Magister ein, um Euch zu richten. Die Freunde werden bei guten Scheiten verbrannt, und Du wirst bei den Kohlen geschmort! 

– Oho! lachte sie. Die andern sind fetter, als ich: ich werde wohl mit den andern gespickt. 

– Hexe und H…! zürnte Manegold. Doch Dein Hohn ist Verzweiflung. Bedenke, Du wirst mitgerettet, wenn ich die andern retten kann. Findet Dein Witz kein Mittel? Hilf mir auf einen klugen Gedanken, was zu tun sei. Wahrlich, im Freien draußen wird es Dir besser stehen, wenn Du lachend die Zähne bleckst.

– Was wollt Ihr von einer eingesperrten Hexe? murrte sie, indem sie ihn mit finsterm Blick auf und ab maß.– Ihr ein freier Mann! Könnt’ ich mich in Eure Schwertscheide verkriechen, ich wollte scharf genug sein, Euch zu helfen. Wozu braucht Ihr ein verrufnes Weib? Hört!

Sie flüsterte ihm mit gehobenem linken Zeigefinger und lang gestrecktem Hals ins Ohr:

– Haltet Euch an den besten Freund, den Ihr an der Seite habt.

Zerstreut, verwirrt, befremdet sah er das Weib an. 

– Geht! sagte sie, Ihr seid jetzt nicht gelaunt, mich zu verstehen. Ihr sucht zu weit umher. Überschlaft meinen Rat. Denkt beim Schlafengehen recht lebhaft an den besten Freund, den Ihr an der Seite habt, träumt davon, und morgen früh werdet Ihr mich verstehen. Ich will Euch nicht beschämen, Ritter, deutlicher gegen einen gescheiten Mann zu reden, wie Ihr seid.

Sie raffte sich in ihr Mäntelchen, und kauerte sich in die dunkle Ecke.

Um das trübe Fensterchen spielte die Dämmerung des Abendhimmels. Dunkler war es in den engen Gassen, durch welche Manegold nach seiner Wohnung zurückkehrte. Am Tor derselben, an den Pfeiler gedrückt, stand eine kleine vermummte Person, und trat ihm entgegen. Er blieb stehen, und betrachtete die, wie es ihm vorkam, bebende Gestalt; konnte aber nur unter dem Barett hervor ein Paar lebhafte Augen unterscheiden.

– Was willst Du? Wer bist Du? fragte er.

– Manegold! flüsterte die Gestalt, und schlug den Mantel auseinander. 

– Sabina? rief Manegold kleinlaut mit schwankendem Ton. 

– Zürne mir nicht, guter Mann! bat sie. Ich verlange nichts von Dir. Ich wollte Dir nur die Handschuhe bringen, die Du einst bei mir liegen gelassen und vergessen hast. Dann wollte ich Dich eines Versprechens entbinden, und Dich– ja, Dich zum letzten Mal sehen.

– Welches Versprechens? fragte er.

– Du hast angelobt, die Gräfin Richenza zu befreien, antwortete sie. Morgen geschieht es ohne Dich. 

– So? versetzte er gleichgültig.

– Willst Du mich nach Hause begleiten, ich will Dir’s erzählen. 

– Ich will Dich begleiten bis an Dein Haus. Lass uns einen Umweg nehmen, und sprich!

In gekränkter Empfindung ging sie eine Strecke stillschweigend fort. Endlich, auf wiederholte Fragen, sagte sie:

– Habt Ihr nicht bemerkt, dass die Gräfin von der Erlaubnis, auszugehen und vor das Tor zu wandeln, seit etlichen Tagen mehr als früher Gebrauch macht? Sie hat dadurch die Neugierde der Einwohner abkühlen wollen. Morgen wird sie wieder ausgehen. Sie wird vor das Florentor wandeln, weiter und weiter den Bachrain entlang, bis ihre beiden Geleitswächter auf die Rückkehr dringen. Hat sie das Fichtenwäldchen noch nicht erreicht, so wird sie bitten, nur noch bis dorthin wandeln zu dürfen. Sie wird den Wächtern nötigenfalls ein Geschenk machen. Hinter dem Wäldchen hält ein Häuflein Reiter unter Anführung eines Ritters, den man mir nicht nennen will. Die beiden Wächter der Gräfin werden geknebelt. Die Gräfin wird man auf einen Zelter heben, und– im Trab geht’s dann zwischen die Berge hinein. Die Dienerinnen der Gräfin bleiben hier. Man wird sie nicht behalten, denkt sie.

– Und wie kömmt die Gräfin auf einmal zu diesem Unternehmen? fragte Manegold. 

– Aus Unruhe, aus eifersüchtiger Laune! antwortete Sabina. Auch will Gafuto, da der Bischof jetzt auf nichts Großes gegen die Stadt eingeht, doch irgendetwas ausführen. Der Augenblick ist günstig,– niemand kümmert sich um die Gräfin; Abt und Bürgerschaft haben ganz andre Dinge im Kopf. So wird es denn gelingen; wenn– Du es nicht hinderst, lieber Manegold! 

– Ich? erwiderte er. Glückliche Reise! Auch ich habe andre Dinge im Kopf. Ich gönne jedem die Freiheit, seit meine liebsten Freunde im Gefängnis schmachten. So lass mich Dir Lebewohl sagen! 

– Auch ich verlasse die Stadt! seufzte sie.

– Warum Du, Sabina?–

– Mit Gafuto, antwortete sie. Er traut nicht mehr. Er bemerkt viel Misstrauen in der Stadt; seine heimlichen Schliche sind ins Gerede gekommen. Er wagt es nicht, hinter der entflohnen Gräfin noch hier zu bleiben. Wir gehen morgen früh.

– Willst Du noch etwas von mir? fragte Manegold.

– Von einem, der in diesem Tone fragt– nichts! versetzte sie, und brach in Tränen aus. 

– Du hast die rechte Stunde nicht gewählt, mein Lebewohl zu fordern, sagte Manegold. Gern wollte ich Dir so warm, wie unsere fröhliche Torheit war, Lebewohl sagen: aber meine Erinnerung, mein Herz, alle meine Gedanken sind von den entsetzlichen Augenblicken eingenommen, die uns bevorstehen. Vergib mir! Ich bleibe Dir so viel schuldig, Sabina, herzliches Ding! Rechne mein Lebewohl auch dazu! 

– O mein Freund,– bliebst Du mir doch schuldig! erwiderte sie. Aber Du gibst mir mit, Du packst mir auf,– einen schweren, schweren Kummer. O das erträgst Du nicht! Ich dachte, Du hättest es vergessen, aufgegeben! Lieber, edler Freund! Für solche Tat bist Du nicht stark genug. Sie wird Dich erdrücken. 

– Was? Wovon sprichst Du denn? fragte Manegold verwundert.

– Suche mir’s nicht zu verbergen! flüsterte sie. Meinst Du, ich erriete Dich nicht? Du hast freilich nie an meine Liebe glauben wollen, und wohl nie gefühlt, wie ich an jeder Herzensbewegung hing, und jedes Deiner Worte auflas und behielt. O, ich wollte, ich hätte wenigstens um meiner Ruhe willen jenes furchtbare Wort vergessen, das Dir bei Deinem letzten Besuch, wie aus einem tiefen Traum Deiner Seele, entfuhr. Einen Priestermord willst Du begehen,– willst den Magister erschlagen!

Ein Schrei des Schrecks entfuhr dem Freunde. Die Vorübergehenden stutzten, und schlichen herbei, um zu sehen, was zwischen den zwei flüsternden Gestalten vorfiel. Sabina zog daher den Freund rasch vorwärts nach einer andern Gasse fort.–

– Um des Himmels willen, Manegold, was hast Du? fragte sie bekümmert.

– Du hast es gelöst! antwortete er. All’ meinen Ängsten, meiner gefesselten Verzweiflung hast Du Freiheit gegeben. Meinen dumpfen Drang hast Du auf lichte Bahn geführt. Dank, Dank für Deinen letzten Liebesdienst! Ich preise mir eine treue Geliebte, die vergessene Handschuhe und vergessene Flüche aufbewahrt und zur rechten Stunde wiederbringt. Lebe wohl, Sabinchen! Dein Schlaftrunk ist verbüßt und vergütet. Gott mache Dich froh und glücklich, Du liebreiches Herz.

Er umarmte und küsste sie, dann stürzte er fort in die Nacht. Sabina erreichte ihn laufend und rufend nicht mehr. In seiner Wohnung eilte er auf seine Stube, lachte, jauchzte. Wie er nach lebhaftem Hin- und Herschreiten sein Schwert abschnallte, fuhr er von einem neuen, freudigen Schreck auf.–

– Ha! rief er, und starrte die blanke Waffe an,– »der beste Freund an deiner Seite!«–
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Achtes Kapitel.

Am andern Morgen bei guter Zeit ritt Manegold von Dernbach geharnischt mit zwei gerüsteten Knappen, von wenigen bemerkt, aus der Stadt. Der sonst auch gegen seine Leute gesprächige Jüngling war heut in sich gekehrt, und hatte ein überwachtes, gereiztes Ansehen. Hinter ihm die Knappen blinzten von Zeit zu Zeit einander ihre steigende Verwunderung zu. So gestimmt hatten sie ihren Herrn noch nie gesehen; noch niemals war er auch ohne mit ihnen über sein Vorhaben zu plaudern, auf ein Unternehmen ausgezogen. Ihre Besorgnis stieg,– es möchte auf nichts Gutes abgesehen sein. Manegold hatte die ganze schlaflose Nacht nicht mehr an Sabina, vielweniger denn an die Gräfin Richenza gedacht. Niemand ahnte die heimlich zu bereitete Flucht dieser Gefangnen. Der Tag der erwarteten Ankunft des Magisters begünstigte diese Flucht. In aller Frühe hatte Gafuto und Sabina– jener mit angstvollem, diese mit schwermütigem Herzen die Stadt nach der Rhönseite hin verlassen. Die Gräfin wartete über Mittag. Während die Bürger bald nach Tische sich auf den öffentlichen Plätzen, um die Brunnen, auf den Kirchentreppen versammelten oder auch vor das Abtstor, dem Magister entgegen, wandelten, trat die Gräfin in Begleitung einer einzigen Dienstmagd, so wie unter Obhut zweier Wächter, ihren Spaziergang nach entgegengesetzter Seite durch das Florentor an. Mit freundlichen Fragen nach diesen und jenen Hügeln, Meierhöfen und dergleichen hielt sie ihre Wächter hin, bis sie unvermerkt an das Wäldchen neben dem Florenberg gelangt waren. Sie gab das verabredete Zeichen mit einem Tuch, und plötzlich waren sie von bewaffneten Reitern mit geschlossenen Visieren umringt. Die Gräfin und ihre Dienerin wurden in Empfang genommen; die Wächter ließ man laufen. So wenig fürchtete das Geleit der entfliehenden Gräfin eine Verfolgung. Man hoffte, bevor man in der Stadt nur zu einem Entschluss käme, wenn auch nicht über alle, doch über die nächsten Berge, und in Sicherheit zu sein. 

In der Tat fanden die atemlos in der Stadt ankommenden Wächter wenig Teilnahme. Selbst der Abt war gleichgültig bei dieser Neuigkeit. Jeden Augenblick konnte der Magister eintreffen: diese Erwartung bestrickte alle Gemüter. Kaum entspann sich hier oder da ein kurzer Zwischenwortwechsel,– was nun nach dieser Flucht wohl von Würzburg aus geschehen könne. Einige waren der Meinung, der Bischof werde nun nicht zu Besuch nach Fulda kommen, da es ihm nunmehr an dem nächsten Antrieb dazu fehle. Andre fürchteten dagegen, die entflohne Frau werde ihrem hohen Freund mit Klagen und Beschwerden oft genug in den Ohren liegen, und ihn zur Rache und Genugtuung reizen.

Indes hielt Manegold längst seine Mittagsrast. Er hatte mit den Knappen vor der höchsten Hitze einen dichten Bergwald erreicht, in welchem sie durch die säuselnde Einsamkeit hinritten, bis sie in einer Schlucht anlangten, die durch hoch überhangende, ineinander gewachsne Bäume dämmerig,– und von einer in Fels gefassten, mit Gras umwachsnen Quelle erfrischt war. Die Knappen fanden es in der Ordnung, dass hier gehalten wurde. Manegold selbst wusste nicht, welch’ ein dunkler Bann ihn hier festhielt. Er sah sich verwundert um, und begriff nicht, woher ihm diese düstre Schlucht so bekannt war. Jedenfalls fand er sie zu seinem Vorhaben ganz geeignet. Ehe noch unser Freund abstieg und abzusitzen befahl, ritt er dicht an die Knappen heran, und tat mit den ersten Worten, die er seit dem Ausritt laut werden ließ, die Frage:

– Habt Ihr eine Klage gegen mich? Seid Ihr unzufrieden mit mir?

Lebhaft verneinten beide Knappen.–

– Ihr habt mir stets vertraut, stets unbedingt gehorcht. Heut werdet Ihr vielleicht zum ersten Mal irre an mir. Schon scheint es Euch zu wundern, dass Ihr noch nicht wisst, was ich vorhabe. Ihr braucht es nicht voraus zu wissen; Ihr werdet genug haben, es zu sehen. Aber so viel mögt Ihr vorher glauben, dass es eine notwendige, heilbringende Tat ist, wenn sie Euch auch entsetzt. Mein die Verantwortung! Von Euch verlange ich keinen Beistand zu meinem Geschäft, sondern bloß zu meiner Sicherheit, falls sie gefährdet werden sollte. Dies, und unbedingte Verschwiegenheit, bis ich Euch selbst den Mund wieder aufschließe, müsst Ihr mir geloben. 

Er zog sein Schwert, hielt beiden den Kreuzgriff vor, und rief:

– Handschuh aus! Schwört, so wahr Euch Gott helfe, mich zu schützen und zu schweigen.

Beide schwuren.

– Jetzt abgesessen, und die Pferde verpflegt!–

Mit diesen Worten stieg Manegold ab, und warf sich in den dichtesten Schatten, während seine Leute das alltägliche Geschäft mit einer seltsam dazu stimmenden Feierlichkeit verrichteten. Die eignen Worte, die betroffnen Mienen der Knappen hatten des Freundes Unruhe noch mehr aufgeregt. Er war keines klaren Gedankens mehr fähig; seine Vorstellungen, seine Empfindungen verwirrten sich, seine Adern schlugen fieberhaft. 

Nach einer Weile hieß er die Knappen vorwärts gehen, um ihm voraus zu melden, wenn jemand des Weges käme. Wie er allein war, versuchte er, durch lautes Reden seine Unruhe zu bemeistern, allein er erschrak und schämte sich zugleich vor seinen eignen Worten. Er stand auf, wandelte um her, horchte vor- und rückwärts in den Weg. Er netzte den heißen Mund am Brönnlein, kühlte Stirn und Schläfe mit Wasser, horchte wieder, atmete mehrmals aus übervoller Brust tief herauf. Dann zog er sein Schwert, sprach mit stumm bewegten Lippen und wildem Blick gegen einen Felsvorsprung, und führte einige heftige Streiche in die Luft. Bald versank er wieder in Nachdenken, schrak wieder auf, und wiederholte die vorigen Bewegungen. So mochten drei Viertelstunden vorüber sein, ehe die Knappen hastig herbeilaufend die Ankunft Meister Kurts von Marburg meldeten.

– Wieviel Geleit–? fragte Manegold erblassend und wie atemlos. 

– Nur ein Laienbruder–, war die Antwort.

Manegold, Sprechens unfähig vor heftigem Herzklopfen, winkte den Knappen, die Pferde zu besteigen; er selbst stellte sich dicht an den Eingang in die Schlucht. Der Magister, in lautem Gespräch mit seinem Begleiter, trat aufgeschürzt aus dem Hohlweg herein. Er ging an einem dicken Stab, und trug im Schatten der Bäume seinen Reisehut.–

– Gelobt sei Jesus Christ! grüßte Manegold.

– In Ewigkeit, Amen! antwortete der Magister, und schritt ruhig vorwärts. 

– Haltet einen Augenblick, ehrwürdiger Vater! sagte Manegold. Hier ist ein bequemer Platz,– ich bitt’ Euch, meine– Beichte zu hören.

Magister Kurt, aufmerksam durch die beängstigte, bebende Stimme des Ritters, blickte den bleichen Jüngling scharf an, und erwiderte:

– Hier nicht, Herr Ritter, hier nicht! Reitet, reitet fürbass! Ihr habt keine Reue und Leid im Auge.–

– Die wird schon kommen,– nach der Absolution! versetzte Manegold gereizt, und hielt den vorwärts eilenden Magister am Gewande zurück.

– Bleibt! Und Ihr, guter Bruder, geht derweil mit diesen Knappen ein Streckchen voraus, und haltet etwaige Wanderer einen Augenblick zurück, bis wir fertig sind.– 

– Du bleibst, Bruder Gerhard! gebot der Magister mit sichtbarer Angst. Niemand, als ich, hat Dir zu befehlen.–

Und zu Manegold gewendet, fragte er:

– Was sinnest Du gegen einen Priester des Herrn? Worauf wagst Du es, dem Bevollmächtigten des Heiligen Vaters in den Weg zu treten? Fürchte den, in dessen Namen ich hier wandere!

Der Magister sprach diese Worte, indem er sich mit Anstrengung zusammennahm, mit einer stolzen Erhebung und kühnem Blick aus, so dass Manegold etwas betreten und befangen versetzte:

– Wendet um! Gebt Euer grausames Vorhaben auf, und ich will dann Eures gesalbten Hauptes schonen.

– Meines Hauptes–? schrie mit rückkehrender Angst der Magister. Jesus Maria! Darauf habt Ihr’s abgesehen? Bruder Gerhard, stehe mir bei! Ich beschwöre Euch, Ihr Knappen! Wendet Euch zu mir, verlasst um Euers Heils willen Euern ketzerischen Herrn, mir zum Schutz!–

Er kniete dabei nieder, und betete laut:

– O Herr, mein Schirm, meine Burg, verlass Deinen Diener nicht! Wende das Herz meiner Feinde! Lähme dieses Frevlers Arm!

– Wer von uns ist der Frevler, elender Mönch! fiel Manegold ein. Der gegen das Leben schuldloser, edler Menschen rast, das Vertrauen glücklicher Familien löst, ja fromme friedliche Gemeinden von Herd und Haus vertreibt? Oder bin ich es, wenn ich diesen tollen Hund erschlage? Ist Deine verheerende Brandfackel oder mein gezücktes Schwert der Ruhe, der Ordnung, dem Glauben und Guten geweiht? Ich weiß, wohin Du eben willst, und gegen wen Du wütest. Den Arm, der Dich lodernde Fackel geschleudert hat, mag Gott richten; die Fackel aber lösche ich hier, hier an diesem heimlichen Brönnlein, ich– so wahr mir Gott helfe!

– Heil'ge Maria, bitte für mich! Heiliger Dominikus, verlass Deinen Sohn nicht! flehte kniend Meister Konrad. 

Bruder Gerhard warf sich zwischen den Knien den und den Ritter, indem er diesen um Schonung und Barmherzigkeit für seinen Meister anflehte.

– O, bedenkt Eure eigne Wohlfahrt, Euer zeitliches und ewiges Heil! rief er mit bittenden Händen Manegolden zu. Ein Priestermord ruft alle Welt gegen Euch auf. Und er ist ein wehrloser Mann! Ihr ein geharnischter Ritter. Ich armes Klosterbrüderlein, und zwei bewaffnete Knappen!

– So wendet um, Ihr Bettler und Brandstifter! rief Manegold. Lösche selbst Deine ketzersüchtige, unchristliche Fackel, Mönch! Kehre zurück, verschließe Dich in Dein Kloster! Wasche Deine brenzlichen Finger in Weihwasser, und tu Buße für die frommen Mordtaten, die Du begangen hast. Schwöre, dass Du nicht mehr richten willst, damit Du nicht gerichtet werdest!

– Ja, lasst es uns geloben, frommer Vater und Meister! wendete sich Gerhard an den Magister. Lasset uns zurückkehren, unser Leben retten!–

Und flüsternd setzte er hinzu:

– Gelobt es doch nur! Ein erzwungnes Versprechen ist keins, und rettet unser Leben. 

Aber entrüstet, und in der Entrüstung sich ermutigend, erwiderte der Magister: 

– Was ratest Du mir, Bruder Gerhard! Und willst mich zu Menschenfurcht, zu Betrug und Verrat meines heiligen Amtes ermuntern? Geh, und Gott bessere Dich! Der Herr hat an mir keinen Feigling zu seinem Streiter bestellt. Mit dem Psalmisten rufe ich: »Gelobt sei der Herr, mein Hort, der meinen Händen lehret zu streiten, meinen Fäusten zu kämpfen. Mein Schutz und mein Erretter! Mein Schild, auf den ich traue, der mein Volk unter mich zwingt!«– Du aber, tollkühner Knabe, der Du mich schrecken willst in meinem heiligen Amt, und mir Bedingungen machst, mein Leben zu retten,– ich fluche Dir! Des Himmels Strafgericht rufe ich auf den Arm herab, der sich gegen mich erhebt. Ich stehe in Gottes Hand, ich wandle in Gottes Gnade, ich schaffe zu Gottes Ehre. Auf! Bruder Gerhard! Der Herr ruft uns in die ketzerische Stadt,– wer mag uns aufhalten? Hat er uns nicht den mächtigen, trotzigen Grafen überliefert,– ein Pfand des Sieges und des heiligen Glaubens? Auf! In seinem Namen! 

Er hatte sich erhoben, und seinen Stab ergriffen. Wie er nun bei seinen letzten Worten mutig dem Hohlwege zuschritt, durch welchen Ritter Manegold angekommen war, eilte ihm der angstvolle Bruder Gerhard voraus.–

Manegold, durch die Erinnerung an den Grafen Sayn aufs Neue entflammt, riss sein Schwert heraus; sein Herz schlug heftig, seine Besinnung trübte sich.–

– Graf Sayn! schrie er wild auf. Wende Dich, Mönch, und befiehl Deine Seele! Graf Sayn ist die Losung. Sayn und Rache! Gott sei mir gnädig!–

Mit diesen Worten stieß er dem Magister, im Augenblick, als er sich umwendete, das Schwert tief in die linke Brust. Der Getroffne taumelte mit unverständlich gelallten Worten zu Boden. Bruder Gerhard schrie auf, und warf sich in Todesangst kniend vor Manegold nieder. Den Jüngling überfiel eine Angst. Er bestieg sein Pferd, und jagte, von den Knappen gefolgt, ohne Rast und Halt zur Stadt zurück.
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Neuntes Kapitel.

Für ein raueres oder rüstigeres Naturell, als Manegolds, wäre so viel Gemütsunruhe und Spannung erschöpfend gewesen. Nun kam noch das Bewusstsein der blutigen Tat selbst hinzu. Ohnmächtig von dem ungestümen Ritt, wurde der Jüngling auf das Lager gebracht. Ein tiefer und langer Schlaf war, wie es schien, die heilsame Auskunft, die seine Natur zu Verhütung einer heftigen Krankheit traf. 

Er erwachte spät am folgenden Tage mit einer sanften wehmütigen Stimmung. Er fühlte sich schwach, und an allen Gliedern müde. Eine gewisse Ängstlichkeit und Schreckhaftigkeit war wohl mehr Folge seiner körperlichen Erschöpfung, als eines gedrückten Bewusstseins; denn der begangnen Tat dachte er vielmehr mit dem Wohlgefühl einer Erleichterung des Herzens und einer frohen Aussicht auf die Zukunft. Der Gedanke an seinen Freund Konrad und an seine Abreise wirkten erhebend, und belebten seinen Mut. Da er sich zu schwach fühlte, auszugehen, und den Freunden Lebewohl zu sagen: so beschäftigte er die Knappen mit der Zurüstung zu seiner Abreise. Indes verbreitete sich das Gerücht von der Ermordung des Magisters, den man vorigen Tages bis tief am Abend vergebens erwartet hatte. Reisende, die über den Vogelsberg kamen, und Landleute aus der Gegend brachten die Nachricht in die Stadt. Einige hatten die Leiche gesehen, die Bruder Gerhard nach Marburg schaffte. Hier und da wollte man wissen, an den Abt wären bereits nähere Anzeigen über den vermutlichen Täter gelangt. 

Die Stimmung der Stadt bei dieser überraschenden Neuigkeit war dumpfe Stille, ohne Freude von einer– ohne Entrüstung von der andern Seite. Denn da man den Täter nicht kannte, noch ahnte: so nahm die Tat selbst mehr die Gestalt eines Verhängnisses an, das alle Gemüter überwältigte, als einer Schuld, die der Menschen Urteil und Leidenschaft aufgerufen hätte. Indes verloren bei dieser Unbekanntschaft des Mörders nur die Übelgesinnten einen Gegenstand des Unwillens über ihre fehlgeschlagnen Erwartungen, während die bisher beängstigten und bedrohten Gemüter an dem Ereignis selbst ihren heimlich-erfreulichen Gewinn hatten. Der Abt, seine Angehörigen und Anhänger atmeten auf. Die blutige Tat selbst trat hinter fröhliche Hoffnungen zurück, und der Tadel über den begangnen Frevel verstummte bei der Berechnung, wie manches frische, edle Leben durch den Tod eines bejahrten, verfolgungsüchtigen Mönches gerettet sei. 

Dennoch beschloss der Abt bei der ersten Überlegung, nichts in der Behandlung der Gefangnen zu ändern, um erst den Nachhall des Ereignisses in der Stadt und im deutschen Reich abzuwarten. Schien ja doch die Hoffnung schon Erleichterung genug für die bisher Bedrohten zu sein.–

Aber schon am folgenden Tage fand der Abt Anlass, in seinem Vorsatze nachzugeben. Wie nämlich Manegold ausging, um bei Bekannten Abschied zu nehmen, geriet er in ein Volksgedräng. Eine Schar junger Bursche, die gerüstet und geschmückt zugleich nach der Abtsburg zogen, wurden von unzähligen Menschen umgeben. 

Der Freund ließ sich mit fortreißen, und forschte unterwegs nach der Absicht des Aufzugs. Sind es vielleicht Abgeordnete der Bürgerschaft, fragte er, die dem Abt zur Befreiung seiner Nichte Glück wünschen?–

– Nein, war die Antwort– jener schwarzlockige, lebhafte Jüngling ist des Waffenschmieds Eustach Sohn, vor kurzem erst aus der Fremde zurückgekommen. Er liebt Helika, die Ketzerin, und hat, um sie bei bevorgestandner Gefahr auf eine oder die andre Weise zu befreien, eine Schar seiner Jugendgenossen zusammengebracht und ausgerüstet. Nun aber will er die Freilassung der Geliebten vom Abt erbitten, und sich auch gleich mit ihr verloben. Esperle, des Mädchens Vater, der bisher entflohen war, hat sich seit diesem Morgen auch wieder in Eustachs Schmiede eingefunden. Viele halten ihn für den Mörder des Magisters, und sind im Begriff, den Abt um Urteil und Recht gegen ihn anzugehen.

– Nein! rief Manegold lebhaft aus. Ihr tut dem Schuldlosen Unrecht! Ein Ritter hat den Mönch erlegt; ich kenne, oder vermute ihn, und ziehe morgen aus,– er soll mir nicht entgehen. Aber den ehrlichen Esperle lasst um des Himmels willen in Ruhe!– 

Am Tor der Abtsburg ließ Anselm seine Genossen warten, und trat nebst Manegold hinein, der den Jüngling beim Abt einzuführen übernahm. Der Abt, von vertrauten Freunden umgeben, heiter und aufgeräumt, blieb bei Manegolds Anblick nicht unbefangen. Doch des Jünglings Abschiedsworte stellten bald seine Heiterkeit wieder her. 

– Wir haben Euch gern hier gesehen, Herr von Dernbach, sagte der Abt; nun ist es so gekommen, dass wir Euch auch gern ziehen sehen, und zwar mehr Eurethalben, als unsertwegen.–

Indem er ihn beiseite führte, setzte er hinzu:

– Wir sind Euch mehr schuldig geworden, als wir Euch danken dürfen. Reiset mit Gott, ehe die Zeit kömmt, dass wir unsern Dank gar vergessen müssen. Ich befehle Euch dem Himmel! Der sieht auf das, was Ihr gewollt; würde ich zu Eurem Richter aufgerufen, so könnte ich nicht über das hinaus, was Ihr getan. Versteht mich, aber antwortet mir nicht!– 

– Ein Wort nur! versetzte Manegold betroffen. Ich sehe zu meiner Verwunderung, dass mir das Gerücht schon an der Ferse ist, und ich also eilen muss, dem Gericht zu entkommen. Ich danke Euch für Euer mildes Urteil, ehrwürdiger Herr und Abt! Und– wenn Ihr doch von Dank redet,– ich habe für Konrads und Mergardis verbundnes Glück gehandelt. Verdammt meine Tat, aber die glückliche, schuldlose Frucht und Folge lasst dem edlen Paar zugut kommen! Den Freunden hinterlasse und vermache ich scheidend Euern Dank!–

Der Abt erwiderte nichts; aber er lächelte wehmütig. Auf Manegolds Fürsprache ward nun Anselm vorgelassen. Dem Abt gefiel das kühne und doch anständige Benehmen des Jünglings. Er nahm die Bitte um Helikas Freilassung freundlich auf.–

– Der Verfolger ist tot, sagte Anselm, und wenn noch jemand in der Welt einen gerechten Anspruch an Helika hat: so ist sie ja nicht entflohen; ich hole sie aus dem Gefängnis, nur um sie durch das Band der Ehe noch fester zu knüpfen. Gebt sie also nur immer frei; sie bleibt doch gefangen.

Zu diesem Grund lachte der Abt. Aber er überlegte zugleich, dass Helikas Freigebung zum Versuch dienen könne, was demnächst für Mergardis zu wagen sei, und zum Mittel, die Stadt durch einen ersten Schritt zu einem zweiten vorzubereiten.–

Der Abt erließ also Befehl, Helika ihrem Bewerber auszuliefern. Manegold verließ mit dem vergnügten Anselm die Burg, und war am Spielingsturm Zeuge des Jubels, mit welchem Helika von ihrem Geliebten, dessen Freunden und vielem Volk empfangen wurde. Indes er selbst, Konraden ein Lebewohl zu sagen, den Turm betrat, zog die Schar der Jünglinge von dannen. Der Anblick eines so unerwartet glücklichen Paars hatte etwas Versöhnendes, Erheiterndes. Feindselige Gesinnungen drangen im Jubel der heitern Jugend nicht durch. Die Ketzerin blieb unangefochten, und nur eine friedliche, jauchzende Belagerung umgab die Waffenschmiede, während Helika in ihres Vaters und Eustachs Umarmung Tränen und Lachen wechselte, und an Anselms Brust alles überstandnen vergaß. Freunde und Verwandte stellten sich zur Verlobung des frischen und schönen Paares ein. Vor das Haus und in den verwüsteten Garten der Hexe wurden Tische gestellt, und mit Wein und Früchten für teilnehmende Nachbarsleute besetzt. Bald erschien Musik, und der Tanz dauerte in die tiefe Nacht hinein. So oft in der Schmiede eine Gesundheit ausgebracht wurde, fand der Zuruf ein vielfach nachjauchzendes Echo unter den fröhlichen Nachbarn, und verklang in lauer, mondheller Nacht.–

Von Zeit zu Zeit hörte man den halbberauschten Esperle rufen:

– Die hat Got zesamme geben, uf ein wunekliches leben! 

Der schmerzliche Abschied Manegolds bei Ritter Konrad war nun auch vorüber. Der unruhige Jüngling fühlte sich erleichtert durch das offne Bekenntnis seines Verbrechens. Konrad hatte das kühne Opfer der Freundschaft mit entsprechendem Hochsinn aufgenommen, den leer ausgehenden Freund mitweinend an der Brust gehalten, und mit erneuten Gelöbnissen der Achtung und Freundschaft entlassen. Nochmals war Manegold zurückgekehrt, um Konraden mit den Geständnissen der Frau Wilwirk bekannt zu machen, und ihm diese seltsame Frau und Base zu empfehlen. Er schied mit des Freundes Zusage, sich ihrer anzunehmen und sie zu versorgen. Und nun reitet Manegold mutigeren Herzens seiner Heimat zu, des Schutzes voraus gewiss, den– ihm sein mächtiger Lehnsherr, der Graf von Sayn, gewähren würde. Er hielt sich nirgends auf, aus Furcht, das Gerücht von seiner blutigen Tat möchte ihn zu früh erreichen. 

Der Abt trug immer noch Bedenken, seine Nichte und den Ritter Konrad aus der Haft zu nehmen, obgleich in der Stadt alles ruhig blieb, und Esperle mit Helika unangefochten umherging, um die Vorkehrungen zur Hochzeit zu treffen. Er fürchtete König Raspes Zorn.–

Doch auch dessen Glück hatte sich plötzlich gewendet. Der besiegte König Konrad, der Hohenstaufe, hatte in seinem Unglück an dem mächtigen Herzoge von Bayern, an verschiednen andern Fürsten und freien Städten Beistand und Hilfe gefunden. Mit neuen Kräften und frischem Mut war er dem siegreichen Pfaffenkönig entgegengetreten, und hatte ihn bei Ulm aufs Haupt geschlagen. Raspe war verwundet entflohen, auf seiner Flucht mit dem Pferde gestürzt, und sterbenskrank nach der Wartburg gefahren worden.–

Macht und Ruhm hatten den Mietling des Papstes verlassen. Eine große, freudige Bewegung ging durch Deutschland, als jetzt die echtköniglichen Hohenstaufen wieder siegreich hervortraten. Ihre offnen und heimlichen Anhänger fassten Mut. So viel verzagte Hoffnungen und verstummte Wünsche wurden wieder laut. Die Gefühle der Ehre, des Rechts, der Freiheit und Unabhängigkeit von römischer Übermacht flammten in den Gemütern auf. Bisher hatte der Abt nicht zu den Ghibellinen gehört. Die veränderten Umstände, seine Leiden und Hoffnungen, wendeten ihn nun dieser Seite– der eigentlichen deutschen Sache zu. Nun ließ er jedes Bedenken fahren, und stellte seine Nichte sowie den Ritter Konrad auf freien Fuß. Beide, der Ritter und Mergardis, betrugen sich ohne Scheu und Bedenken wie Verlobte gegeneinander. Da nun aber dies Benehmen bei Freunden und Verwandten so manche schmerzliche und widerwärtige Erinnerung immer wieder aufregte: so veranstaltete der Abt schneller, als er es anfangs zu tun willens gewesen, eine nochmalige feierliche Verlobung unter den Angehörigen, um dem öffentlichen Verkehr beider Liebenden ein anerkanntes heitres Recht unterzulegen. Die Vermählung selbst ward auf einen günstigen Augenblick verschoben. Denn darin wenigstens wollte der ehrgeizige Abt im Stillen Recht behalten, dass Ritter Konrad, ehe er eines Fürstabtes Nichte heimführe, eine glänzendere Stellung in der bürgerlichen Gesellschaft ein nehmen müsse, welche der Abt aber ohne Aufsehen und auf schicklichem Wege vorzubereiten dachte. 

Wie sich nun aber einmal das Glück entschieden unserm Freunde zugewendet hatte, blieb es in keiner Gunst und Gelegenheit zurück. Ein großer Fürstentag sollte nämlich in Frankfurt am Main gehalten werden, und der siegreiche König Konrad war schon unterwegs nach dieser Stadt, Frankfurt hatte sich nun schnell wieder den Hohenstaufen zugewendet. Auch damals schon lebte diese freie Stadt gern jedem Mächtigen zu Gefallen, bückte sich rechts und bückte sich links,– dienstbar und unselbständig, nur um– eine freie Stadt zu heißen. Daher war denn, während König Raspe hier Huldigung und Dienste angenommen hatte, recht wacker hinter den Ketzern hergefegt worden. 

Ein gewisser Gusselkof hatte mit seinem Anhang schnell die Stadt verlassen müssen. Hinter ihm her waren von Frankfurt aus geheime Winke an die Fürsten gegangen, Gusselkof und seine Ketzerei zu verfolgen. Die sittliche und bürgerliche Ordnung stehe auf dem Spiel, hatte es geheißen; dennoch waren Gusselkofs Irrtümer so possierlich, roh und grundlos, dass gerade so viel Lärm und Verfolgung dazu gehörte, um Aufmerksamkeit und Nachfrage auf sie zu lenken. Die Verständigen hatten am Ende eine Furcht und Verfolgung belacht, welche die Gutmütigen gar nicht begriffen hatten.

Der Abt hielt es für klug und rätlich, den Fürstentag– wenn nicht zu besuchen, doch zu beschicken. Sein früheres Verhältnis zum Pfaffenkönig Raspe, und dessen längerer Aufenthalt in Fulda konnte bei dem jetzigen König vielleicht am besten durch eine Unterwerfung und Beglückwünschung vergessen gemacht werden. Die Verfolgungen des Magisters Kurt, sein Tod, und manche die Familie des Abtes selbst betroffenen Vorfälle schienen Erläuterung zu fordern. Der offene Zwist endlich zwischen Würzburg und Fulda war vielleicht durch Einsprache des deutschen Königs am ehesten beizulegen. Des Abtes Wahl zu einem Abgeordneten nach Frankfurt fiel auf Ritter Konrad. Er hatte von dem Mute, der Entschlossenheit und Beredsamkeit seines Paten und Ministerialen eine gute Meinung gefasst, und sah überdies in dieser Sendung eine Gelegenheit, den künftigen Gatten seiner Nichte in Ansehen zu bringen, und bei der Rückkehr vom Fürstentage mit gutem Fug zu befördern. Im Stillen war er entschlossen, ihn mit der Burg und den Vogteigütern, die der Graf von Ziegenhain verwirkt hatte, zu belehnen, und ihn zum Schutzvogt der Abtei zu bestellen.– 

In der heitersten Bräutigamsstimmung, mit Mut und verlangender Unruhe, rüstete Konrad sich und ein angemessenes Geleit zur Fahrt nach Frankfurt. 
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Zehntes Kapitel.

Auf der Höhe bei Frankfurt über Sachsenhausen saßen unter einem weiten Zelt die deutschen Fürsten um den König Konrad versammelt. Um die Höhe bis herab an das Ufer des Main drängte sich ein unabsehbares Volk. Die Sonne schien hell in den stolz dahinfließenden Strom und über das baum reiche fruchtbare Tal. Der Altkönig des Gebirges sah dunkelblau nach der erhabnen Versammlung herüber. Der Graf von Sayn trug seine Beschwerde vor, und ließ eine Anzahl Zeugen abhören, um zu erweisen, auf welche falsche, und bestochne Anzeigen hin der Magister Konrad von Marburg ihn verurteilt und entehrt habe. Ähnliche Klagen führte Graf Henneberg. Beide angesehne Herrn hatten in der Zwischenzeit Nachrichten und Beweise über Meister Konrads unbedachtes, leidenschaftliches Verfahren und über die Anzahl der am Rhein, in Hessen und Thüringen grausam und schuldlos hingerichteten Personen gesammelt. Und wie nun nach so schauderhaften Berichten beide hohe, edelgestaltete Grafen, Männer von untadelhafter Ehre, ihre eignen geschornen Häupter zur Zeugenschaft erhoben: da brachen die Fürsten und das Volk in lauten Unwillen und Entrüstung aus. Auch Ritter Konrad von Fulda trat vor, und berichtete als Augenzeuge über die Anklage und Hinrichtung des Ritters von Langenschwarz. Einer der anwesenden Prälaten wurde von solchem Unwillen ergriffen, dass er darauf antrug, des Magisters Gebeine müssten ausgegraben und öffentlich verbrannt werden; nur er sei ein Ketzer gewesen. Doch zu diesem Antrag schüttelte König Konrad missbilligend das Haupt. Dann sprach der Graf von Sayn zur Begnadigung Manegolds von Dernbach, der den Magister erschlagen habe. Am Schluss der warmen, nachdrücklichen Worte hieß es:

Manegold von Dernbach ist kein Mörder zu nennen; im Vorgefühl all’ der fürstlichen Entrüstung, die heute hier laut wird, und im Aufatmen einer ganzen beleidigten Nation hat der schwärmerische Jüngling sein rasches Schwert gezückt. Ich flehe die Hoheit des Königs um Gnade für meinen Dienstmann an,– seine Ehre bleibe aufrecht, sein Schwert ungebrochen! 

Es war eine große Stille geworden. Der König sprach:

– Es sei von keinem Mörder die Rede. Meister Kurt von Marburg ist gefallen Himmels Fügung; er ist begraben, und bleibe ruhen. Er ist einem höhern Richter, als dem deutschen König, überantwortet. 

Ein lauter Beifall erscholl.– Während dessen trat Ritter Konrad zu dem Grafen von Sayn und bat ihn, Manegolden nunmehr durch einen Boten nach Frankfurt kommen zu lassen. 

Der Graf nickte, und setzte lächelnd hinzu:

– Nicht wahr, wackrer Freund, Ihr braucht noch einen Zeugen bei Eurer Vermählung? Er mag denn zu seiner eignen Genugtuung auf wenig Tage mit Euch ziehen.–

Inzwischen hatte der Herold Stille geboten. Der König Konrad erhob sich, und sprach laut zu Fürsten und Volk:–

– Von heut an soll jede Inquisition und Ketzerverfolgung in Deutschland gebrochen sein. Jeder soll seinen Glauben und seine Andacht frei haben. Keine fremde Macht soll Zwang über einen unserer Untertanen ausüben, und kein deutscher Fürst wird es tun. Dafür bin ich der König. Und Ihr, Fürsten, erhebt Euch zum Zeichen, dass Ihr, jeder in seinen Gauen, Freiheit aufrecht halten wollt,– die männlichste und treueste Nation zu ehren, über welche wir gesetzt sind! 

Alle Fürsten erhoben sich. Ein dreimaliger Jubel erscholl. Hingerissen von dieser großartigen Bewegung, die dem Freunde neu war, trat Ritter Konrad vor, beugte gegen den König ein Knie, neigte vor den Fürsten das Haupt, und sprach mit einer Art von Ungestüm:

– Mit Euer aller Gunst und Gnade! Ich bin der Jüngsten und Geringsten einer, die hier das Wort nehmen könnten,– ein Fuldaer, der jetzt in der Nähe von Frankfurt vergnügt ist, und aus einem Bräutigamsherzen redet. Euch edlen deutschen Fürsten wollte ich ein Lebehoch bringen. Hier unterm Zelt ist der Reichtum der Nation aufgezählt. Ja, die ärmsten Zeiten sind die, so keine großen Fürsten haben; wo das Volk würdiger ist, als seine Horte und Herzoge. Traurige Zeit, da Misstrauen, Kleinmut, Genuss- und Selbstsucht die Fürsten erniedrigt; wo das Selbstvertrauen aus ihrer Brust weicht, und eine kleinliche bebende Hand den Mund einer freien Zeit schließen will, und am Laube eines hoffentlich ewig-jungen Deutschlands rupft. Der Herzschlag-einer edlen Nation stürzt keine Throne um; unmutige Wünsche, vorlaute Forderungen, übermütige Worte krümmen ein gerechtes Zepter nicht. Schmach der Zeit, wo das Volk sich nicht strecken soll, damit seine Fürsten nicht klein werden; wo von den schlecht ausgeprägten Fürstentaten, von den Falschmünzen der Hoheit sich das Silber der Ehrfurcht abgreift, und die Nation nur in schamroter Pflicht zollt und zahlt.– Doch heut, wo die Höhen des Reichs heiter und bestrahlt über den fruchtbaren Tälern leuchten; heut, wo die Fürsten, mit dem Volke teilend, sich die Ehre nehmen, und der Nation die Freiheit lassen, heut rufen wir: Solche Fürsten sollen leben! 

– Solche Fürsten sollen leben! scholl es in tausendstimmigem Jubel, und nahm kein Ende.–- 
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